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    SHARON KENDRICK


    Komm her und küss mich


    Bislang wollte Kyros vor allem eins: frei sein. Aber kaum trifft er Alice wieder, verdreht sie ihm den Kopf, und er will sie heiraten. Ob sie allerdings noch Ja sagt, wenn sie alles über ihn weiß?


    ANNIE WEST


    Wie ein Traum aus 1001 Nacht


    Ihre Küsse entzünden ein Feuerwerk in seinem Herz. Doch obwohl Maggie ein Kind von ihm erwartet, denkt Scheich Khalid Bin Shareef zuerst nur an eine Zweckehe. Warum steht er nicht zu seinen Gefühlen??


    MIRANDA LEE


    Die Zaubermacht der Liebe


    James Marsden, Earl of Winterborne, ist so charmant, dass ihr Herz bebt. Dabei hat Marina gerade schon Aufregung genug, denn die Nichte des Earls ringt um ihr Leben, und nur Marina kann es retten ...


    JENNIE LUCAS


    Von dir bekomme ich nie genug


    Bebend blickt Isabelle in die Augen ihres Ex-Geliebten Paolo. Bisher glaubte sie, er wolle Rache, weil sie ihn zurückwies. Aber jetzt sieht er sie an, als sehne er sich nach etwas ganz anderem ...
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  Sharon Kendrick


  Komm her und

  küss mich


  1. KAPITEL


  Das Geräusch einer zufallenden Wagentür, dann Schritte die kiesbedeckte Einfahrt entlang. Alice zuckte zusammen, als die Klingel unnatürlich laut durch das große Haus schallte.


  Er war da.


  Sie atmete tief ein, zog ein letztes Mal den roten Lippenstift nach und trat dann zurück, um ihr Werk im Spiegel zu bewundern. Eine völlig fremde Alice starrte ihr entgegen.


  War das ihr Schutzschild, den sie für ein Wiedersehen mit Kyros brauchte?


  Normalerweise hätte sie nie schwarzen Satin angezogen – das Kleid umschmiegte ihren Körper so eng, als sei es ihr auf den Leib geschneidert worden. Auch die Seidenstrümpfe und die High Heels mit den roten Absätzen gehörten nicht zu ihrer üblichen Garderobe. Die glitzernden Ohrringe waren natürlich nicht echt, aber zumindest würden sie ihren Zweck erfüllen. Das Funkeln würde ihren Exfreund davon ablenken, ihr zu tief in die Augen zu schauen, um dort ihre Gefühle lesen zu können.


  Vielmehr sollte er denken: Alice sieht fantastisch aus. Was war ich nur für ein Idiot, sie gehen zu lassen.


  Wünschte sich das nicht jede Frau in ihrer Situation? Dass der Mann, der ihre Beziehung nur deshalb so leichtfertig beendet hatte, weil seine Partnerin keine Griechin war, heftiges Bedauern empfand?


  Es klingelte ein zweites Mal.


  „Ich bin gerade aus der Wanne gestiegen“, schrie ihre Freundin Kirsty von der anderen Seite des Flurs.


  Erneut atmete Alice tief ein, dann machte sie sich auf den Weg zur Tür. „Schon gut“, rief sie. „Ich komme ja.“


  Nur langsam bewältigte sie die Treppe auf den hohen Absätzen. Dafür klopfte ihr Herz umso schneller, als sie endlich die Haustür öffnete. Im Gegenlicht der tief stehenden Sommersonne ließ sich nur die Silhouette eines Mannes ausmachen. Plötzlich war ihr Mund wie ausgetrocknet.


  Seit seinem Anruf wirbelten ihre Gedanken in einem wirren Chaos durcheinander. Sie hatte versucht, sich vorzustellen, wie er jetzt aussehen mochte. Aber nichts hatte sie auf die Realität vorbereiten können, Kyros nach zehn Jahren zum ersten Mal wiederzusehen.


  Seine imposante Gestalt schien fast den gesamten Türrahmen auszufüllen. Schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt betonten seinen schlanken männlichen Körper und die langen muskulösen Beine.


  Mit der Sonne im Rücken erkannte sie zunächst sein Gesicht überhaupt nicht. Erst allmählich, während sich ihre Augen an das Licht gewöhnten, enthüllten sich ihr seine Gesichtszüge. Die hohen Wangenknochen, die schmale Nase und der ausdrucksstarke Mund, auf dem sich nur selten ein Lächeln abzeichnete.


  Alice klammerte sich an die schwere Eichentür, da sie befürchtete, ihre Knie könnten weich werden. Da stand der Mann, der sie zutiefst verletzt hatte. Er hatte aus ihr eine Zynikerin gemacht, die nicht mehr an die Liebe glaubte. Vergiss das nicht, befahl sie sich.


  „Hallo, Kyros“, begrüßte sie ihn betont ruhig.


  Im ersten Moment reagierte Kyros gar nicht, zum einen, weil Wut und ungläubiges Staunen ihn sprachlos machten, zum anderen, weil sexuelles Verlangen durch seine Adern strömte. Er nahm eine hastige Begutachtung vor. Kein Ehering. Kein Mann, der sich neugierig im Hintergrund hielt und den mysteriösen Anrufer überprüfte. Und sie trug die Kleider einer Hure!


  Verächtliche Anerkennung zeichnete sich auf seinen Lippen ab, als er seinen Blick über das schwarze Satinkleid wandern ließ, das viel zu viel von ihren wunderschönen langen Beinen entblößte, die sich so spektakulär um seinen Körper legen konnten. Er betrachtete die Rundungen ihrer Brüste und dann den perfekten kleinen Po. Wie konnte sie nur darüber nachdenken, in diesem Fetzen auszugehen, der den Puls eines jeden Mannes zum Rasen brachte und ihm dieselben Gedanken einflößen musste, die ihm gerade durch den Kopf schossen?


  „Kalispera, Alice“, erwiderte er sanft, während die Sehnsucht tief in seinem Inneren weiter wuchs. „Hast du vergessen, dein Kleid anzuziehen … oder arbeitest du nebenbei als Prostituierte?“


  Trotz der gemeinen Worte bedeutete seine samtige Stimme fast ihren Untergang. Dieser Akzent, dachte sie ohnmächtig. Dieser sexy unvergleichliche griechische Akzent entführte sie zurück in eine Zeit, die eigentlich nicht betreten werden durfte.


  „Ich habe dir doch gesagt, ich gehe auf eine Party“, entgegnete sie. Wieso, fragte sie sich, rechtfertige ich ihm gegenüber mein Verhalten?


  „In Schuhen, die niemals außerhalb des Schlafzimmers getragen werden sollten“, stellte er fest und musterte die extrem hohen Absätze.


  Alice umklammerte die Tür noch fester. „Jemanden zu beleidigen, den man seit zehn Jahren nicht gesehen hat, entspricht nicht der traditionellen Begrüßung in England. Oder weißt du nicht mehr, was sich gehört?“


  Aber Kyros beachtete sie kaum. Stattdessen fuhr er fort, sie eindringlich zu mustern, als würde seine Sicht sich plötzlich klären und die Frau, die er eigentlich erwartet hatte, erscheinen. Die Alice, die er gekannt hatte, war rein und unschuldig gewesen. Blonde Haare fielen offen bis zur Taille und waren nicht zu einer aberwitzigen Kreation aus Schleifen und Locken aufgetürmt. Sie hätte ein hübsches Sommerkleid aus Baumwolle oder einen adretten kurzen Rock und ein schlichtes T-Shirt getragen. Auf keinen Fall hätte sie etwas so Offenherziges angezogen. Das hätte er niemals erlaubt.


  Seine Augen blitzten auf, als ihre Blicke sich trafen. „Okay, Alice, wenn du auf Konventionen Wert legst, dann sollst du sie bekommen.“ Noch einmal betrachtete er sie eingehend, verlor sich fast in dem Anblick ihrer zarten hellen Haut. „Lange nicht gesehen“, murmelte er spöttisch. „Sagt man das nicht nach so vielen Jahren?“


  „Ich war mir nicht sicher, dass du wirklich kommst“, meinte sie.


  „Aber ich habe dir doch gesagt, ich bin auf der Durchreise.“


  „Ja, ich weiß.“ Er könne auf einen Sprung vorbeischauen, hatte er gesagt, als sei ihm die Idee erst eben gekommen. Betonte er absichtlich die Tatsache, dass er nicht extra ihretwegen herkam? Nur für den Fall, dass sie die falschen Schlüsse zog? Er hatte ihr nicht einmal gesagt, ob er alleine oder in Begleitung kommen würde. Sie spähte über seine Schulter, als erwarte sie, eine exotische griechische Schönheit zu sehen, die ihm gehorsam folgte. Zu ihrer Erleichterung stand dort niemand.


  Es war nicht gerade die herzlichste Begrüßung, die Kyros je erfahren hatte. Theoretisch hatte er natürlich gewusst, dass sie ihn nicht mit offenen Armen empfangen würde. Dennoch wunderte er sich über ihre Kühlheit. Sorgte sie sich vielleicht um ihre Eltern und ihre Reaktion auf seinen Besuch? „Deine Mutter und dein Vater … Sind sie zu Hause?“


  „Nein. Dad hat sich für eine frühe Pensionierung entschieden. Jetzt genießen meine Eltern das Leben in vollen Zügen und machen Ferien auf den Malediven!“ Warum erzählte sie ihm das eigentlich?


  Kyros’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Es überraschte ihn, dass ein so gesunder Mann wie ihr Vater vorzeitig in Rente ging. „Und nun wohnst du hier?“, fragte er. „Bei deinen Eltern?“


  Vielleicht reagierte sie ja überempfindlich … aber seine Worte klangen, als sei sie eine alte Jungfer, die zu ihren Eltern nach Hause gerannt war, weil ihre romantischen Träume nicht wahr geworden waren. Alice lachte. „Nein, natürlich lebe ich nicht hier. Ich besitze ein Apartment in London. Ich bin nur für diese Party zurückgekommen.“


  „Und du hast immer noch vor, dort hinzugehen?“


  „Dachtest du, ich würde absagen, weil du dich angekündigt hast?“


  Er lächelte langsam. „Warum nicht?“


  Seine Arroganz hätte sie wütend machen müssen, doch ein winziger Teil von ihr hatte genau darüber nachgedacht. Hatte sie nicht das überwältigende Bedürfnis verspürt, Kirsty zu bitten, sich in ihrem eigenen Haus aufzubrezeln? Damit sie ein wenig Zeit mit dem dunkeläugigen Griechen verbringen konnte, den sie nie so ganz vergessen hatte?


  Sie hatte sich eingeredet, dass es normal sei, alles über das vergangene Leben des anderen erfahren zu wollen. Vielleicht half es ihr sogar dabei, einen würdigen Abschluss für ihre Beziehung zu finden. Diesmal für immer. Allerdings gingen alle Überlegungen an der Realität vorbei. Es gab nur einen Grund, warum sie Kyros wiedersehen wollte … und der hatte nichts mit Reden zu tun, sondern vielmehr mit seinem allzu verführerischen Sex-Appeal. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen“, brachte sie hervor.


  „Ah, aber du hast mich nie enttäuscht, Alice“, sagte er sanft. „Damals nicht und ganz bestimmt nicht heute … trotz deines liederlichen Outfits.“


  Wieder ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Unbehaglich fragte Alice sich, warum sie keinen Morgenmantel übergezogen hatte. Die Tür in diesem Aufzug zu öffnen entsprang einer rebellischen Geste. Sieh her, schien sie zu besagen, ich bin zwar fast dreißig und unverheiratet, meine Figur ist aber immer noch schlank, und die Beine sind so anmutig wie zu Universitätszeiten.


  Dabei fühlte sie sich in Wahrheit gerade sehr verletzlich. Doch ihn nun fortzuschicken war einfach unmöglich. Damit würde sie Kyros nur überdeutlich zu verstehen geben, dass er immer noch eine gewisse Macht über sie besaß. Und das war ja nicht der Fall, oder? Jedenfalls nicht mehr!


  Außerdem war Alice neugierig. Sie hatte nicht Jahre damit zugebracht, sich zu fragen, was aus dem einzigen Mann geworden war, den sie je geliebt hatte, um ihm dann die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  War das nicht die Gelegenheit, die Dinge ein für alle Mal zu ändern? Die schlechten Erinnerungen zu löschen und durch neue zu ersetzen? Zu erkennen, dass Kyros nur ein x-beliebiger Mann war, mit dem sie überhaupt nichts mehr verband? Wäre es nicht wundervoll, wenn ihr das gelang?


  Sie machte einen Schritt zurück. „Du kommst wohl besser herein“, meinte sie.


  „Endlich“, sagte Kyros. Die Schwelle zu übertreten, empfand er als kleinen Sieg.


  Unvermittelt musste er an seinen ersten Besuch in dem gemütlich eingerichteten Haus denken. Die vielen Bücherregale waren ihm aufgefallen, die weichen Kissen auf den Sofas, die unzähligen Gemälde und Fotos an den Wänden. Damals war ihm alles fremd vorgekommen.


  Ihre Mutter hatte einen Kuchen gebacken. Die Tassen, in denen der zart duftende Tee gereicht wurde, waren aus so erlesenem Porzellan, dass sie fast durchsichtig wirkten. Zu seinen Füßen kauerte der Hund, der ihn mit feuchten braunen Augen um einem Leckerbissen anbettelte.


  „Aber du darfst ihm nichts geben“, kicherte Alice. „Er ist ein richtiger Gierschlund.“


  Natürlich fütterte er den Hund, woraufhin alle lachten. War das, ging es ihm damals durch den Kopf, ein geheimer Test, den er gerade bestanden hatte? Denn danach hatte Alice ihm mit einem Lächeln tief in die Augen gesehen. In diesem Moment hatte er …


  Was eigentlich?


  Ein Gefühl der Gefahr verspürt?


  Oh, ja. Zusammen mit der Gewissheit, sich zu sehr in etwas zu verstricken. Er war noch viel zu jung, um sich für immer fest zu binden. Und wenn es einmal so weit war, dann nicht mit jemandem wie Alice.


  Jetzt, zehn Jahre später, starrte er in ihr hübsches Gesicht. Hinter der viel zu dick aufgetragenen Schminke verbargen sich die faszinierendsten Augen, die er je bei einer Frau gesehen hatte. Grün und tief wie eine Lichtung mitten im Wald. Und wie ihre Haare wie ein Wasserfall aus Mondlicht über ihren nackten Rücken fielen. Es war, als höre er den Ruf längst vergessener Poesie. In seinen Lenden empfand er ein süßes Ziehen. Hastig ließ er sich auf eines der Sofas fallen, bevor Alice etwas davon mitbekam.


  „Also, was genau tust du in England“, fragte sie und flüchtete mit großen Schritten auf die andere Seite des Raumes.


  Kyros streckte die Beine aus und beobachtete amüsiert, wie Alice auf dem Sessel Platz nahm, der am weitesten von ihm entfernt stand. Der Anblick des Streifens Haut zwischen Strumpf und Kleid raubte ihm fast den Verstand. „Ich habe eine Hochzeit besucht“, erwiderte er gedehnt.


  Das war nun wirklich das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Alice bohrte die Fingernägel in die weiche Sessellehne. Kyros und Hochzeiten harmonierten in etwa so gut wie Wasser und Strom. Dabei klang allein das Wort in ihren Ohren unbehaglich vertraut, hatte sie doch einst gehofft, er würde sie heiraten! Was für eine Närrin war sie doch gewesen! „Wessen Hochzeit?“


  „Die meines Zwillingsbruders Xandros.“


  „Xandros?“


  „Du klingst überrascht.“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Überrascht trifft es nicht einmal annähernd. Ich dachte, dein Bruder leide unter einer Treue-Phobie … zumindest legt die Anzahl seiner Liebschaften das nahe.“


  „Anscheinend kann selbst der wildeste Liebhaber der Welt gezähmt werden. Denn nun hat er eine Frau namens Rebecca geheiratet …“


  Alice verspürte einen schmerzhaften Stich. „Sie ist keine Griechin?“, unterbrach sie ihn rasch.


  „Nein, Engländerin.“ Ihre Blicke trafen sich. „Genau wie du.“


  Nein, ganz und gar nicht wie ich, dachte Alice und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Damals hatte Kyros ihr erklärt, ihre Herkunft sei zu verschieden, als dass eine Beziehung wirklich funktionieren könnte. Die kulturellen Unterschiede würden einer gemeinsamen Zukunft den Todesstoß versetzen. Vielleicht jedoch hatte er diese Gründe nur vorgeschoben, als perfekte Entschuldigung, um eine jugendliche Romanze zu beenden. „Hast du dich nicht mit deinem Bruder zerstritten? Ich dachte, ihr sprecht kein Wort mehr miteinander?“


  Kyros fuhr sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar. Es stimmte. Er und Xandros hatten ihr ganzes Leben lang gegeneinander gekämpft und sich schließlich in einem dramatischen Finale endgültig entzweit. Sein Zwillingsbruder war nach Amerika gegangen und hatte seither ihre Heimatinsel nicht mehr betreten. Beide Brüder redeten sich ein, so wäre es am Besten. Wie schwarz-weiß die Dinge erscheinen konnten, wenn man achtzehn war!


  „Das ist lange her“, entgegnete Kyros nun leichthin. „Die Zeit heilt alle Wunden. Weder er noch ich können uns an den ursprünglichen Auslöser unseres Streites erinnern. Also dachte ich, warum soll ich nicht zu seiner Hochzeit kommen?“ Xandros hatte es sehr viel bedeutet. Zumindest hatte er ihm das unmittelbar vor der Zeremonie anvertraut, als er Kyros fest in die Arme schloss. Das Gesicht von den anderen Gästen abgewandt, ließ Kyros diese unerhörte Zurschaustellung von Gefühlen über sich ergehen.


  „Und ist er … glücklich?“, fragte Alice.


  „Glücklich?“ Kyros’ Miene verhärtete sich. Wie töricht und vorhersehbar Frauen doch sein konnten. Immer diese naive Annahme, Glück sei etwas Dauerhaftes! Etwas, das fertig und unzerstörbar mit der Heiratsurkunde mitgeliefert wurde. Glück war wie eine Seifenblase: perfekt, bis sie zerplatzte. Zurück blieb nur eine vage Erinnerung.


  Trotzdem beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl, wenn er sah, wie sein Zwillingsbruder der Welt – und einer Frau – völlig ungeniert zeigte, wie sehr er Rebecca vergötterte. Das Glück würde nicht andauern, denn das tat Liebe nur äußerst selten. Und dann würde seine Schwäche auf ihn zurückfallen und ihm übelste Seelenqualen bereiten. Und natürlich würde er einen beachtlichen Teil seines Vermögens verlieren, wenn die beiden sich scheiden ließen.


  „Oh, jeder kann für eine Weile glücklich sein“, sagte er. „Wer weiß schon, ob es halten wird. Ich allerdings bezweifle es.“


  „Was bist du nur für ein Zyniker.“


  „Oder ein Realist?“


  Einen langen schweigenden Moment trafen sich ihre Blicke. Kyros schaute zuerst fort, weil der schwelende Funke des Verlangens Feuer zu fangen drohte. Sie trug keinen Ring am Finger. Dennoch musste er sich überzeugen. Weigerten die modernen Frauen der westlichen Gesellschaft sich nicht häufig, die äußeren Symbole einer verheirateten Frau zu tragen?


  „Du bist nicht verheiratet, Alice, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Vielleicht einen Freund?“


  „Auch nicht.“


  Er lächelte. „Mit mir kann doch keiner mithalten, ist es nicht so?“


  Konnte er Gedanken lesen? Wusste er, dass kein Mann je von ihrem Herz und ihrem Körper auf eine Weise Besitz ergriffen hatte wie Kyros? „Ganz sicher nicht, was dein ausgeprägtes Ego angeht“, entgegnete sie trocken.


  Kyros lachte und veränderte unauffällig seine Sitzposition. „Auch nicht in anderen Bereichen, könnte ich mir vorstellen.“


  „Um die Wahrheit zu sagen, habe ich darüber nicht viel nachgedacht“, sagte sie, die sexuelle Anspielung ignorierend. Insgeheim sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel, dass er ihre Lüge nicht durchschaute und ihre Miene nichts von den vielen Nächten verriet, in denen sie nach seiner Abreise wach gelegen und sich nach ihm verzehrt hatte. Es hatte sie viel Zeit und Mühe gekostet, einen Zustand zu erreichen, in dem ein Gedanke an Kyros ihr nicht die Kehle zuschnürte. Auf keinen Fall würde sie diese Fortschritte einfach so wegwerfen. „Oder genauer gesagt, habe ich über dich nicht viel nachgedacht!“


  „Ach, wirklich?“, fragte er spöttisch.


  „Ich befasse mich nicht sehr oft mit der Vergangenheit, Kyros. Ich bin der Meinung, man sollte sie am besten ruhen lassen“, fuhr sie fort. Wie hatte sie nur seine Arroganz vergessen können? „Wie hatten eine Affäre, als wir beide sehr jung waren. Und dann war sie vorbei. Was soll’s?“ Sie zuckte die Schultern. „Das passiert doch jedem.“


  Ein ungläubiger Ausdruck trat in Kyros’ Augen, der rasch Verärgerung wich. War es möglich, dass sie die Wahrheit sagte? Dass sie ihre „Affäre“ mit ihm abtun konnte, als sei er irgendein Exfreund unter vielen?


  Nun, entweder sie meinte es ernst, oder sie wollte ihm nachdrücklich zu verstehen geben, dass er ihr nicht länger wichtig war. Noch heute Abend wird sie ihre Worte zurücknehmen, schwor er sich.


  Es war ein spontaner Entschluss gewesen, sie heute Abend zu besuchen, ein halbgeformter Wunsch, wissen zu wollen, wie es ihr seit damals ergangen war. Doch ihre wegwerfende Bemerkung hatte dieselbe Wirkung auf ihn wie ein Eimer Benzin auf schwelende Kohlen.


  Er begehrte sie.


  Begehrte sie noch immer.


  Und heute Abend würde er sie dann bekommen. Er würde ihr das billig aussehende Kleid abstreifen, ihre Brüste entblößen und sanft an den dann hart aufgerichteten Knospen saugen. Bald würde er entdecken, wie die Zeit die Kurven ihres Körpers und die geheimen weiblichen Stellen verändert und verfeinert hatte.


  Er würde sie dazu bringen, die Schuhe anzulassen. Er würde mit Alice schlafen und sein Verlangen nach ihr stillen. Nur wenn er sie diesmal verließ, würde er endgültig von ihr befreit sein. Keine Spur mehr würde sich dann noch von ihr in seinen Gedanken finden. Nach einer langen leidenschaftlichen Nacht voller Sex würde er sie endlich ganz vergessen können.


  „Ja, das passiert in der Tat jedem. Keine Erfahrung ist einzigartig“, stimmte er also zu. Unablässig glitt sein Blick zu ihrem blutrot geschminkten Mund. Schließlich stand er auf und schlenderte zu Alice hinüber. „Erzähl mir mehr über diese Party, zu der du gehst.“


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“


  Kyros dachte an die Aufregung, die sie mit ihrem ungeheuerlichen Outfit verursachen würde. Ihm fielen die unzähligen Male ein, bei denen sie sich für ihn zurechtgemacht und sich anschließend für ihn ausgezogen hatte. Plötzlich verspürte er Eifersucht in sich aufsteigen, die wie heißes Gift durch seine Adern strömte. „Wer ist der Gastgeber?“


  Alice bemerkte die aufflammende Feindseligkeit in Kyros’ Körpersprache sofort. „Kyros! Du kannst nicht nach zehn Jahren wie eine Dampfwalze in mein Leben zurückkehren und mir intime Fragen über meine Freunde stellen!“


  „Kann ich nicht?“ Er trat einen Schritt näher.


  Jetzt stand er nah genug vor ihr, sodass sie die glühende männliche Hitze wahrnahm, die von ihm ausging, die flackernde Aura stürmischer Erotik, die sein verführerischer Körper stets zu verströmen schien. Zum ersten Mal fielen ihr die winzigen Fältchen auf, die sich um seine Augen abzeichneten. Die einzelnen silbernen Strähnen im ansonsten schwarzen Haar. Die allmählich tiefer werdenden Linien um den sinnlichen Mund. „Ich brauche deine Frage nicht zu beantworten.“


  „Wer ist der Gastgeber?“, beharrte er. In diesem Moment war das Klacken von Absätzen auf der Treppe zu hören. Eine Frau in einem silberfarbenen hautengen Catsuit spazierte ins Zimmer.


  „In dem Ding kann man kaum atmen“, beschwerte sie sich grinsend. In einer Hand hielt sie ein halb geleertes Weinglas. Ihr Lächeln verschwand, als sie Kyros erblickte.


  Kyros starrte sie fassungslos an. „Wer, zum Teufel, ist das denn?“


  Alice beobachtete, wie Kirsty einige Male blinzelte, als glaube sie, ihren Augen einfach nicht trauen zu können. Von Kyros’ unhöflicher Begrüßung schien sie überhaupt nichts mitbekommen zu haben. Eigentlich eine amüsante Situation, trotzdem tat es weh zu sehen, wie ihre beste Freundin Kyros mit offenem Mund bestaunte, als habe sich eine Art Gott aus dem Nichts materialisiert.


  „Ja, hal…lo“, säuselte sie. „Du bist bestimmt …“


  „Das ist Kyros. Kyros, Kirsty“, stellte Alice sie einander schnell vor. „Erinnerst du dich? Ich habe dir von ihm erzählt. Kyros und ich kannten uns während der Unizeit.“


  „Ach ja, richtig“, erwiderte Kirsty und begann unbewusst mit einer roten Haarsträhne zu spielen. „Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass …“


  Dass er so atemberaubend attraktiv ist? Oder dass er nun im Wohnzimmer meiner Eltern steht, breitbeinig und die Hände auf die schmalen Hüften gestützt, als gehöre ihm das Haus, und uns anstarrt, als seien wir Außerirdische, die soeben in ihrem Ufo gelandet sind?


  „Ziehst du dich immer so an, wenn du ausgehst?“, fragte er.


  Kirsty kicherte. „Natürlich nicht. Aber das Motto der Party lautet ‚Göttliche Dekadenz‘. Hat Alice dir das verschwiegen?“


  Kyros sah zu Alice hinüber. Seine funkelnden schwarzen Augen sandten widersprüchliche Botschaften aus. „Nein“, sagte er sanft. „Diese Tatsache hat sie wohl vergessen zu erwähnen. Bestimmt hat es ihr gefallen, mich in dem Glauben zu lassen, sie kleide sich für jede Party wie die Königin der Nacht, nicht wahr, Alice?“


  „Stimmt“, gab sie unumwunden zu. „Kyros kommt gerade von einer Hochzeit und hat nur kurz Hallo gesagt. Außerdem wollte er gerade wieder aufbrechen.“


  „Oh!“, schmollte Kirsty. „Wie schade.“


  Kyros’ Miene entspannte sich, als er der Rothaarigen ein langsames Lächeln schenkte. „Das ist es wirklich … vor allem weil ich so selten in diesem wunderschönen Land bin.“


  Alice wusste genau, was jetzt folgen würde. Verhindern konnte sie es nicht mehr. Kirsty sprach die Einladung bereits aus.


  „Warum kommst du dann nicht mit?“


  „Er kann nicht. Es ist doch eine Mottoparty“, fuhr Alice die Freundin an. „Und Kyros trägt kein Kostüm.“


  „Oh, ich weiß nicht … in meinen Augen sieht er absolut göttlich und dekadent aus“, flötete Kirsty.


  „Meinst du?“ Wieder umspielte ein sinnliches Lächeln Kyros’ Mundwinkel. „Nun, ich würde gerne mitkommen. Bist du dir sicher, dass der Gastgeber nichts dagegen hat, ne?“


  Jetzt mischt er auch noch absichtlich griechische Brocken in seine Antwort, dachte Alice wütend. Schließlich wusste sie nur allzu genau, welche Wirkung das auf Frauen ausübte … hatte sie nicht damals den Effekt am eigenen Leib zu spüren bekommen? Ebenso verhielt es sich mit diesem sexy Lächeln, mit dem er Kirsty nun bedachte. Und so schüttelte ihre Freundin auch schon den Kopf, als sei seine Befürchtung das Absonderlichste der Welt.


  „Etwas dagegen … gegen dich?“ Kirsty warf ihm ein verschwörerisches Grinsen zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals Probleme hattest, auf eine Party zu gelangen, Kyros! Je mehr Leute, desto lustiger, nicht? Und Single-Männer sind immer willkommen!“


  Vor allem Männer wie du, schien der Ausdruck in ihren Augen zu signalisieren. Allmählich wurde Alice richtig wütend. Kirsty ließ sie so klingen, als seien sie ein kleiner Haufen Männer verschlingender Frauen! Die Sorte, die sich der dreißig näherten und verzweifelt darauf lauerten, irgendetwas mit Testosteron im Leib zwischen die Finger zu bekommen! Wie konnte sie nur?


  Es stimmte, dass sie ihrer Freundin recht überzeugend erzählt hatte, schon seit Jahren über Kyros hinweg zu sein. Allerdings war das eher eine Übung für den Zeitpunkt gewesen, wenn sie ihm tatsächlich einmal gegenüberstand. Nur so weit war sie noch nicht.


  Zumindest fand die Party in der Nähe statt, nur wenige Straßen entfernt. So würde es ihr immerhin leicht gelingen, sich nach kurzer Zeit unbemerkt aus dem Staub zu machen. Denn zweifellos würden die anwesenden Frauen sich sofort auf Kyros stürzen. Wahrscheinlich bemerkte er gar nicht, dass sie fehlte.


  „Ja, du kannst uns gerne begleiten“, stimmte Alice betont gleichgültig zu – nur das Pochen ihres Herzens erzählte eine andere Geschichte.


  Kyros verspürte eine Mischung aus Verlangen und Neugier, als Alice sich so abrupt von ihm abwandte. War sie wirklich so immun gegen ihn, wie es den Anschein hatte? Würde er sich sehr anstrengen müssen, sie ins Bett zu bekommen?


  Aber die erotische Herausforderung reizte ihn durchaus. Es war lange her, dass ihn die Aussicht auf ein Abenteuer mit so großer Vorfreude erfüllt hatte.


  2. KAPITEL


  Die Party war bereits in vollem Gange, als sie ankamen. Die Gastgeber schienen keine Kosten und Mühen gescheut zu haben. Leicht bekleidete Kellnerinnen versorgten die Anwesenden mit exotisch aussehenden Cocktails. Die Bäume im bis zu einem Fluss reichenden Garten waren mit Lichterketten geschmückt, Fackeln beleuchteten einen extra angelegten Pfad, der zu einem großen Zelt führte, aus dem laute Musik drang.


  „Wie seltsam, dass die Nachbarn sich noch nicht über den Lärm beschwert haben“, sagte Alice, als sie das Zelt erreichten. Am Rand einer in Schwarz und Weiß gehaltenen Tanzfläche blieben sie stehen und beobachteten die ausgelassen tanzenden Menschen.


  „Das liegt daran, dass alle Nachbarn ebenfalls eingeladen sind“, kicherte Kirsty. „Oh, schau mal! Da vorne ist Giles! Ich bin gleich wieder da.“


  Alice hätte schreien mögen, als Kirsty in ihrem silbern glänzenden Anzug von der Menge verschluckt wurde. Auch wenn sie nicht gerade begeistert war, wie ihre Freundin sich auf dem Weg hierher an Kyros herangemacht hatte, von ihr mit ihm alleine gelassen werden gefiel ihr nun auch wieder nicht.


  Allerdings bin ich ja gar nicht wirklich mit ihm allein, rief sie sich ins Gedächtnis. Es mussten an die hundert Leute hier sein, und jede Minute trafen weitere Gäste ein. Was sollte schon vor den Augen so vieler Menschen passieren?


  „Ziemlich große Party“, stellte Kyros fest.


  „Allerdings.“ Alice entdeckte einen ehemaligen Klassenkameraden und winkte ihm zu. „Die Gastgeber arbeiten beide in der Bankbranche. Sie haben dieses Haus gerade erst gekauft. Das hier ist ihre Einweihungsparty. Gehen wir zu ihnen und begrüßen sie.“


  Kyros wandte sich zu ihr um. In der tiefen Schwärze seiner Augen flackerte Verärgerung auf. „Aber ich möchte jetzt mit niemandem reden.“


  „Hältst du das nicht für ein bisschen unhöflich?“


  „Nicht wirklich.“ Auf seinen Lippen erschien jenes schmale Lächeln, mit dem er normalerweise Menschen warnte, noch länger mit ihm zu diskutieren, weil es reine Zeitverschwendung wäre. „Sieh dich doch um. Die Leute legen es doch geradezu darauf an, um Mitternacht völlig betrunken zu sein. Die Abenteuerlustigen tanzen bereits. Jeder kümmert sich um seinen eigenen Spaß. Niemand hier kennt mich … warum sollte man mich auch kennenlernen wollen?“


  Alice schnappte sich einen unmoralisch aussehenden lila Cocktail und trank einen ordentlichen Schluck. „Oh, ich bitte dich, Kyros. Abgesehen von der Tatsache, dass du im Vergleich zu allen anderen kläglich underdressed bist, hat dich schon beim Hereinkommen jede Frau begutachtet. Alle Männer beobachten dich, um zu sehen, was du als Nächstes tun wirst.“


  „Dann sollte ich sie wohl beruhigen“, sagte er sanft und umfasste ihren Ellenbogen. „Ich bin an keiner der anwesenden Frauen hier interessiert … mit Ausnahme derjenigen, deren Parfüm meine Sinne verwirrt. Ist das Rose?“


  „Jasmin“, erwiderte sie automatisch.


  „Ah, Jasmin. Süß und berauschend.“ Genau wie sie. Mit dem Daumen streichelte er langsam die zarte Haut an ihrem Arm. Seine Berührung verursachte ihr eine Gänsehaut. „Was ich möchte, sind ein paar ungestörte Augenblicke mit dir … ein bisschen über die Vergangenheit plaudern, wie ehemalige Liebespaare es zu tun pflegen. Erzählen, was in den Jahren danach passiert ist.“


  „Ich denke nicht …“


  „Dann denk nicht“, sagte er. „Du bist neugierig. Ich bin neugierig.“ Sein Daumen folgte einem federleichten Pfad bis zum Handgelenk. Er spürte ihren gleichmäßigen Puls. „Sehr neugierig.“


  Hatte er seine Worte absichtlich so gewählt, dass sie wie eine erotische Einladung klangen? Möglicherweise. Sie wollte ihm sagen, er solle aufhören, sie zu berühren – aufhören, seine Stimme so verführerisch klingen zu lassen, dass sie Alice an warme dunkle Schokolade erinnerte. Aber kein Laut drang über ihre Lippen. Alles, was sie empfand, war eine schmerzhafte Leere tief in ihrem Inneren.


  Doch vielleicht hatte er auf gewisse Weise auch recht. Vielleicht sollte sie die Lücken in ihrer überbordenden Fantasie mit ein paar Fakten füllen. Schließlich musste es in seinem Leben Dutzende Frauen mit gebrochenem Herzen geben. Frauen wie sie. Würde es ihr nicht guttun, davon zu erfahren? Zu verstehen, dass alles, was sie mit ihm geteilt hatte, nichts Besonderes oder Einzigartiges gewesen war? Bestimmt würde es wehtun, aber wenn es ihr gelang, ihre damalige Beziehung als das zu begreifen, was sie wirklich war, würde es ihr dann nicht helfen, Kyros von seinem Podest zu stürzen, auf dem er in ihren Tagträumen seltsamerweise immer noch stand?


  „Okay. Warum nicht?“, erwiderte sie leichthin, entzog sich jedoch zugleich eilig seiner Berührung.


  Der Garten war riesig. An einem ruhigen Flecken ganz in der Nähe des Flussufers blieben sie stehen. Hier störten sie weder die Musik noch andere umherschlendernde Gäste. Der herrliche Duft von Blumen erfüllte die Luft.


  Kyros deutete auf eine Bank, die sich um den Stamm eines alten Baumes zog. „Setzen wir uns dorthin.“


  Obwohl man auf der Bank recht hart saß, empfand Alice den Platz als merkwürdig intim. Dabei war sie sich der unangenehmen Tatsache bewusst, wie nahe sie einander nun waren. Unablässig zupfte sie am Saum ihres Kleides, damit der spitzenverzierte Rand ihrer Strümpfe nicht hervorblitzte.


  „Mach dir deswegen keine Gedanken“, meinte er. „Ich habe nichts dagegen, deine Beine zu sehen.“


  „Ich schon“, entgegnete sie, als er ihr das Cocktailglas aus den plötzlich kraftlosen Händen nahm und im Gras abstellte.


  „Das brauchst du doch gar nicht“, murmelte er.


  „Sagt wer?“


  Auf seinen Lippen erschien ein spöttisches Lächeln. „Ich.“


  Das Wort wirkte selbstherrlich und aufregend zugleich. Und es entsetzte Alice, dass sie überhaupt so dachte.


  „Rücksichtslos wie immer“, stellte sie fest.


  „Ja, aber Frauen mögen es, wenn Männer die Dinge in die Hand nehmen. Dir hat es immer gefallen“, fügte er hinzu.


  Vor allem im Bett. In der Dämmerung fanden die unausgesprochenen Worte ihren Weg ganz allein zu Alice. Plötzlich war es, als befände sie sich wieder in der Vergangenheit. Damals, als sie unter Kyros’ zärtlichen Liebkosungen ihr erotisches Erwachen erlebt hatte.


  Sie war noch Jungfrau, als sie einander begegnet waren. Das hatte ihm gefallen. Ihre Unschuld war das kostbarste Geschenk, das eine Frau einem Mann machen kann, hatte er ihr versichert und ihr die Unterwäsche mit der Geschicklichkeit eines Mannes vom Leib gestreift, der dies schon mehr als einmal getan hatte.


  Voller Leidenschaft hatte er ihr alles beigebracht, was er wusste. Und sein Wissen in diesem Bereich schien grenzenlos zu sein. In der Kunst des Liebesspiels war Kyros ein begnadeter Meister. „Weil es Kunst ist, agape mou“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, erinnerte sie sich. Wie eifersüchtig war sie auf all die Frauen vor ihr gewesen, die Frauen, bei denen er seine Kunstfertigkeit ausgebildet hatte. Und was war mit denen, die nach ihr kamen?


  Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken. Entschlossen zog sie den Saum des Kleides nach unten.


  „Ich dachte, wir hätten bereits entschieden, dass es ein bisschen spät ist, falschen Anstand an den Tag zu legen!“


  „Ich werde sofort unanständig sein, sobald du mit deinen Höhlenmann-Kommentaren aufhörst“, entgegnete sie, woraufhin Kyros lachte. „Also, erzähl mir, wie du die letzten zehn Jahre verbracht hast. Was arbeitest du? Wo lebst du?“


  „Auf Kalfera. Wo sonst?“


  Bislang hatte Alice nur Fotos von der griechischen Insel gesehen, auf der er und sein Zwillingsbruder aufgewachsen waren. Ein atemberaubendes fernes Paradies, so war ihr Kalfera immer erschienen. Saphirblaues Meer, weiße Sandstrände. Kyros hatte immer davon gesprochen, eines Tages dorthin zurückzukehren. Doch sie hatte immer angenommen, nach seiner Zeit in London sei ihm die Insel zu klein. Auch hatte sie geglaubt, er wolle die schlimmen Erinnerungen, die mit seinem Zuhause verknüpft waren, hinter sich lassen. Hatte er ihr nicht erzählt – während der einzigen Gelegenheit, als sie ihn ein wenig betrunken erlebt hatte –, dass seine Mutter ihn und seinen Zwillingsbruder einfach im Stich gelassen hatte, als sie kaum vier Jahre alt waren?


  Alice fiel ein, wie sie das Thema ein anderes Mal zu Sprache gebracht und er sie wütend angefahren hatte, nie wieder davon anzufangen.


  „Ist dir das Leben auf einer Insel nicht zu beengt?“


  „Ich sitze dort ja nicht fest. Ich kann mich zwischen dem Festland und dem restlichen Europa bewegen, wie es mir passt.“


  „Wie oft ist das?“


  „Kommt darauf an. Meine Geschäfte wachsen ständig. Allerdings halte ich mich immer noch am liebsten auf Kalfera auf. Dort ist das Leben einfach. Und nur dort finde ich Frieden“, schloss er. Dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen, um jede weitere Nachfrage zu verbieten. An ihrer wissbegierigen Art hatte sich also nichts geändert. Dabei hatte er sie ja nicht an diesen abgelegenen Ort geführt, um sich von ihr ausfragen zu lassen!


  „Doch genug von meinem unaufregenden Leben auf einer kleinen griechischen Insel“, murmelte Kyros und lehnte sich auf der Bank zurück, damit er die sanften Rundungen ihrer Brüste besser in Augenschein nehmen konnte. „Nun möchte ich alles über dich erfahren.“


  Es schien Alice, als habe er in Wirklichkeit nur sehr wenig von sich preisgegeben. Außer wo er wohnte, hatte sie nichts über ihn erfahren. Sie fragte sich, ob er das Familienunter-nehmen mittlerweile zum Erfolg geführt hatte. Vor zehn Jahren hatte die Firma nämlich in einer ernsten Krise gesteckt. Er trug Jeans und T-Shirt. Nicht gerade die Kleidung eines reichen Mannes. Waren die Probleme immer noch nicht behoben? Wollte er deshalb nicht darüber reden?


  „Oh, mir ist es ganz gut ergangen“, sagte sie ruhig. Sie wollte nicht angeben – vor allem dann nicht, wenn Kyros der erwartete Weg an die Spitze bislang verwehrt geblieben war. Herunterspielen wollte sie ihre Leistungen allerdings auch nicht. Auch wenn ihr Liebesleben schon länger brachlag, konnte sie doch auf ihre Erfolge im Job stolz sein. „Gut genug, um mir ein kleines Apartment zu leisten.“


  Wie lange, überlegte er rasch, würde es wohl dauern, dorthin zu fahren? „Und womit verdienst du dein Geld?“


  „Ich arbeite im Marketing.“ Sie glaubte, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen, und setzte hastig zu einer Erklärung an. „Das mag ein bisschen langweilig klingen, aber es ist alles andere als eintönig. Die Firma, in der ich arbeite, verkauft Gesundheitsprodukte und Präparate für alternative Therapien. Als ich dort angefangen habe, waren die Zahlen rückläufig. Also mussten die Verkaufsstrategien überdacht werden. Glücklicherweise fiel dieser Zeitpunkt mit einem allgemeinen Umdenken zusammen, was das körperliche Wohlbefinden angeht, und …“ Sie zuckte die Schultern, weil ihr erst jetzt das Funkeln in seinen dunklen Augen auffiel. „… und nun befinden wir uns auf dem aufsteigenden Ast.“


  „Ach Alice, wie leidenschaftlich du über das Geschäft sprichst. Dann bist du wohl eine Karrierefrau geworden?“


  „Bei dir klingt es, als sei das falsch.“


  „Wirklich? So meinte ich es nicht. Aber wenn eine Frau ihr Herz an die Karriere hängt, bleibt ihr nur wenig Spielraum für andere Dinge“, sinnierte er und blickte auf ihre ringlosen Hände. „Vor allem für eine Familie.“


  Nimm es ja nicht persönlich, flehte sie sich an. Dennoch verspürte sie einen Stich des Bedauerns und biss sich auf die Unterlippe. Nur weil du keine Familie gegründet und Kinder bekommen hast, bedeutet das nicht, dass du einen Fehler gemacht hast. „Dafür ist später noch genug Zeit“, antwortete sie. Warum nur hatte sie ihm gegenüber stets das Gefühl, sich verteidigen zu müssen?


  „Du glaubst, Frauen könnten alles haben?“


  „Ich denke, die Männer würden ihnen gerne einreden, dass es nicht geht … aber wir Frauen schulden es uns, es wenigstens zu versuchen.“


  „Dann bist du also eine Feministin in Seidenstrümpfen und Strapsen?“, stellte er trocken fest, wobei er sich seinem unvermittelt auflodernden Verlangen nur allzu deutlich bewusst war.


  Sein Blick wanderte über ihren Körper, und ein Prickeln überfiel ihre Haut. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du so abscheulich altmodisch warst“, entgegnete Alice. „Hast du die Uhren auf Kalfera zurück auf Mittelalter gestellt?“


  Kyros streckte seine langen Beine aus. Seine momentane Sitzposition war ihm unangenehm. Was vielleicht auch daran lag, dass seine erregte Männlichkeit schmerzhaft gegen den Hosenbund drängte. Ob sie es schon bemerkt hat?, überlegte er. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er ihre Hand dorthin legte? Ihn streicheln und den Reißverschluss öffnen und ihn mit dem Mund verwöhnen, wie sie es in der Vergangenheit so oft getan hatte?


  „Hast du mich denn vermisst, agape mou?“, fragte er und verfluchte sich selbst, weil er sein Verlangen einfach nicht zügeln konnte.


  Es war lange her, dass sie diese Koseworte vernommen hatte. Die Worte bedeuteten „mein Schatz“ und gehörten zu den wenigen griechischen Ausdrücken, die sie gelernt hatte. Sie jetzt zu hören überrumpelte sie. Und – ungleich grausamer – versetzten sie sie wieder in eine Zeit und an einen Ort, an die sie sich sonst sorgfältig weigerte zu denken.


  Kennengelernt hatten sie sich während Alices Anfangsmonaten auf dem College, bei einer Begrüßungsparty für die Erstsemester. Sie war achtzehn, intelligent und begierig auf alles, was das Leben für sie bereithalten mochte. Kyros, der atemberaubend attraktive Grieche Kyros, hingegen war exotischer als alle Menschen, denen sie in ihrem kleinen Heimatstädtchen begegnet war.


  Der schimmernde bronzefarbene Teint, die schwarzen Haare und der durchtrainierte schlanke Körper waren einfach ein Traum. Dazu gesellten sich seine Arroganz und die unverhohlenen Attitüden eines Machos. Zu einer Zeit, in der britische Männer versuchten, ihren Gefühlen unablässig Ausdruck zu verleihen, stellte Kyros ihre Antithese her … und wurde von Frauen umschwärmt.


  Immer noch entsetzt, erinnerte Alice sich daran, wie offensichtlich einige dieser Frauen sich an ihn herangemacht hatten.


  Gerüchte kursierten, dass er mit mindestens dreien von ihnen geschlafen hatte. Sie hingegen hatte ihm kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Nicht weil sie damit einen besonders ausgeklügelten Verführungsplan verfolgte, sondern weil sie keinerlei Erfahrung in diesem Bereich besaß. Nein, nach einem Blick auf ihn wusste sie, dass er weit außerhalb ihrer Liga spielte.


  Jahre später erst erkannte sie, dass Männer wie Kyros geborene Jäger waren. Sie mochten die Jagd, und sie reizte das Unbekannte. Ihre natürliche Frische, ihre Unschuld und ihr mangelndes Interesse hatten ihn zu ihr geführt.


  Körperliche Anziehung war eine Sache, doch Alice verliebte sich in ihn, weil … nun ja, weil er Kyros war und sie sich einfach in ihn verlieben musste. Und eine Zeitlang erwiderte er ihre Liebe – zumindest behauptete er das. Aber die Liebe hinderte ihn nicht daran, sie mit einem bedauernden Schulterzucken zu verlassen.


  Du musst doch gewusst haben, dass ich nach Hause zurückkehre und die Firma meiner Familie übernehme, agape mou. Bald werde ich ein hübsches griechisches Mädchen heiraten, das mir mindestens fünf Kinder schenkt … die meisten natürlich Söhne! Und die werden dann eines Tages ebenfalls das Familienunternehmen von mir erben. Das ist nun mal der Lauf der Dinge!


  Nein, sie hatte es nicht gewusst. Als ihr klar wurde, dass sein Entschluss unwiderruflich feststand, erlaubte sie sich einen kurzen Blick auf ihre eigene Zukunft. Und trotz des fürchterlichen Liebeskummers erspähte sie einen winzigen Funken Hoffnung. Bald würde sie ihren Abschluss machen, und danach konnte sie sich auf ihre berufliche Karriere konzentrieren. Auch wenn Kyros nicht mehr an ihrer Seite weilte, lag ein Leben voller Reisen, Erfahrungen und Abenteuern vor ihr.


  Niemand trug die Schuld daran, dass ihr Leben nicht wie in ihren Träumen verlaufen war – auch Kyros nicht.


  Aus dem Partyzelt drang leise Musik an ihr Ohr, und Alice kehrte in die Gegenwart zurück. Welche Frage hatte er ihr noch mal gestellt? Mit der Feinfühligkeit einer Dampfwalze hatte er sich erkundigt, ob sie ihn vermisst hatte! Wie konnte ein Mann nur so unsensibel sein? Am Anfang hatte sie ihn vermisst, als sei ihr ein Körperteil amputiert worden!


  Aber schlimmer, als ihn zu vermissen, war die Erkenntnis, dass sie nie wieder einen Mann treffen würde, der Kyros Pavlidis das Wasser reichen konnte. Sie erinnerte sich an die schmerzhafte Klarheit, mit der sie dies begriffen hatte.


  Allerdings würde sie ihm das natürlich niemals verraten. Sein Ego brauchte keinen weiteren Schub. Nur leugnen, ihn vermisst zu haben, konnte sie auch schlecht. Eine Lüge dieser Größenordnung würde er auf jeden Fall durchschauen.


  „Es war unvermeidbar, dich in gewissem Maße zu vermissen“, erwiderte sie diplomatisch. „Wir waren fast ein Jahr lang ein Paar.“ Dank des Cocktails gelang ihr sogar ein halbwegs überzeugendes Lächeln. „Seltsam fand ich nur die Abruptheit, mit der du die Beziehung beendet hast. Du hast nie geschrieben oder angerufen. Stattdessen bist du einfach aus meinem Leben verschwunden, und ich habe nie wieder von dir gehört.“


  „Es war besser so“, sagte er. „Wenn wir Freunde geblieben wären …“ Ja, was dann? Hätte er der Versuchung nicht widerstehen können? Wäre er zurückgekommen und wieder mit ihr ins Bett getaumelt? Hätte wieder und wieder das Vergnügen ihres Körpers genossen? Er wollte – nein, musste – einen klaren Bruch vollziehen, um seine blonde Geliebte zu vergessen … ihre langen Beinen und die smaragdgrünen Augen.


  Dabei hatte er sie nie wirklich vergessen können. Hatte nur seinen Hunger nach ihr tief in seinem Inneren vergraben. Und jetzt? Ihr Anblick, wie sie, einer Göttin gleich, im Mondlicht neben ihm auf der Bank saß, weckte die lange verschüttete Sehnsucht.


  „Wir hätten niemals Freunde bleiben können, Alice“, sagte er fast barsch.


  „Nein“, stimmte sie zu, ein gezwungenes Lächeln spielte um ihren Mund. „Da hast du vermutlich recht.“


  In dem dämmrigen Licht konnte er den Ausdruck in ihren Augen nicht lesen. Dabei hatte er erwartet … ja, was eigentlich? Dass sie wie jede andere Frau auf ihn reagierte? Dass sie mit süßem Schmollen kokettierte und Signale aussandte, die ihm zu verstehen geben sollten, dass sie zu haben war? Dergleichen hatte Alice nie getan.


  Gekleidet war sie wie eine verführerische Sirene, aber Zweideutigkeiten oder gar Anspielungen hatte es keine gegeben.


  War das nicht immer der Wesenszug gewesen, der ihn zu Alice hingezogen hatte? Dass die blonde Schönheit das erotisch lodernde Feuer hinter einer kühlen Fassade verbarg?


  Was sollte er also unternehmen? Nun, das, was er immer tat: sich nehmen, was er wollte und anschließend fortgehen.


  Kyros streckte die Hand aus und berührte die zarte Haut ihres Dekolletés unterhalb der Kette mit dem falschen Edelstein. Er spürte ihren Puls, sah, wie sie die Lippen instinktiv ein wenig öffnete. In dem schwächer werdenden Abendlicht verdunkelten sich seine Augen.


  „Kyros …“


  Er zog sie in seine Arme und schaute ihr in die Augen. In diesem Moment wusste Alice mit absoluter Sicherheit, dass er sie küssen würde. Sich in die Luft zu erheben und davonzufliegen wäre einfacher, als ihm zu widerstehen. „Du Mistkerl“, flüsterte sie.


  Leise lachend strich er mit einem Finger über ihre Brust, woraufhin die Knospen sich sofort verhärteten. „Aber es gefällt dir ja. Du magst die harten griechischen Machos, nicht wahr, meine Schöne?“


  „Kyros …“ Jeder Protest war vergebens, weil er diesen Augenblick wählte, um seine Lippen heißblütig auf ihre zu pressen. Alice erwiderte den Kuss, als hinge ihr Leben davon ab.


  Mit beiden Händen umfasste sie seine breiten Schultern, fühlte die Muskeln und wollte ihm am liebsten das T-Shirt vom Leib reißen, um endlich seine seidenzarte Haut zu spüren. Stöhnend murmelte sie seinen Namen.


  Einen leisen Fluch ausstoßend, zog Kyros sie von der Bank auf den weichen grünen Rasen hinunter und schmiegte seinen Körper fest gegen ihren.


  Hart, er fühlte sich so hart an. Aber das ist okay, schoss es ihr durch den Kopf. Denn zumindest war es ehrlich. Sie wollte nichts Sanftes, nichts, das sich hinter angeblicher Liebe versteckte.


  „Alice!“ Er stöhnte auf, als sie sich unter ihm wand. Die Bewegung kam ihm auf schockierende Weise vertraut vor. Sanft schob er sein Bein zwischen ihre und stieß einen ungläubigen Laut aus, als Alice ihre Beine tatsächlich spreizte. Ihr Verlangen war gradlinig und direkt. Mit Spielchen gab sie sich nicht ab.


  Sein Herz pochte wild, als er seine Hand über ihren Körper gleiten ließ. Er schob den Saum ihres Kleides nach oben, streifte über die kühle Seide ihrer Strümpfe ihr Bein entlang, bis er den weichen Stoff des Höschens ertastete. Ohne langes Vorspiel drang er mit einem Finger in sie ein.


  Alice rang nach Luft. Trotz der Schatten der Nacht konnte er sehen, dass Sehnsucht dunkel in ihren weit aufgerissenen Augen schimmerte. Gleichzeitig lief ein Schauer unverhohlener Lust über ihren Körper.


  „Kyros! Hör auf! Wir … wir können nicht …“


  Seine Hand erstarrte in der Bewegung. Alice … wies ihn zurück?


  „Wir können nicht hier bleiben!“


  Das Mondlicht machte sein Lächeln ganz weich. „Nein?“, fragte er und drängte sich dichter an sie.


  Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Ihr Körper brannte. Doch zumindest war auch ein kleiner Teil ihrer Vernunft zurückgekehrt. Was wäre, wenn jemand sie in dieser intimen Umarmung erwischte? „Nein“, brachte sie erstickt hervor. „Im Garten wimmelt es von Partygästen.“


  Ein hartes Lächeln erschien auf Kyros’ Lippen. Das klang nicht wie eine Zurückweisung, eher nach einer Verzögerungstaktik. Er rückte ein wenig von ihr ab, stand dann auf und streckte ihr hilfreich die Hand entgegen. „Gehen wir.“


  Alice versuchte, ihren keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen. „Aber … was werden die Leute denken?“


  „Es ist mir völlig egal, was die Leute denken, Alice.“


  Seine arroganten Worte brachten alle Alarmglocken in ihrem Kopf zum Läuten. Er wird dich wieder verletzen, schienen sie zu rufen.


  „Aber mich kümmert es“, versuchte sie einen letzten Protest.


  „Nicht genug, um mich aufzuhalten“, erwiderte er sanft, während er eine Hand auf ihren Po legte und Alice fest gegen sich presste, sodass sie seine Erregung spüren konnte. „Ist das genug, um dich aufzuhalten, Alice?“


  „Nein“, gab sie zu und erschauerte bei der Vorstellung, ihn in sich zu spüren.


  Kyros ergriff ihre Hand und führte Alice mit zielstrebigen Schritten durch den Garten. In der Ferne waren Musik, das Klirren von Gläsern, Stimmengemurmel und immer wieder Gelächter zu hören. Wie normal alles klingt, dachte sie. Und ich schleiche mich wie ein Dieb durch die Nacht. Mit einem Mann, der mir schon einmal das Herz gebrochen hat.


  In atemlosem Schweigen eilten sie durch die ruhigen nächtlichen Straßen. Als sie Alices Elternhaus erreichten, legte Kyros eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Schläft deine Freundin heute Nacht auch hier?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Gut.“


  Wie kalt und distanziert er ist, ging es ihr durch den Kopf. Wie kalkulierend er alle Eventualitäten durchdenkt. Dass er heute Nacht nicht gestört werden wollte, konnte sie allerdings gut nachvollziehen. Die prickelnde Spannung zwischen ihnen schien fast mit Händen greifbar.


  Behutsam streifte er mit einem Finger über ihre Wange – als benutze er die Macht, die dieser feinen Berührung innewohnte, um jeden noch so kleinen Widerstand zu brechen. Doch Alice hatte längst den Punkt überschritten, an dem es sie kümmerte, ob die Geste zärtlich oder manipulierend gemeint war. Um ehrlich zu sein, kümmerte sie gar nichts mehr, außer dem Verlangen, wieder mit ihm in einem Bett zu sein und in seinen Armen zu liegen.


  „K…Kyros“, stieß sie aus und befeuchtete sich die trockenen Lippen.


  „Gehen wir hinein“, erwiderte er rau.


  3. KAPITEL


  Kaum befanden sie sich im Haus, übernahm Kyros das Kommando. Er stieß ein paar harsche Worte auf Griechisch aus und zog Alice in seine Arme. Und dann wurde es plötzlich ernst.


  Geschickt suchte und fand er ihre Lippen. Alice schwankte unter der Flut von Emotionen, die in ihr emporwirbelten. Unwillkürlich erwiderte sie den Kuss mit einer Leidenschaft, die sie seit zehn Jahren zurückgehalten zu haben schien.


  Ihre Körper schmiegten sich perfekt aneinander. Mit den Händen streichelte er ihren Po, schob das schwarze Satinkleid hoch und fuhr über die elegante Spitze des Höschens. Leise schrie sie lustvoll auf, woraufhin er sich sofort zurückzog und in ihre weit geöffneten Augen blickte.


  „Wenn wir nicht schleunigst aus diesem Flur verschwinden“, stöhnte er, „reiße ich dir das Kleid vom Leib und nehme dich gleich hier und jetzt.“


  Die drastischen Worte erschreckten sie. Das war kein belangloses Liebesgeflüster, sondern eine kaltblütige Erklärung sexueller Absichten. Ihre Furcht verflüchtigte sich jedoch ebenso rasch, wie sie gekommen war, denn die Berührung seiner warmen Hände auf ihrer nackten Haut sandte erotische Schauer über ihren Rücken.


  „Ist es das, was du willst, Alice? Sollen wir es gleich hier tun?“


  In ihrer eigenen Wohnung hätte sie bestimmt Ja gesagt. Aber sie befanden sich im Haus ihrer Eltern. „Nein“, entgegnete sie. „Nicht hier.“


  „Wo dann?“


  „Oben.“


  Auf der Treppe in den ersten Stock kam Alice in den Sinn, dass immer noch Zeit war, diesen Wahnsinn zu beenden. Selbst als sie die Tür zu ihrem alten Schlafzimmer aufstieß, das mittlerweile in ein hübsch eingerichtetes Gästezimmer umgestaltet worden war, hätte sie immer noch Nein sagen können. Erst als Kyros die Tür mit einem Fußtritt ins Schloss beförderte, sie in seine Arme zog und leidenschaftlich zu küssen begann, da wusste Alice, dass es nun endgültig zu spät war.


  Kyros stöhnte auf, als sie die Lippen vorsichtig für ihn öffnete. Sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Hatte sie nicht immer schon die Macht besessen, sein Blut in Feuer zu verwandeln?


  Er wusste alles, was es über den Körper einer Frau zu wissen gab. Wie er sie vor Lust spitze Schreie ausstoßen lassen, wie er sie vor Vergnügen zum Weinen bringen konnte. Wann er sie erregen, wann er sich zurückziehen musste. Kannte die wundervollen Spielchen, mit der er die Erregung nach Belieben steigern konnte.


  Heute Nacht jedoch schien seine gewohnte Kunstfertigkeit ihn verlassen zu haben. Ein ungläubiger Laut entrang sich seiner Kehle, als er Alices Bein entlangstreichelte und schließlich zu ihrer empfindsamsten Stelle vordrang.


  Er stieß einen alten griechischen Fluch aus, zog den Reißverschluss des Kleides nach unten und ließ es mit einer unwirschen Geste auf den Boden fallen. „Das ist scheußlich!“


  „Ich … ich habe das Kleid geliehen … es gehört mir gar nicht“, protestierte Alice atemlos zwischen zwei Küssen.


  Kyros trat zurück und betrachtete sie besitzergreifend und eifersüchtig zugleich. Wie viele Männer hatten sie nur in Dessous bekleidet nach ihm gesehen? „Himmel!“, murmelte er. „Alice!“


  Ihre Unterwäsche war ebenso verführerisch schwarz wie das Kleid. „Erzähl mir nicht, du hast auch die Wäsche geliehen!“, sagte er konsterniert und musterte das hoch ausgeschnittene Höschen, das sehr sündig und aufreizend ihre verführerischen langen Beine und den perfekt geformten Po zur Geltung brachte.


  „N…nein. Natürlich nicht.“


  Kyros schob einen Finger unter den mit Spitze verzierten Saum der halterlosen Strümpfe. „Und was ist damit? Trägst du immer Strapse?“


  Glaubte er etwa, sie habe sie extra für ihn angezogen? „Manchmal.“


  Wieder überwältigte ihn eine Woge der Eifersucht. Herrisch befahl er sich, sein loderndes Verlangen zu bezwingen. Ein Kyros Pavlidis hatte nicht auf solche Weise Sex! Er umschloss sein Herz mit einem eisernen Panzer und richtete seine Aufmerksamkeit auf die hauchdünnen Dessous.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Er ließ seinen Blick zu der Hochsteckfrisur wandern und nickte. „Öffne deine Haare“, wies er Alice an.


  Mit anfangs zitternden Händen nahm sie zuerst die Ohrringe und die Kette ab und legte sie in einem glitzernden Bündel auf einen kleinen Tisch. Dann hob sie die Hände und zog die Nadeln und Klammern aus der Frisur, die sich ebenfalls zu dem Schmuck gesellten. Strähne um Strähne fiel in seidigen Wellen über ihre Schultern – ein blonder Wasserfall, der ihr bis zur Hüfte reichte.


  Ihr Anblick entlockte ihm einen dumpfen Laut. „Ah, ne“, flüsterte er. „Ja!“ Und ohne weitere Warnung beugte er sich vor und hob sie in seine Arme.


  „Kyros!“


  „Was?“


  „Lass mich runter!“


  „Magst du es nicht, von einem Mann zum Bett getragen zu werden? Erregt dich das nicht mehr, Alice?“


  Natürlich tat es das. Wobei … nicht, dass es in der Zwischenzeit ein anderer Mann getan hätte.


  Vor dem Bett blieb er stehen, beugte sich vor und ließ sie vorsichtig auf die Laken gleiten. Seine Augen funkelten, als er sein T-Shirt über den Kopf streifte.


  Alice schluckte. Sein muskulöser Oberkörper wies kein Gramm Fett auf. Hatte sie insgeheim geglaubt, er habe vielleicht ein wenig zugenommen? Nun, falsch gedacht.


  Als er eine Hand an den Reißverschluss seiner Jeans legte, traf sein Blick auf ihren. Er lachte, als er den Hunger in ihren Augen erkannte. „Soll ich sie ausziehen, Alice?“


  Wissend, dass er mit ihr spielte wie eine Katze mit einer Maus, zwang sie sich zu einem Schulterzucken. „Ach, das muss nicht sein, Kyros. Eine Jeans hat dich früher auch nicht zurückhalten können.“


  Ihre spitze Antwort steigerte seine Erregung noch mehr … sehr viel mehr. „Du … Hexe!“, flüsterte er und zog den Reißverschluss hinunter.


  „Bin ich das?“


  „Circe höchstpersönlich“, entgegnete er und streifte die Jeans und die dunklen Boxershorts aus Seide ab.


  „Kyros“, hauchte sie.


  „Willst du mich?“, fragte er.


  Mehr als alles andere auf der Welt. „Komm ins Bett“, sagte sie. In ihrem Tonfall schwangen Gefühle mit, über die sie im Moment nicht nachdenken wollte. Er legte sich neben sie, schloss sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  Seit seiner ersten sexuellen Erfahrung hatte Kyros nicht mehr eine solche Sehnsucht verspürt, sich mit einer Frau zu verlieren. „Sollen wir das hier noch loswerden?“, murmelte er und zog ihr das Höschen aus. „Und das auch?“ Diesmal löste er den Verschluss an ihrem BH, neigte den Kopf und liebkoste die beiden rosigen Spitzen von Alices Brüsten mit seinen Lippen.


  „Aber … ich trage immer noch meine Schuhe“, erklärte sie atemlos.


  „Ich weiß.“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Schuhe wie diese wurden ausschließlich fürs Schlafzimmer gemacht …“


  Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, einen Schutz zu verwenden. Er griff nach seiner Jeans und zog ein Kondom aus der Gesäßtasche.


  Auf die überwältigende Enttäuschung, die in ihr aufwallte, war sie ganz und gar nicht vorbereitet. Was war denn nur los mit ihr? Sein Tun war doch durch und durch vernünftig. „Warst du dir so sicher, dass du mich ins Bett bekommst, Kyros?“


  Wie sollte er darauf antworten? In ihm lieferten sich Aufrichtigkeit und Diplomatie einen harten Kampf. „Ich war zuversichtlich, dass die Chemie zwischen uns noch stimmt.“


  „Chemie?“ Alice lachte kurz auf. „Wie eine Kettenreaktion in einem Labor?“


  „Mach es nicht wichtiger, als es ist, Alice. Verdirb nicht den Augenblick, indem du ihn analysierst. Ich dachte, wir wollen ein bisschen Spaß haben. Diese eine Nacht genießen.“


  Hatte er das vorhin auch schon so ausgedrückt? Sie konnte sich partout nicht daran erinnern …


  „Wenn du deine Meinung geändert hast, solltest du es mir besser sofort sagen.“


  Eine Nacht. Das war es also. Eine Nacht voller Lust … ohne Liebe. Warm spürte sie seinen Körper an ihren geschmiegt. Niemals hätte sie ihn jetzt noch fortschicken können. „Nein, habe ich nicht“, flüsterte sie.


  Vergangenheit und Gegenwart schienen miteinander zu verschmelzen. Nichts wirkte mehr real. Kyros lachte leise auf, als er in einer fließenden Bewegung in sie eindrang. Er glaubte, sie seinen Namen flüstern zu hören.


  Danach dachte er an nichts mehr, außer, wie außerordentlich süß es sich anfühlte, um wie viel wunderbarer es war, mit Alice zu schlafen als mit jeder anderen Frau.


  Als er spürte, wie die Spannung in ihrem Körper wuchs, küsste er sie sanft und hörte auch dann nicht auf, als ihr Körper erschauerte und Alice bei jeder Woge der Ekstase, die sie überspülte, leise aufschrie.


  Unaufhaltsam – und früher, als er geplant hatte – folgte er ihr ins Paradies. Näher, so hatte er immer geglaubt, konnte er dem Himmel auf Erden nicht kommen. Diesmal jedoch hatte er das Gefühl, weit ins Weltall und zu den Sternen katapultiert worden zu sein.


  Schließlich ließ er sich von ihrem weichen Körper gleiten, um sich umzudrehen und einzuschlafen. Doch musste er feststellen, dass es unmöglich war, ein wenig Distanz zwischen sie und sich zu bringen.


  „Dieses Bett ist verdammt klein“, beschwerte er sich.


  Das waren nicht gerade die Worte, die Alice hören wollte – dennoch vielleicht die richtigen. Anders als ihr kamen ihm keine verträumten Gedanken in den Sinn.


  Gedanken wie: Das war unglaublich! Die wundervollste Erfahrung, seit er mich verlassen hat. Oder verstörendere Gedanken, wie: Ich glaube, ich liebe ihn immer noch. Möglicherweise habe ich nie aufgehört, ihn zu lieben. Denn das war ja Unsinn. Liebe bedeutete viel mehr als Lust. Guter Sex war einfach nur guter Sex. Mehr war da nicht, rief sie sich ins Gedächtnis. Doch so eng und nahe neben Kyros zu liegen brachte ihre Abwehr ins Wanken.


  Ganz ruhig. Verhalt dich so wie er. Beschwer dich über das enge Bett, über die Art und Weise, wie sein Bein über deinem liegt. Sag etwas … irgendetwas! Lass ihn nur unter gar keinen Umständen sehen, wie verletzlich du in deinem schläfrigen Zustand unmittelbar nach dem grandiosesten Sex seit Jahren bist.


  „Das Bett ist ein bisschen klein“, stimmte sie gähnend zu. „Aber es ist ja auch nur für eine Person gedacht. Da drüben steht noch eines. Wenn dir das auch zu schmal ist, solltest du vielleicht gehen und dir ein Hotelzimmer suchen.“


  Kyros’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sich ein Hotelzimmer suchen? War sie verrückt geworden, oder versuchte sie, ihn zu provozieren? Sollte sie nicht seinen Körper mit Küssen bedecken? Und sich langsam einer bestimmten Stelle nähern? Sollte sie nicht zwischen zwei Küssen wispern, dass er der beste Liebhaber der Welt war? Stattdessen schlug sie vor, er solle gehen!


  Versonnen begann er, eine ihrer Brüste zu massieren, streifte mit dem Daumen immer wieder über die rosige Spitze, die sich rasch verhärtete. Schließlich neigte er den Kopf und ließ seine Zunge spielerisch über die rosige Knospe gleiten.


  „Du willst, dass ich gehe?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „So klang es aber. Was also willst du? Das hier?“ Mit einer Hand fuhr er über ihren flachen Bauch. Sie erschauerte, als er ihre geheimste Stelle erreichte.


  „Kyros“, flüsterte sie, als er begann, sie dort zu liebkosen.


  Seine Gedanken rasten, während er sie langsam zu einem neuerlichen Höhepunkt führte. Alice zu verführen war nicht geplant gewesen. Hätte sie eine Beziehung gehabt, wäre es bei einem höflichen Drink und belangloser Konversation geblieben.


  Aber es gab keinen anderen Mann. Sie war frei und hatte sich nur zu gern in seine wartend ausgestreckten Arme geworfen. Hätte er ein Drehbuch der Ereignisse schreiben müssen, eine bessere Version wäre ihm nicht eingefallen. Ein One-Night-Stand ohne Verpflichtungen.


  Warum also zog er sich dann nicht wieder an? Vor allem da sie ihm gerade den perfekten Grund geliefert hatte. Auf diese Weise würde ihnen eine peinliche Verabschiedung im hellen Licht des Morgens erspart bleiben.


  Kyros sah zu ihr hinunter, wie sie die Hüften im Rhythmus seiner streichelnden Finger bewegte. Weil sie einmal zu besitzen nicht genug war, wurde ihm auf einmal klar. Nicht annähernd genug.


  Hastig stellte er einige Überlegungen an. „Kannst du dir von der Arbeit freinehmen?“, fragte er.


  Die unerwartete Frage riss sie aus dem Land glücklicher Empfindungen. Unvermittelt kehrte sie auf den kalten Boden der Realität zurück. „Wann denn?“


  „Nächste Woche.“


  Verwundert sah sie ihn an. Der Sex hatte seine Gesichtszüge nicht glätten können. In seinen Augen lag immer noch ein rätselhafter unlesbarer Ausdruck. „Aber warum denn?“


  Er zögerte keine Sekunde. „Mein Terminkalender ist flexibel. Ich kann durchaus noch ein paar Tage in England bleiben. Ich möchte gerne fortsetzen, was wir angefangen haben.“ Er lächelte. „Du nicht?“


  Ja, natürlich wollte sie! Auch als beste Schauspielerin der Welt hätte sie sich nicht verstellen und ihn vom Gegenteil überzeugen können. Doch was war mit ihrem Stolz und ihren Prinzipien? Aber hatte sie sich nicht schon in den letzten Stunden auf eine Weise verhalten, die sie bei ihren Freunden zutiefst missbilligt hätte?


  Und was dachte eigentlich Kyros von ihr, dass sie mit Seidenstrümpfen bekleidet und sehr hochhackigen Stöckelschuhen an den Füßen mit ihm schlief?


  Aber stand Kyros’ Meinung über sie nicht schon längst fest? Ändern würde sie die auch nicht mehr – egal, wie ihre Antwort jetzt lauten mochte. Allerdings musste sie zuerst genau wissen, was er eigentlich im Sinn hatte. „Stellst du dir eine Affäre vor?“, fragte sie.


  Kyros lächelte. Affäre klang ein bisschen langfristig für das, was ihm vorschwebte. Doch zumindest gab sie sich keinen Illusionen hin und sprach gleich von einer Beziehung. „Genau das meine ich, agape mou. Wenn du möchtest, können wir sogar ein paar Tage verreisen.“


  Alice biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte sein Angebot rundheraus ablehnen. Konnte ihm sagen, dass sie nicht auf der Welt war, um auf ein Fingerschnipsen hin zu seiner Verfügung zu stehen. Aber … bestrafte sie sich damit nicht selbst am meisten? Und wenn sie eine ganze Woche mit ihm verbrachte, würde seine anmaßende Arroganz nicht am schnellsten dafür sorgen, dass sie anschließend glücklich war, ihn endgültig los zu sein? Guter Sex hin oder her?


  Und was ist mit deinen Gefühlen?, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf. Hat es dir nicht schon beim ersten Mal das Herz gebrochen, als er dich verlassen hat? Wer sagt dir, dass es nicht wieder passiert?


  Alice verscheuchte die Stimme aus ihren Gedanken.


  „Am Montag spreche ich mit meinem Chef.“


  4. KAPITEL


  Alice ließ das Schloss des Koffers zuschnappen und starrte ihn unschlüssig an. Ganz gleich, wie sehr sie versuchte, ihre Gedanken im Zaum zu halten, die Zweifel kehrten immer wieder zurück. War es richtig, mit Kyros zu verreisen? Tief in ihrem Inneren kannte sie die Antwort: wahrscheinlich nicht.


  Die Reaktion im Büro war entsprechend perplex ausgefallen, als sie um ein paar Urlaubstage gebeten hatte.


  „Ich weiß, es kommt ein bisschen kurzfristig“, hatte sie zu ihrer normalerweise sehr verständnisvollen Vorgesetzten gesagt.


  „In der Tat, ja. Kann es nicht warten, Alice?“


  Vermutlich war es ein Indiz dafür, wie sehr sie die Reise wollte, dass sie die goldene Brücke ausschlug. In diesem Moment hätte sie die Vernunft wählen und Kyros sagen können, es sei leider zu spät und man könne sie im Büro nicht entbehren.


  Stattdessen hatte sie auf ihrer Bitte bestanden. Immerhin arbeitete sie seit Jahren hart für die Firma, da könne man doch bestimmt ein paar Tage auf sie verzichten?


  Unverwandt den Koffer anstarrend, musste Alice schlucken.


  Sie und Kyros hatten den Rest der Nacht zusammen verbracht. Die Menge an Schlaf, die sie bekommen hatte, ließ sich vermutlich in Minuten ausdrücken.


  Zwischen verzückten Küssen bat sie ihn am Morgen, zu gehen. Wiedersehen würden sie sich in London.


  „Ich fahre dich“, murmelte Kyros, ihren Nacken mit federleichten Küssen bedeckend und eine Hand verführerisch ihr Bein entlanggleiten lassend.


  Alice entwand sich ihm. Seine Leidenschaft und sein Durchhaltevermögen waren fast so beängstigend wie ihre unkontrollierbaren Reaktionen darauf. „Mein Wagen steht vor der Tür. Ich habe mit all dem nicht gerechnet“, entgegnete sie trocken. „Ich fahre selbst zurück nach London. Du kannst nachkommen und mich in meinem Apartment abholen. Immer vorausgesetzt, meine Firma hat nichts gegen den kurzfristigen Urlaub einzuwenden.“


  „Das sollte sie besser nicht“, hatte er nur knapp geantwortet.


  Jetzt schaute Alice auf die Uhr. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Er verspätete sich. Vielleicht hatte er ja seine Meinung geändert? Wäre das nicht die beste Lösung überhaupt? Zumindest für sie?


  Das Schellen der Türklingel setzte dem verworrenen Gedankengang ein Ende. Rasch bedachte sie ihre Wohnung mit einem letzten Kontrollblick.


  Denn so wie Kleider ein bestimmtes Image ausstrahlten, sagte auch die Wohnung viel über einen Menschen aus. Sie zeigte Kyros also nicht einfach nur ihr Apartment, sondern auch, wie ihr Leben verlaufen war und was sie erreicht hatte. Wie hart sie gearbeitet und wie wacker sie sich auf der kostspieligen Immobilienleiter in London geschlagen hatte.


  Ihre kleine Wohnung erfüllte sie mit Stolz. Aus den Fenstern hatte man einen fantastischen Blick auf die Themse. Morgens tauchte der Sonnenaufgang die Zimmer in ein freundliches frisches Licht, am Abend erfüllten das Rot und Orange der letzten Sonnenstrahlen sie mit warmen Farben.


  Den gestrigen Abend hatte sie mit Putzen verbracht, und heute Morgen kaufte sie noch schnell einen Strauß langstieliger Rosen. Blumen verliehen selbst der kleinsten Behausung Glanz. Und diese besonderen Rosen würden auch am Ende der Woche, wenn sie wieder nach Hause kam, noch gut aussehen.


  Die Klingel ertönte ein zweites Mal. Mit vor Aufregung trockenem Mund machte sie sich auf den Weg. Vor dem Wiedersehen empfand sie eine wilde Mischung aus Sehnsucht und Furcht – als wäre es die erste Begegnung mit Kyros seit Jahren. Dabei waren kaum vierundzwanzig Stunden vergangen.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn fast schüchtern.


  Kyros musterte sie eingehend. Er hatte gehofft, sie würde einen kurzen Rock ohne Unterwäsche tragen und sich ihm sofort in die Arme werfen. Ganz sicher hatte er nicht erwartet, sie wie die personifizierte Unschuld erröten zu sehen. Zudem trug sie hellgraue Leinenhosen und ein hübsches, aber definitiv unerotisches Top.


  „Fertig?“, fragte er kühl.


  Alice runzelte die Stirn. Was war denn aus Höflichkeit und Respekt geworden? „Möchtest du nicht für eine Minute hereinkommen?“


  Kyros unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. Nicht wirklich, nein. Zum einen traute er sich selbst nicht, dass er nicht wieder über sie herfiel. Ein weiteres Mal wollte er nicht auf ihrem Territorium Sex haben. Schon die Nacht in ihrem Elternhaus hatte ihn innerlich aufgewühlt – ein Gefühl, das er dem mächtigen Sog der Vergangenheit zuschrieb.


  Allerdings gab es in Situationen wie dieser vermutlich eine Art unausgesprochenes Protokoll. Er lächelte kurz.


  „Warum nicht?“


  Kyros folgte ihr in die Wohnung, interessierte sich jedoch mehr für den Schwung ihres kleinen festen Pos als für die Führung durch die einzelnen Zimmer. Vor einem überraschend guten Ölgemälde blieb sie stehen und setzte zu einer Erklärung an.


  „Hast du deinen Reisepass eingepackt?“, fiel er ihr ins Wort.


  Alice wandte sich von dem Bild ab. „Meinen Reisepass? Warum das denn?“


  „Ich dachte, wir könnten nach Paris fliegen.“


  Paris? Die Stadt der Liebe und Romantik! Trotz all ihrer guten Vorsätze tat ihr Herz einen Sprung. Rasch rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie sich keinerlei unrealistischen Erwartungen hingeben durfte. Dennoch, Paris …


  „Paris?“, wiederholte sie ein wenig atemlos und hoffte, dass es ihm nicht auffiel.


  „Es gibt dort eine geschäftliche Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss. Den Rest der Zeit können wir uns die Stadt ansehen und Spaß haben.“


  Na toll, dachte Alice, ließ sich ihre Enttäuschung aber nicht anmerken. Ich bin das Unterhaltungsprogramm vor und nach einem Geschäftstermin!


  Nicht unproblematisch war jedoch, dass sie erst kürzlich eine größere Summe für die Renovierung ihres Badezimmers ausgegeben und dafür ihr Konto geplündert hatte. „Ich weiß nicht, ob ich mir eine Woche Paris leisten kann“, erklärte sie wahrheitsgemäß.


  Kyros versteifte sich. Wollte sie ihn beleidigen? „Ich habe auch nicht vorgeschlagen, dass du dich an den Kosten beteiligst. Natürlich bist du eingeladen, Alice“, entgegnete er kühl.


  „Ich bezahle immer für mich selbst.“


  „Davon will ich nichts hören.“


  Alice erinnerte sich, wie empfindlich er immer auf das Thema Geld reagiert hatte, wie sehr es seinen Stolz getroffen hatte. War es nicht bei dem erbitterten Streit mit seinem Bruder genau darum gegangen? „Wenn du mich nicht etwas zu den Unkosten beisteuern lässt, komme ich nicht mit“, beharrte sie stur. „Vor allem wenn auch du knapp bei Kasse bist.“


  Unbewegt musterte Kyros sie und versuchte herauszufinden, ob das eine Art Scherz sein sollte. Doch der entschlossene Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass sie es ernst meinte. Sie glaubte tatsächlich, er habe Geldprobleme. Wäre ihre Einschätzung nicht so weit von der Wahrheit entfernt gewesen, hätte er vielleicht gelacht.


  „Dieser Ausflug“, sagte er sanft, „ist bereits seit geraumer Weile geplant. Also werde ich für alles bezahlen. Verstehst du das, Alice?“


  Ihre Blicke trafen sich. Die Luft zwischen ihnen schien sich elektrisch aufzuladen.


  „Bleibt mir eine andere Wahl?“, fragte sie.


  „Ich fürchte nicht.“ Seine dunklen Augen blitzten auf. „Und hast du nicht das Wichtigste vergessen? Du hast mich noch immer nicht geküsst!“


  „Du mich auch nicht“, entgegnete sie. Trotz ihrer unverblümten Worte empfand sie plötzlich Unsicherheit. Alles fühlte sich so … seltsam an.


  „Kommst du her, oder willst du es auf einen weiteren Machtkampf ankommen lassen?“, fragte er amüsiert.


  Alice ließ sich in seine ausgebreiteten Arme sinken und wusste mit absoluter Gewissheit, dass die nächsten Tage nicht einfach werden würden. Sie begehrte ihn, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte und welche Regeln es für diese Situation gab. Er war nicht verheiratet. Theoretisch gesehen war sie also keine Geliebte. Dennoch fühlte es sich so an.


  Er presste seine Lippen auf ihre und beendete damit all ihre Überlegungen. Wie von selbst öffnete sich ihr Mund unter der suchenden Wärme des Kusses. Hitze breitete sich tief in ihrem Inneren aus. „Kyros“, stöhnte sie, als sie seine Hand am Reißverschluss ihrer Hose spürte.


  „Mmm?“


  Die so sorgfältig gebügelte Leinenhose sank achtlos zu Boden. Kyros beschäftigte sich unterdessen bereits mit den Rundungen ihres Pos, der noch von einem dünnen Seidenhöschen bedeckt war, das sie noch nie zuvor getragen hatte.


  Alice unterbrach den Kuss. „Ich dachte, du hast es so eilig abzureisen?“


  „Das war, bevor du mich zum Bleiben verführt hast.“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich verführt zu haben.“


  „Nicht? Allein deine Gegenwart ist die pure Verführung.“ Er ließ seine Fingerspitzen zu ihrer geheimsten Stelle wandern.


  Alice schmiegte sich enger an ihn. „Kyros!“


  In seinen Ohren klang das Wort nach einer Aufforderung. Zu seiner Überraschung strömte immer glühender heißes Verlangen durch seine Adern. Er öffnete den Reißverschluss an seiner Hose und ließ sich mit Alice in den Armen zu Boden gleiten. Dass das Holz hart war, drang gar nicht mehr in sein Bewusstsein. Auch Alice nahm solche Nebensächlichkeiten nicht mehr wahr. Ihre Hände schienen überall zugleich zu sein, und sie erwiderte seine Küsse voll stürmischer Leidenschaft. Er zerrte an ihrem Slip und zerriss den zarten Stoff mit einem einzigen Ruck.


  „Kyros!“, schalt sie ihn.


  Nur kurz löste er sich von ihr, um ein Kondom überzustreifen. Dann schob er sich auf sie und hielt einen endlosen wundervollen Moment inne, bevor er mit einer einzigen Bewegung in sie eindrang. Stöhnend warf sie ihren Kopf nach hinten, sodass ihre blonden Haare sich wie ein luxuriöses Kissen um sie ausbreiteten.


  „Kyros!“, schrie sie ein drittes Mal gegen seine Lippen, als er sich zu bewegen begann.


  Noch nie war Alice sich so animalisch vorgekommen. Einen Moment stellte sie sich vor, sie befände sich außerhalb ihres Körpers und blicke von oben auf sich herab. Sah sich selbst, die Leinenhose um ihre Knöchel gewickelt, das Top bis über die Brüste hochgeschoben, das zerrissene Höschen neben ihr. Auf ihr der bekleidete Körper des griechischen Gottes, wie er wieder und wieder zu ihr kam. Unglaublich erfüllend und doch emotional vollkommen leer.


  Bald jedoch tauchte sie in die Welt der ekstatischen Empfindungen ein, zu der die Vernunft keinen Zutritt besaß. So süß und wundervoll war der Ort, am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Nie wieder wollte sie das herrliche Gefühl aufgeben, Kyros in sich zu spüren.


  Anschließend hob er den Kopf und betrachtete sie aufmerksam. Ihre Wangen waren gerötet, die Lider schienen schwer geworden zu sein. Doch als sie die Augen aufschlug und ihn ansah, lag Wachsamkeit in ihrem Blick.


  „Hat dir das gefallen?“


  Mit der Zunge befeuchtete sie ihre trockenen Lippen. „Das weißt du doch.“


  Selbstverständlich hatte er das Zögern in ihrer Stimme gehört. „Aber?“


  Wenn sie ihm sagte, dass er jedes Mal, wenn er ihr das Paradies zeigte, ein weiteres Stückchen von ihrem Herzen stahl … würde das nicht im besten Fall nach Verletzlichkeit, im schlimmsten nach fundamentaler Schwäche klingen? Als wäre sie ein unerfahrenes Mädchen und keine erwachsene Frau, die sich offenen Auges auf ihn eingelassen hatte.


  „Du hast mein Outfit ruiniert, das ich während des Fluges tragen wollte“, sagte sie stattdessen.


  Ein spöttisches Grinsen erschien auf Kyros’ Lippen. „Gut. Es hat mir sowieso nicht gefallen. Es wirkt viel zu maskulin für eine so weibliche Frau, wie du es bist, thespinis mou.“ Er schob eine blonde Strähne hinter ihr Ohr. „Ich möchte, dass du in Zukunft keine Hosen mehr trägst.“


  „Das ist doch Unsinn.“


  „Deine Beine sind viel zu hübsch, um sie in Hosen zu verstecken. Außerdem geraten sie eh nur … in den Weg.“ Besitz-ergreifend fuhr er mit einer Hand über die weiche Innenseite ihrer Oberschenkel. „Nicht wahr?“


  Alice erschauerte unter der Berührung. Kyros war unmöglich, aber mit seiner Bemerkung hatte er recht.


  Wenn ich schon die Rolle einer Geliebten spielen werde, entschied sie in diesem Moment, dann spiele ich sie auch richtig.


  Ihr blieb genau eine Woche mit ihrem griechischen Liebhaber. Zeit, Hemmungen und Befangenheiten hinter sich zu lassen. „Dann trage ich keine Hosen mehr“, flüsterte sie mit gespielt unschuldigem Augenaufschlag, wobei sie zugleich das Becken hob und gegen seinen Unterleib presste. „Nur noch Röcke und Kleider. Würde dir das gefallen, Kyros?“


  Kyros stieß einen leisen Fluch aus, als er spürte, dass ihre Bewegungen ihn schon wieder erregten. „Wenn du nicht sofort aufstehst, verbringen wir die Nacht hier, omorfus mou“, sagte er. „Und das habe ich nicht vor. Also geh, und zieh dir etwas an, das mich zufriedenstellt. Wir müssen unser Flugzeug erwischen.“


  5. KAPITEL


  Sonnenlicht fiel durch die Fensterläden und zeichnete horizontale Streifen auf das zerwühlte Bett. Alice war ganz versunken in den Anblick des schlafenden Mannes auf den weißen Laken.


  Wie ein Löwe sieht er aus, dachte sie. Bronzefarbene Haut, die im Licht golden schimmerte. Sein Kopf ruhte auf einem Ellenbogen, der Atem ging ruhig und gleichmäßig. Wie leicht es doch war, sich daran zu gewöhnen, wieder vierundzwanzig Stunden am Tag bei ihm zu sein. Ein Zusammenleben auf Zeit. Ein einwöchiger Urlaub, in der sie die Zahnpasta und jede Menge Sex teilten.


  So nahe war sie einem Mann erst einmal gekommen – und damals wie heute war es Kyros. Derselbe Mann, und doch war alles anders. Sie hatte die Unschuld der Jugend verloren und war alt genug, um zu erkennen, dass sie etwas sehr Seltenes und Besonderes erlebte. Doch hinter den Momenten des Glücks lauerten nagende Zweifel.


  Alice war sich bewusst, dass sie ihre wahren Gefühle die meiste Zeit über unterdrückte und die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, zurückhielt. Sie wollte Kyros sagen, wie sehr sie ihn liebte, beherrschte sich jedoch jedes Mal in letzter Sekunde. Denn Kyros war nicht auf Liebe aus. Was er wollte, war Sex. Das durfte sie niemals vergessen. Ganz gleich, wie sehr Paris ihre Gedanken in eine andere Richtung drängte.


  Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie bereits seit fünf Tagen hier waren. Dabei verhielten sie sich wie alle anderen verliebten Paare, die einen kurzen Urlaub in der Stadt der Liebe verbrachten. Sie aßen Austern in Restaurants, die nur von Kerzenlicht erhellt wurden, tranken Pastis am Ufer der Seine, einen nach Anis schmeckenden, typisch französischen Schnaps, und unternahmen endlose Spaziergänge durch die mittelalterlich anmutenden kleinen Straßen und Gässchen. Manchmal überkam sie das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden.


  Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie rasch die Minuten verstrichen. Denn schon bald würden sich ihre Pfade wieder trennen. Wie sollte sie das nur ertragen?


  Aufmerksam betrachtete Alice Kyros’ Gesicht. Wie viel entspannter es im Schlaf wirkte. Gerade als sie ihren Blick auf seinen sinnlichen Lippen ruhen ließ, regte er sich.


  „Sag mir, thespinis mou, was willst du heute Nachmittag unternehmen?“


  „Ich dachte, du schläfst.“


  „Ich weiß. Du hast mich beobachtet. Und ich mag es, von dir angesehen zu werden. Genauso wie ich dich gerne ansehe.“ Er schlug die Augen auf. Alice saß auf einem kleinen Holztisch vor den Fensterläden. Einen kurzen Morgenmantel aus Seide nur nachlässig um die Taille geknotet. Das blonde Haar fiel wie flüssiges Gold über ihre Schultern. Ihre nackten Beine schaukelten über der Tischkante. „Wenn ich einen Bleistift hätte, würde ich dich malen.“


  „Obschon wir beide wissen, dass du das künstlerische Talent eines Tausendfüßlers besitzt“, stellte sie spitz fest.


  „Ja, aber vielleicht habe ich meine Fähigkeiten verbessert, seit du mich das letzte Mal mit einem Pinsel in der Hand gesehen hast.“


  Alice hielt den Kopf schräg. „Und, hast du?“


  Kyros lachte. „Ohi. Nein.“ Er gähnte und senkte die Lider. Zum einen war er müde, weil er eben erst nach dem besten Sex seines Lebens aufgewacht war. Zum anderen überkam ihn das Bedürfnis, dem irritierenden Blick aus ihren smaragdgrünen Augen auszuweichen. Denn manchmal zwang ihr Anblick ihn, sich an Orte tief in seinem Inneren zu begeben, die zu besuchen ihm mehr als widerstrebte.


  Alice kannte ihn besser als jede andere Frau, doch die Dinge, die sie über ihn wusste, waren nicht wichtig. Sich zu erinnern, wie er seinen Kaffee trank oder wie beschränkt seine künstlerischen Fähigkeiten waren, sagte doch nichts über einen Menschen aus. Immer noch waren sie Welten voneinander getrennt, hatten vollkommen unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Es war reiner Zufall, dass sie sich nun in diesem altmodischen Hotelzimmer in der Hauptstadt Frankreichs befanden.


  „Was möchtest du heute Nachmittag tun?“, fragte er abermals und bewegte die Schultern, als könne er so das Gewicht seiner finsteren Gedanken abstreifen. „Willst du etwas besichtigen?“


  „Du meinst wohl heute Abend? Es ist schon fast sechs Uhr. Vom Nachmittag ist nicht mehr viel übrig, Kyros.“


  „Und wessen Schuld ist das wohl?“, meinte er sanft und warf stirnrunzelnd einen Blick auf die Uhr.


  „Schuld?“, spottete sie.


  „Du weißt, was ich meine. Komm her, und küss mich, agape mou.“


  „Genau das habe ich schon vor ein paar Stunden getan, womit unsere Tour ins Musée National gestorben war …“


  „Ich kann kein Museum mehr sehen“, grummelte er.


  „Kyros! Bislang haben wir kaum eines besichtigt!“


  Seine schwarzen Augen funkelten schelmisch. „Komm her, und küss mich“, wiederholte er hartnäckig.


  Den Moment voll auskostend, schlenderte Alice durch das Zimmer und ließ sich in seine wartenden Arme sinken.


  Das Hotel war perfekt, nicht zu groß, nicht zu modern, dafür absolut sauber und so französisch wie eine soupe aux oignons. Die Betten waren aus dunklem Holz, bezogen mit weißen Laken. Das Läuten von Kirchenglocken drang selbst durch die geschlossenen Fenster. Sie befanden sich im Quartier Latin, nicht weit von den Jardins des Plantes entfernt. In dem botanischen Garten gab es einsame schattige Pfade und weitläufige Rasenflächen, auf denen man ausruhen konnte. Kurz: eine willkommene Oase der Ruhe inmitten der hektischen Betriebsamkeit der französischen Hauptstadt.


  Alice fürchtete sich vor dem Tag, an dem ihr kleines und unerwartetes Intermezzo mit Kyros sein unweigerliches Ende fand. Denn dann würde auch die Seifenblase zerplatzen, in der sie momentan lebte. Immer wieder befahl sie sich, nicht daran zu denken. Die wenige Zeit, die ihr blieb, durfte sie sich nicht selbst mit düsteren Gedanken verderben.


  Zärtlich streifte sie seinen Mund mit ihren Lippen. „Wie war das?“


  „Mmm. Tu es noch einmal.“


  Diesmal küsste sie ihn lang und leidenschaftlich. Erst das Klingeln von Kyros’ Mobiltelefon unterbrach den stürmischen Kuss. Er streckte die Hand nach dem kleinen Gerät aus und nahm den Anruf auf Französisch entgegen.


  „Wer war das?“, frage sie, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  „Der Käufer von meinem Olivenöl. Wir sind heute Abend zum Dinner verabredet.“


  „Oh.“ Alice versuchte, keine Enttäuschung in sich aufsteigen zu lassen. „Warum hast du das nicht früher gesagt?“


  Ja, warum eigentlich nicht? Seltsamerweise hatte er den Geschäftstermin völlig vergessen. Hatte er insgeheim geglaubt, am Ende ihrer kleinen Ferien würde er sich mit ihr langweilen und dankbar für die Auszeit und ein bisschen männliche Gesellschaft sein? Weiter hätte er nicht von der Wahrheit entfernt sein können.


  Kyros betrachtete die auf dem Rücken liegende Alice aus den Augenwinkeln. Der dunkle Seidenmorgenmantel war verrutscht und bot ihm einen ganz entzückenden Anblick einer ihrer Brüste. Er zwang sich, wieder an die Dinnerverabredung mit Leon Dupré zu denken. Dem französischen Milliardär würde es ganz und gar nicht gefallen, wenn er, Kyros, den seit Langem feststehenden Termin absagte. Obschon er versucht war, genau das zu tun.


  Er überlegte, wie Leon auf Alice reagieren würde. Vielleicht war das die bessere Idee. Und eine aufschlussreiche noch dazu. Wie würde Alice auf einen Mann reagieren, der offensichtlich sehr reich war und sie definitiv attraktiv finden würde?


  Sich in dieses eher einfache Hotel einzuquartieren war schlichte Berechnung gewesen. Schließlich war er sich nicht sicher, ob sie sich von Geld blenden ließ. Wäre es nicht die ideale Gelegenheit, es bei dem Dinner herauszufinden? „Möchtest du heute Abend mitkommen?“, fragte er betont gleichgültig.


  „Hat dein Geschäftspartner nichts dagegen?“


  Dagegen? Als ob irgendein Mann auf diesem Planeten es ablehnen würde, eine hübsche Blondine mit smaragdgrünen Augen anzuschauen! Kyros lachte auf. „Oh, ich denke, Leon wird schon damit zurechtkommen“, murmelte er. Dann schob er seine Hand unter ihren Morgenmantel und grinste, als sich erneutes Verlangen in ihren Blick stahl. „Zieh einfach dein schönstes Kleid an“, fügte er hinzu und presste seine Lippen auf ihre seidenweiche Haut. „Wahrscheinlich gehen wir in ein recht adrettes Restaurant.“


  Das Restaurant als „adrett“ zu bezeichnen ist die Untertreibung des Jahrhunderts, ging es Alice durch den Kopf, als das Taxi hielt und ein Portier heraneilte, um die Wagentüren zu öffnen. Ein Blick reichte aus, um zu wissen, dass dieses Restaurant die finanziellen Mittel Normalsterblicher bei Weitem überstieg.


  „Was ist los, glyka mou?“, drängte Kyros. „Warum runzelst du die Stirn?“


  „Bist du sicher, dass dies die richtige Adresse ist?“


  „Natürlich. Warum fragte du?“


  Sie wandte sich zu ihm um. „Kennst du dieses Restaurant?“, fing sie an und schüttelte dann den Kopf, als könne sie die Frage selbst beantworten. „Wahrscheinlich nicht. Das ist das teuerste Restaurant in Paris. Sogar die Brötchen kosten mehr, als andere Menschen für ihr komplettes Menu ausgeben würden!“ Sie dachte an die Größe von Kyros’ Olivenhain. Wie viel Öl konnte man wohl damit produzieren? „Ich hoffe, dein französischer Freund übernimmt die Rechnung.“


  Ein seltsames Lächeln umspielte Kyros’ Mundwinkel. „Natürlich zahlt Leon. Schließlich ist er ein sehr wohlhabender Mann. Und jetzt zerbrich dir darüber keine Sekunde länger dein hübsches Köpfchen, Alice mou.“


  Die Alice, die voller Wut auf eine solch sexistische Ansprache reagiert hätte, schien im Augenblick sehr weit weg zu sein. Fast schien es, als habe Kyros’ einzigartige Macht von ihr Besitz ergriffen und sie in eine jener Frauen verwandelt, die sich damit zufriedengaben, ihrem Liebhaber bewundernde Blicke zuzuwerfen.


  „Meinst du, ich bin für diese Umgebung angemessen gekleidet?“, fragte sie ängstlich, als sie einen von Kristalllüstern erhellten Raum betraten. Mit zittrigen Händen strich sie den weiten Rock des kurzen silber-grauen Kleides glatt.


  „Das habe ich dir doch schon hundert Mal versichert. Das Kleid ist perfekt. Du bist perfekt. Die einzige Unvollkommenheit besteht darin, dass du es überhaupt trägst!“ Er senkte die Stimme. „Jeder Mann hier wird dich ansehen und sich wünschen, er könne mit dir tun, was ich vor nicht einmal einer Stunde gemacht habe.“


  „Kyros!“ Wie war es nur möglich, dass sie wie ein naives Schulmädchen bei jeder erotischen Anspielung errötete? Vor allem in Anbetracht ihrer gemeinsamen Vergangenheit! Aber manchmal fühlte sie sich genauso wie eine Frau, die … Eine Frau … Alice schluckte. Auf keinen Fall! Sie würde den Gedanken nicht zu Ende denken. Sie war nicht in Kyros verliebt – und selbst wenn, erwidert wurde ihre Liebe definitiv nicht.


  Sie war sich bewusst, dass alle Männer sie tatsächlich anstarrten, während sie und Kyros dem maître de quer durch das Restaurant zu einem etwas abseits stehenden Tisch folgten. Zunächst glaubte sie, die Aufmerksamkeit gelte Kyros – da er doch für gewöhnlich alle Blicke auf sich zog. Heute jedoch war sie es, die unfreiwillig im Mittelpunkt stand.


  „Warum schauen mich alle an?“, fragte sie einigermaßen verwirrt, als sie auf ihren Stühlen Platz nahmen.


  Kyros bedachte sie mit einem seltsamen Lächeln. „Weil du etwas besitzt, agape mou, das man mit all dem hier versammelten Reichtum nicht kaufen kann. Du bist jung und schlank. Dein Haar ist von einem natürlichen Blond und fällt in wundervollen Wellen bis zur Hüfte. Und du bist umgeben von einer Art Leuchten, wie man es niemals durch Make-up erreichen könnte. Und obwohl dein Kleid nicht teuer war, sieht es an dir blendend aus … besser als die vielen Couturekleider, die hier zur Schau gestellt werden.“ Er senkte die Stimme. „Und weil ich nicht der Einzige bin, der es dir gerne ausziehen möchte.“


  „Was flüsterst du ihr zu, dass sie so zauberhaft errötet, du boulevardier?“, fragte jemand hinter ihnen mit spöttischem Unterton.


  „Leon, dein Timing ist wie immer perfekt“, entgegnete Kyros trocken. Alice blickte auf. Ihr gegenüber stand ein ungewöhnlich attraktiver Mann in einem maßgeschneiderten Anzug.


  „Ja, das ist das Geheimnis meines Erfolges, mon ami … und wahrscheinlich auch deines!“


  Mit seinen dunklen Augen, dem flirtenden Lächeln, der stets zwischen ironisch und zynisch changierenden Aura war Leon ein Franzose durch und durch. Als Kyros aufstand, um ihn zu begrüßen, sagte sein Geschäftspartner etwas in seiner Muttersprache, was Kyros zu einer angespannten Antwort nötigte.


  Das verspricht ja, interessant zu werden, dachte Alice. Lächelnd streckte sie die Hand zur Begrüßung aus. Doch anstatt sie zu schütteln, ergriff der Franzose sie und hob sie an seine Lippen. Kyros’ finstere Miene ignorierte er.


  „Wo hat er denn Sie so lange versteckt?“, fragte Leon.


  „Bei Ihnen klingt es, als sei ich eine Raupe unter einem Blatt“, protestierte Alice, und Leon lachte.


  „Ah, wie charmant die Engländerinnen doch sind“, schnurrte er.


  „Wollen wir nun bestellen?“, meldete Kyros sich verärgert.


  „Sie kaufen also Kyros’ Olivenöl, oder, Leon?“, fragte Alice, nachdem der Kellner ihre Bestellungen aufgenommen und der Sommelier einen blassgelben Weißwein in äußerst langstielige Gläser eingeschenkt hatte.


  „Das tue ich“, bejahte Leon. „Es ist das beste Olivenöl der Welt.“


  „Leon besitzt einige Restaurants in Frankreich“, erklärte Kyros. „Dieses hier gehört ihm auch.“


  Ungläubig schaute Alice sich um. „Ist das Ihr Ernst?“


  „Aber ja“, erwiderte Leon lächelnd. „C’est vrai. Wissen Sie, dass Restaurants nicht mehr um die besten Weine kämpfen, sondern um die erlesensten Öle? Denn daran werden sie mittlerweile von ihren anspruchsvollen Kunden gemessen.“


  „Das wusste ich nicht“, entgegnete Alice kopfschüttelnd. „Du musst deine Sache sehr gut machen“, wandte sie sich versonnen lächelnd an Kyros. „Und dein Olivenöl muss absolut erstklassig sein, wenn du es an ein solches Spitzenrestaurant verkaufst. Ich kann kaum erwarten, es zu probieren.“


  Nach einem raschen Blickwechsel zwischen den beiden Männern runzelte Leon die Stirn. „Du hast es ihr nicht erzählt?“, fragte er.


  „Was erzählt?“, wollte Alice wissen.


  Kyros legte seine Hand über ihre. Bronzefarbene Finger streichelten zärtlich ihre Haut und weckten in Alice den Wunsch, wieder allein mit ihm zu sein. „Oh, wie gut meine Geschäfte zurzeit laufen“, murmelte er. „Du weißt ja, wie ungern ich mit meinem Können hausieren gehe.“


  Alice öffnete den Mund, um zu unterstreichen, dass es sehr wohl Gebiete gab, auf denen er sich unverblümt seiner Fähigkeiten rühmte – vor allem im Schlafzimmer –, aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort dafür.


  „Was hast du ihr noch verschwiegen?“, fragte Leon weiter.


  „Wie gut der Hummer ist“, entgegnete Kyros mit warnendem Unterton. Die beiden Männer wechselten noch einen seltsamen Blick.


  Alice begann, den Abend zu genießen, woran der exzellente Wein und das hervorragende Essen ihren Anteil hatten. Allerdings ließ sich nicht übersehen, dass Leon ziemlich aufdringlich mit ihr flirtete. So höflich wie möglich wies sie seine Avancen zurück.


  Irgendwann trat ein Kellner an ihren Tisch und überbrachte ihm eine Nachricht. Alice erkannte die geschwungene Handschrift einer Frau.


  „Nein, danke. Richten Sie ihr das bitte aus“, meinte der Franzose, nachdem er den Zettel überflogen hatte.


  „Ist es sehr vermessen zu fragen, was sie geschrieben hat?“, meldete Alice sich neugierig.


  „Lass mich raten“, warf Kyros ein. „Eine Einladung in ihr Bett?“


  „Bien sûr! Aber die einzige Frau, mit der ich gerne das Bett teilen würde, ist für heute Nacht bereits vergeben.“ Leon zuckte die Schultern. Dann blitzten seine dunklen Augen auf, als er seinen Blick über Alices blondes Haar wandern ließ. „Warum tauschen Sie nicht Ihre Männer aus, ma belle Alice? Paris ist viel näher als Kalfera.“


  An diesem Punkt riss Kyros der Geduldsfaden endgültig. Nach einem kurzen Blick auf seine unschuldige und wunderschöne Alice dachte er daran, was Leon mit ihr tun würde … was er vielleicht sogar tun konnte, sobald er, Kyros, nach Kalfera zurückgekehrt war. Denn in einer Hinsicht hatte der Franzose recht: Paris lag viel näher an England als die kleine griechische Insel. Und wenn es nicht Leon war, dann eben jemand anderes. Jemand, der ihren perfekten Körper betrachten, ihr die Kleider ausziehen würde und …


  Ohi! Das konnte und würde er nicht ertragen!


  Abrupt stand er auf. Wie eine symbolische Kraft der Dunkelheit legte sich sein Schatten auf den Tisch. „Ich denke, du hast eine Grenze überschritten, mein Freund“, sagte er drohend.


  Verwirrt schaute Leon ihn an. „Aber normalerweise …“


  „Zum Teufel mit normalerweise! Dieses Mal ist es anders! Verstehst du das, Leon? Denn diese Frau werde ich heiraten!“


  Nachdem Leon seinen anfänglichen Schock überwunden hatte, murmelte er rasch eine hastige Entschuldigung und gratulierte dann mit blumigsten Worten. Alice hörte kaum, was er sagte. Gänzlich ungläubig starrte sie Kyros an und konnte die Bedeutung seiner unerwarteten Ankündigung kaum begreifen.


  „Sollen wir gehen, thespinis mou?“, fragte er mit nun wieder ruhiger, samtiger Stimme.


  Verwirrt nickend stand Alice auf. Jetzt war nicht der passende Augenblick, Kyros zu fragen, was er vorhatte. Zudem war seine Miene so finster, dass sie es nicht riskieren wollte, ihn zu einem Wutausbruch mitten in einem der nobelsten Restaurants von Paris zu provozieren. „Es war sehr schön, Sie kennenzulernen, Leon.“


  „Enchanté, mademoiselle“, erwiderte Leon feierlich. Diesmal, fiel Alice auf, versuchte er nicht, ihre Hand zu küssen.


  Doch als sie und Kyros den Wagen erreichten, konnte sie nicht länger schweigen. „Willst du mir nicht endlich verraten, was das gerade sollte?“, fuhr sie ihn an, sobald sie nebeneinander auf der Rückbank saßen.


  „Wenn wir zurück im Hotel sind“, entgegnete er kurz angebunden. Vor den neugierigen Ohren des Fahrers würde er ganz bestimmt nicht sein Privatleben mit ihr diskutieren.


  „Kyros …“


  „Nicht jetzt!“


  Wahrscheinlich hatte die Verzögerung etwas für sich. Wie peinlich würde es erst werden, wenn er ihr erklärte, alles sei nur ein Täuschungsmanöver gewesen, damit Leon sie in Ruhe ließe! Wobei „peinlich“ nicht das treffende Wort war. Hatte ihr Herz nicht vor Freude einen Sprung getan, als sie die Worte hörte, auf die sie so lange gewartet hatte?


  „Beantworte mir nur eine Frage“, beharrte sie stur. „Das, was du im Restaurant gesagt hast, hast du das ernst gemeint?“


  „Ja.“


  Auf der Fahrt zurück zum Hotel kreisten unzählige Gedanken durch ihren Kopf. Schweigend folgte sie Kyros auf ihr Zimmer. Und erst als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf.


  Erregt warf sie die Handtasche aufs Bett. Dass ein Lippenstift und die Haarbürste dabei zu Boden segelten, interessierte sie überhaupt nicht. „Was, zur Hölle, geht hier vor?“


  „Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten.“


  „Warum?“


  Ja, warum eigentlich? Weil seine Eifersucht es ihm unmöglich gemacht hatte, den Gedanken zu ertragen, ein anderer Mann könne Alice auf dieselbe Art besitzen wie er. Aber selbst Kyros sah ein, dass es töricht war, ihr das zu verraten.


  „Warum keine Griechin? Davon hast du doch immer gesprochen. Dass deine Zukunft bereits feststehe! Du wolltest eine griechische Frau, die dir jede Menge Söhne schenkt.“


  Er wandte sich ab, um ihrem kritischen Blick zu entgehen, und schaute aus dem Fenster auf die erleuchteten Häuser des nächtlichen Paris. Als er sich wieder umdrehte, war sein Gesicht zu einer ernsten Maske erstarrt.


  „Ich habe versucht, Beziehungen mit Frauen aus meinem Land zu führen“, setzte er vorsichtig an. „Sowohl vom Festland als auch von der Insel, aber …“ Er zuckte die breiten Schultern. Was sich in der Theorie als gute Idee darstellte, hatte in der Praxis kläglich versagt. Natürlich hatte er bekommen, was er sich gewünscht hatte – nur leider war ihm klar geworden, dass er in Wahrheit ganz andere Wünsche hegte. Wie sollte er ihr das nur erklären? Warum musste er es überhaupt erklären? War Alice nicht auch Single? Hieß das nicht, dass in ihren Beziehungen ebenfalls etwas schiefgelaufen war?


  „Vielleicht hat mich meine Zeit in England mehr verändert, als ich mir damals eingestehen wolle. Vielleicht erwarte ich von Beziehungen mittlerweile etwas anderes.“


  „Warum dann ich?“, wiederholte Alice. Sie musste ihre Chance nutzen. Mehr hatte Kyros noch nie von seinen Gefühlen preisgegeben.


  Kyros spürte sein Herz in seiner Brust hämmern. Die Bedeutung der Worte, die er gleich aussprechen würde, lastete schwer auf ihm. „Weil wir gut zusammen sind.“


  Alice wartete. „Und das ist alles?“


  „Reicht das nicht?“ In seinen dunklen Augen lag kein Funken Humor. Konnte sie nicht akzeptieren, dass alles im Leben ein Kompromiss war? „Schau dir dein Leben an, Alice. Und dann vergleiche es mit dem, was ich dir bieten kann.“


  Sie zuckte ein wenig zurück, als wäre sie unerwartet von eisigen Regentropfen getroffen worden. „Was stimmt denn mit meinem Leben nicht, Kyros?“


  „Dein Leben ist in Ordnung, agape“, erwiderte er ruhig. „Manche würden sogar sagen, dass du sehr erfolgreich bist.“


  „Ach? Vielen Dank auch“, erwiderte sie sarkastisch.


  „Du hast einen guten Job, besitzt ein Apartment in London. Dinge, um die dich die meisten Menschen beneiden. Aber wo siehst du dich in der Zukunft?“


  „Ich versuche, in der Gegenwart zu leben“, entgegnete sie. „Das habe ich dir schon einmal gesagt.“


  „Wo?“, wiederholte Kyros, als habe sie gar nicht geantwortet. „Wo siehst du dich in fünf Jahren, Alice? In zehn? Vielleicht bist du befördert worden und hast eine Gehaltserhöhung bekommen. Aber reich wirst du niemals aus eigener Kraft werden.“


  „Vielleicht will ich das ja gar nicht!“, rief sie.


  „Nicht? Dann wirst du auch die Konsequenzen tragen müssen. Vor allem wenn du weiterhin in London leben willst. Möglicherweise kannst du dir irgendwann eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern leisten, mehr aber auch nicht. Den Kredit zahlst du den Rest deines Lebens ab, bis du eine alte Frau bist.“


  „Übersiehst du in deiner Rechnung nicht ein kleines Detail?“


  „Welches?“


  „Ich könnte jemanden kennenlernen.“ Sie schluckte. Diese Dinge zu gestehen fiel keiner Frau leicht. „Vielleicht verliebe ich mich, heirate und ziehe aufs Land …“


  „Du wirst dich nicht verlieben, das weißt du“, sagte Kyros sanft. „Du findest keinen Mann, der so ist wie ich.“


  Eine solche Behauptung aufzustellen war schon ziemlich arrogant. Aber entsprach sie nicht auch der Wahrheit? Hatte Alice selbst nicht auch schon darüber nachgedacht?


  Sie öffnete den Mund, um zu einer gepfefferten Antwort anzusetzen. Doch strafte nicht allein die Tatsache, dass sie so Hals über Kopf mit ihm nach Paris geflogen war, jeden Widerspruch Lügen?


  „Niemand fasziniert dich so sehr wie ich, Alice“, fuhr er unbarmherzig fort. „Niemand passt auf so vielen Ebenen zu dir wie ich. Intellektuell sind wir uns ebenbürtig. Und wir kennen uns schon lange. Vergleichbares kann dir kein anderer Mann bieten. Tief in deinem Inneren weißt du das auch. Und du weißt noch etwas.“ Unvermittelt trat ein harter Ausdruck in seine Augen. „Wenn du dir diese Chance entgehen lässt, wirst du es den Rest deines Lebens bereuen. Du wirst alt werden und dir ausmalen, was hätte sein können.“


  Alice zuckte zurück. Dennoch vermochte sie es nicht, sich dem grausamen Bild zu entziehen, das er mit seinen drastischen Worten gezeichnet hatte. Vor ihrem inneren Auge erschien die Vision einer weißhaarigen Frau mit leerem Herzen. „So etwas zu sagen ist gemein!“


  „Ach ja? Manchmal ist die Wahrheit eben gemein“, stieß Kyros hervor und wusste doch insgeheim, dass er ihr den wichtigsten Teil verschwieg. Doch er war skrupellos genug, um die Notwendigkeit seiner Tat anzuerkennen. Er wollte sie. Und er wusste, dass auch sie ihn wollte. Warum sollte er also irgendetwas sagen oder tun, um sein Ziel aufs Spiel zu setzen?


  Alice schüttelte den Kopf. „Und was soll ich auf deiner abgelegenen Insel den ganzen Tag über machen?“


  Kyros unterdrückte ein triumphierendes Lächeln, bedeutete ihre Frage doch, dass er gewonnen hatte. „Wie schon gesagt, Kalfera ist keine unbewohnte Einöde ohne Verkehrsmittel.“


  „Ich spreche kein Griechisch, Kyros.“


  „Du wirst es lernen. Es ist zwar keine einfache Sprache …“


  „Was du nicht sagst!“


  „Aber du bist eine intelligente Frau, Alice. Du wirst es schaffen.“


  Wieder schüttelte Alice den Kopf. Sein Vorschlag war einfach verrückt. Ihn anzunehmen wäre noch verrückter. Denn trotz all der Vorzüge, die ihn zu heiraten laut seiner Aufzählung mit sich bringen würde, von einer Sache hatte er nichts gesagt. Das Wort Liebe war ihm nicht über die Lippen gekommen, nicht die allerkleinste Andeutung, dass sie sein Herz berührte.


  Eine leise Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie daran, dass Kyros noch nie ein Mann gewesen war, der seine Emotionen preisgegeben hatte. Sie biss sich auf die Lippe. Der Spatz in der Hand war besser als die Taube auf dem Dach. Vielleicht war es besser, zu nehmen, was in Reichweite lag, anstatt sich sinnlosen Träumen über das Unmögliche hinzugeben. „Du verlangst zu viel von mir, Kyros. Viel zu viel.“


  „Tue ich das?“ Rabiat zog er sie in seine Arme und streichelte mit einem Finger die alabasterweiße Haut ihrer Wange. „Denk darüber nach, agape mou. Bist du wirklich bereit, all das aufzugeben?“


  Seine Nähe machte sie ganz kribbelig, seine Berührung ihre guten Absichten zunichte. Oder vielleicht ließ sie es auch nur zu.


  Einige mochten sie einen Feigling nennen, weil sie hoffte, Kyros würde sie küssen. Denn dann gewannen wieder ihre Gefühle die Oberhand, und die Stimme der Vernunft würde verstummen.


  Für einen Moment schloss sie die Augen. Welche Alternativen blieben ihr? Schlug sie sein Angebot aus, verschwand Kyros auf Nimmerwiedersehen. Eine zweite Chance würde sie nie bekommen.


  In diesem Fall würde sie noch mehr leiden als in den vergangenen zehn Jahren. Denn der Trost einer unbekannten Zukunft wäre ihr von nun an verwehrt.


  Wie in einer griechischen Tragödie konnte sie sich vorstellen, wie ein Leben ohne Kyros aussah: in jeder Hinsicht grau und düster. Sie war erwachsen geworden und klüger. Sie lebte nicht mehr in der Illusion, dass hunderte von Männern wie ihr griechischer Liebhaber an jeder Ecke auf sie warteten. In all der Zeit nach ihrer jugendlichen Romanze hatte sie nicht einen gefunden …


  Mittlerweile streifte Kyros mit den Fingerspitzen über ihre Arme. Keine sonderlich erogene Zone – hatte sie zumindest bislang immer geglaubt. Kyros jedoch schien die Fähigkeit zu besitzen, alles, was er berührte, in hochgradig empfindsame Gebiete zu verwandeln.


  Seine dunklen Augen funkelten schelmisch, als wolle er das Gespräch rasch beenden, damit er endlich zu den wichtigen Dingen übergehen und sie küssen könne.


  Konnte sie es ertragen, ihn ein zweites Mal zu verlieren? Das war die entscheidende Frage.


  Alice biss sich auf die Unterlippe, und Kyros wusste, wie ihre Antwort lauten würde, noch bevor sie ein Wort gesagt hatte.


  „Ja, Kyros“, flüsterte sie. „Ich werde dich heiraten.“


  6. KAPITEL


  „Alice, mein Schatz, bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?“


  „Absolut, Mum!“ Alice blickte ein letztes Mal in den Spiegel, als wolle sie überprüfen, dass ihre Augen sie nicht täuschten.


  War diese kühle verträumte Braut, die ihr entgegenschaute, wirklich sie? Diese Frau in einem cremefarbenen Kleid aus fließendem Organza? Dunkelrote Kamelien waren in ihre Haare geflochten, passend zu dem Brautstrauß, der unten auf sie wartete.


  Lag es an dem Brautkleid, dass sie wie eine Fremde aussah? Oder an der immer noch in ihrem Herzen pulsierenden Hoffnung, dass es für Kyros und sie ein gutes Ende gab? Unvermittelt wandte sie sich vom Spiegel ab. „Außerdem magst du Kyros doch, ich weiß es.“


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Ja, ich mag Kyros. Aber dein Vater und ich wissen auch, wie sehr er dich damals verletzt hat.“


  „Oh, wir waren beide viel zu jung“, warf Alice rasch ein und wunderte sich darüber, wie gut es ihr gelang, die Geschichte umzuschreiben. Alles, um die Welt zu überzeugen, dass sie gerade nicht den größten Fehler ihres Lebens beging. Als gehöre es zu einer Art Masterplan, dass Kyros sie vor zehn Jahren hatte sitzen lassen! „Und es ist lange her.“


  „Ich verstehe dich ja, mein Schatz. Aber alles passiert so schnell. Und natürlich machen dein Vater und ich uns Sorgen um dich.“


  „Ich bin glücklich, Mum. Das verspreche ich dir. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Kyros’ Frau zu werden“, erwiderte Alice mit ernster Stimme, denn die Worte stammten direkt aus ihrem Herzen. Zumindest für den Moment schien ihre Mutter befriedigt.


  Die Tage, seitdem sie Kyros’ unerwarteten Antrag angenommen hatte, bis zu dem Termin für die Hochzeit waren wie im Fluge vergangen, ausgefüllt mit Planung, Organisation und Entscheidungen. Ein Teil von ihr hatte einfach flüchten und im Geheimen heiraten wollen. Doch mit so einem Verhalten hätte sie ihren Eltern das Herz gebrochen. Und sandte es zudem nicht die falsche Botschaft aus, dass sie etwas zu verbergen hatte?


  Nach der Rückkehr aus Paris hatte sie als Erstes ihren Job gekündigt. Das fiel ihr viel schwerer, als sie sich vorgestellt hatte. Vor allem weil ihre Vorgesetzte versuchte, sie zum Bleiben zu überreden. Die Aussicht auf einen leitenden Posten in ein paar Jahren war zwar verlockend, aber Alice widerstand der Versuchung. Verglichen mit dem, was Kyros ihr anbot, erschien ihre Karriere ihr völlig unbedeutend.


  Dann setzte sie sich mit einem Makler in Verbindung, der Mieter für ihre Wohnung finden sollte. Das Apartment nicht zu verkaufen war ihr Sicherheitsnetz, eine allerletzte Vorsichtsmaßnahme, falls die Ehe mit Kyros scheiterte. So gab es wenigstens einen Ort, an den sie zurückkommen konnte. Nur flüchtig fragte sie sich, ob wohl jede Braut mit so zynischen Überlegungen vor den Altar trat.


  Während sie das Menü auswählte, sich vom Kleid bis hin zu den letzten Kleinigkeiten um alles kümmerte, was für eine Hochzeit benötigt wurde, setzte Kyros sich mit der griechischem Botschaft in Verbindung und leitete alles in die Wege, damit ihre Ehe in beiden Ländern rechtlich anerkannt wurde. Anschließend flog er nach Kalfera, um, wie er sagte, sein Haus für sie vorzubereiten.


  Falls Alice eine Bestätigung brauchte, das Richtige zu tun, fand sie sie in Kyros’ Abwesenheit. Sie vermisste ihn fürchterlich. Die Wärme seines Körpers nachts im Bett. Das prickelnde Gefühl, das sie stets überfiel, wenn er in ihrer Nähe war. Die Freude, die es ihr bereitete, mit ihm zu reden.


  Stell dir vor, er kommt nicht zurück, dachte sie manchmal. Der Gedanke erschreckte sie. Wie war es möglich, dass er nach so kurzer Zeit eine so bedeutende Rolle in ihrem Leben spielte? Hieß das auch, dass sie irgendwann nicht mehr ohne ihn leben konnte?


  Dann musste sie eben dafür sorgen, dass er sie kein zweites Mal verließ.


  Ihr Vater erwartete sie am Fuß der Treppe, die Alice nun hinunterschritt. Seine anfangs besorgte Miene hellte sich auf, und väterlicher Stolz schimmerte in seinen Augen.


  „Du siehst wunderschön aus, Alice.“


  Sie glaubte, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen. So glücklich fühlte sie sich. „Danke, Dad.“


  Er nickte. „Machen wir uns auf den Weg.“


  Sie hatten sich für eine standesamtliche Trauung in einem nahe gelegenen Hotel entschieden, gefolgt von einem frühen Lunch. Danach würden sie nach Kalfera fliegen und dort ihre Flitterwochen verbringen.


  Gäste waren nur wenige eingeladen worden: Alices Eltern, Kirsty und noch eine Freundin, die als Trauzeugen fungierten. Für Kyros’ Vater war der Hochzeitstermin zu kurzfristig gewesen, er hatte nicht kommen können. Allerdings schien Kyros auch keinen großen Wert auf seine Gegenwart zu legen. Kyros’ Bruder und seine Schwägerin hatten mit ihren neugeborenen Zwillingen alle Hände voll zu tun. Zudem waren sie gerade erst aus ihren eigenen Flitterwochen in ihr Haus nach New York zurückgekehrt.


  Seltsamerweise empfand Alice eine unbestimmte Enttäuschung, weil niemand aus Kyros’ Familie zugegen war – als würde ihr Nicht-Erscheinen alles weniger bedeutsam machen.


  „Ist dir bewusst, dass ich Xandros noch gar nicht kennengelernt habe, geschweige denn seine Frau?“, hatte sie einmal zu Kyros gesagt.


  „Das wirst du schon noch“, hatte er nur erwidert.


  Insgeheim fragte Alice sich, wann das wohl sein würde. Sie wusste, es war Jahre her, dass Xandros Kalfera besucht hatte. Und irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, ihn mit Kyros in New York zu besuchen. Warum eigentlich nicht? Fast kam es ihr so vor, als würde die Insel sie verschlucken, sobald sie einen Fuß auf den sandigen Boden von Kalfera setzte. Aber das war ja Unsinn, oder? Sie heiratete Kyros und er … er …


  Was?


  Was dachte ihr zukünftiger Ehemann wirklich über sie?, durchfuhr es sie unvermittelt, als der Wagen vor dem Hotel hielt. Und warum fand sie einfach nicht den Mut, ihn zu fragen? Wahrscheinlich, lautete die Antwort, weil ihr Stolz ihr verbieten würde, ihn zu heiraten, wenn er ihr sagte, dass er sie nicht liebte. Aber ich kann es nicht ertragen, ihn nicht zu heiraten! Meine Liebe wird für uns beide reichen!


  Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. Alice schluckte und schob die aufsteigende Angst auf die ganz normale Aufregung. Natürlich war sie nervös. Vor ihrer Hochzeit durfte eine Braut nervös sein!


  Fröhlich grinsend erwartete Kirsty sie vor dem Hotel. „Er ist noch nicht da“, begrüßte die Freundin sie und seufzte dann. „Oh, Alice, du siehst toll aus!“


  In diesem Moment parkte ein schnittiger schwarzer Wagen vor ihnen auf dem Bürgersteig. Alice empfand überwältigende Erleichterung, wofür sie sich ein bisschen schämte.


  Kyros war da!


  Hinter der dunkel getönten Scheibe konnte sie sein vertrautes Profil erkennen. Das schwarze Haar sah ein wenig unordentlich aus, als sei er immer wieder ungeduldig mit den Händen hindurchgefahren. Seine Körperhaltung wirkte angespannt. Verspürte Kyros vielleicht dieselbe Nervosität wie sie?


  „Oh, du trägst ja bereits deinen Ehering!“, rief Kirsty aus und griff nach Alices linker Hand, um den goldenen Ring an ihrem Finger zu untersuchen.


  „Eine griechische Tradition“, erklärte Alice rasch. „Wenn ein Paar sich verlobt, tragen der Mann und die Frau ihre Eheringe am linken Ringfinger. Nach der Hochzeit wechselt man sie an die rechte Hand.“


  „Also auch kein Verlobungsring“, stellte Kirsty enttäuscht fest.


  „In Griechenland handhaben wir die Dinge anders“, rief Kyros, der die letzten Worte gehört hatte. „Unsere Bräuche unterscheiden sich von den englischen.“


  Plötzlich fröstelte Alice. Hatte sie sich den kalten Lufthauch nur eingebildet? Oder war es Ausdruck einer inneren Erkenntnis, dass sie eigentlich keine Ahnung hatte, worauf sie sich eingelassen hatte? Auch wenn sie in einem eleganten Hotel heirateten, bald würde sie England verlassen und dafür eine Insel betreten, deren Kultur ihr noch nie so fremd vorgekommen war wie in diesem Moment.


  „Hallo, Alice, thespinis mou“, sagte Kyros. Das anerkennende Funkeln in seinen Augen ließ all ihre Zweifel verschwinden.


  Mit seltsam formaler Geste wandte er sich an ihre Eltern. „In meinem Heimatland entspricht es ebenfalls der Tradition, den Vater der Braut am Tag ihrer Hochzeit um ihre Hand zu bitten.“


  Es entstand eine kurze Pause, dann lächelte ihr Dad. „Und die sollen Sie bekommen, Kyros. Zusammen mit meinem Segen. Ich verlange nur, dass Sie sich anständig um meine Tochter kümmern.“


  Die beiden Männer wechselten einen langen Blick. „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Sir.“


  Später konnte Alice sich nur verschwommen an die Zeremonie erinnern. Vor allem wegen der vielen griechischen Elemente empfand sie fortwährend ein Gefühl der Unwirklichkeit. Anschließend wurde Champagner gereicht, den Alice ablehnte, und kleine Häppchen, auf die sie keinen Hunger hatte.


  „Meine Ehefrau“, sagte Kyros mit seidenweicher Stimme, ergriff ihre Hand und presste sie gegen seine Lippen. „Du siehst bezaubernd aus.“


  „Danke.“


  Ihm gefiel, wie sie die Lider senkte, als spiele sie die Rolle der sittsamen Gattin. Wollte sie ihm so ihr Verlangen und ihre Leidenschaft verbergen? Er senkte die Stimme. „Ich kann es kaum erwarten, mit dir alleine zu sein.“


  „Ich auch nicht“, entgegnete sie und hoffte, ihre Worte klangen halbwegs überzeugend. Ein ungutes Gefühl überkam sie. Gleich würde sie an Bord eines großen Flugzeugs gehen, das sie weit, weit fort trug. Es ist doch nur Griechenland, sagte sie sich immer wieder. Nicht der Mars!


  Kurz vor der Abfahrt flüchtete sie – glücklicherweise unbemerkt von Eltern und Freunden – in eines der oberen Zimmer, um sich umzuziehen. Die Fassade von Normalität aufrechtzuerhalten erwies sich als harte Arbeit. Mittlerweile wünschte sie nichts sehnlicher, als all den neugierigen Blicken zu entkommen.


  Als sie sich wieder zu den Gästen gesellte, hatte sie die Kamelienblüten aus den Haaren entfernt und das Organzakleid durch ein schlichtes rotes Kleid aus Seide ersetzt.


  Ob Kyros wusste, dass die Farbe Rot für Liebe und Treue stand? Einige griechische Mädchen trugen zur Hochzeit sogar rote Schleier, hatte sie gelesen. Verstand er die Botschaft, die sie ihm damit übermitteln wollte? Aber er sagte nichts.


  An Kyros’ Schläfe pochte eine Ader, als sie sich auf den Weg zum Flughafen machten. Der Tag hatte sich schwieriger als erwartet herausgestellt. Und der Anruf aus Kalfera machte es auch nicht leichter.


  Er wandte sich zu Alice um. Selbst in dem schwachen Licht der Limousine wirkten ihr Gesicht blass und ihre grünen Augen riesig. Sie ist wunderschön, dachte er.


  Zärtlich strich er mit einem Finger über ihre Lippen. „Glücklich?“, fragte er.


  Die traditionelle Frage eines Bräutigams an seine Braut. Auf Alice wirkte sie jedoch völlig fehl am Platz. Hatte sie ihm nicht dieselbe Frage gestellt, als sein Bruder geheiratet hatte? Und klang ihr nicht noch immer seine beunruhigende Antwort in den Ohren?


  Jeder kann für eine Weile glücklich sein. Wer weiß schon, ob es halten wird.


  „Natürlich bin ich glücklich“, entgegnete sie mit einem gezwungenen Lächeln. Ihr Gesicht schmerzte bereits, weil sie dieses falsche Lächeln jetzt schon seit Stunden aufgesetzt hatte. „Nur ein bisschen müde, das ist alles. Wie lange dauert es, bis wir Kalfera erreichen?“ Sie starrte aus dem Fenster. „Ist dir schon aufgefallen, dass es nach Heathrow in die andere Richtung geht?“


  „Wir fahren ja auch nicht nach Heathrow, agape mou. Nach Kalfera gibt es keinen direkten Linienflug. Das Umsteigen in Athen ist mit mehreren Stunden Wartezeit verbunden. Und das ist nicht angebracht, wenn meine Braut bereits müde ist.“ Innerlich wappnete er sich gegen die Fragen, die nach seinem nächsten Satz unweigerlich folgen mussten. „Also fliegen wir mit einem Privatjet.“


  „Haha. Sehr witzig. Wohin fahren wir wirklich?“


  Unwillkürlich umspielte ein aufrichtiges Lächeln seine Mundwinkel. Auf gewisse Weise rührte ihn ihre Naivität. Zumindest würde niemand Alice vorwerfen können, ihn nur seines Geldes wegen geheiratet zu haben. „Das war mein voller Ernst, glyka mou.“


  „Aber Privatjets sind …“


  „Eine Notwendigkeit, wenn man auf einer Insel lebt.“


  „Willst du damit sagen, der Jet gehört dir?“


  „Natürlich.“


  „Aber du produzierst Olivenöl, Kyros … kein Gold!“


  „Meine Geschäfte laufen sehr gut“, erklärte er. „Das habe ich dir schon in Paris gesagt. Für den wahren Gourmet ist Olivenöl flüssiges Gold.“ In seinen Augen erschien ein spöttisches Funkeln. „Und ich bin ein Mann mit einem einfachen Geschmack. Ein komfortables Leben, mehr möchte ich gar nicht. Glaub mir, bald wirst du es genießen, den Jet jederzeit zur Verfügung zu haben.“


  Verwirrt lehnte Alice sich im Sitz zurück. Ein Privatjet war kostspielig genug, auch wenn es die einzige Extravaganz war, die Kyros sich leistete.


  Aber da war noch etwas, was sie irritierte. Kyros’ Sinn für Eigentum.


  Mein Flugzeug, hatte er gesagt. Sollten verheiratete Paare nicht eigentlich alles miteinander teilen? Oder hatte er sich nur versprochen? Schließlich waren sie ja erst seit ein paar Stunden Mann und Frau. Vielleicht brauchte Kyros noch Zeit, um sich anzugewöhnen, wir statt ich zu sagen.


  „In einem privaten Jet bin ich noch nie geflogen“, nahm sie das Gespräch wieder auf.


  „Gut.“ Zum ersten Mal an diesem Tag empfand er so etwas wie Glück und Vorfreude. „Ich denke, es wird dir gefallen. Denn all die üblichen Regeln fallen ja weg. Ich kann die Crew rausschicken, dann haben wir die Kabine ganz für uns.“ Spielerisch fuhr er mit einem Finger über den roten Stoff des Kleides ihr Bein entlang. „Was hältst du davon, unsere Ehe hoch in den Wolken zu vollziehen, thespinis mou?“


  Waren ihre blank liegenden Nerven schuld daran, dass sie bei diesen Worten erbleichte? Oder lag es an der Art, wie er es sagte? Seiner frisch angetrauten Ehefrau gegenüber mit einem solchen Vorschlag aufzuwarten erschien ihr als nicht sehr respektvoll. Schließlich würde die Crew doch ganz genau wissen, weshalb man sie aus der Kabine verbannt hatte!


  „Willst du mich etwa zu einem Mitglied im Club derjenigen machen, die es in den Wolken getrieben haben?“, fragte sie spitz. „Ich nehme an, du gehörst seit Langem zu diesem Zirkel.“


  Kyros lachte. „Wie prüde du dich anhörst, Alice!“


  „Also bist du ein Mitglied?“


  „Stell mir keine Fragen, deren Antwort du nicht erträgst“, warnte er. „Ich frage dich auch nicht nach deinen Liebhabern, die in den vergangenen zehn Jahren dein Bett geteilt haben.“


  „Vielleicht gab es keine!“


  „Ach Alice.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und begann, provozierend an einem der Finger zu saugen. Als er ihn wieder freigab, umspielte ein spöttisches Lächeln seine Mundwinkel. „Alice, Alice, Alice! Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich deiner Meinung nach vielleicht hören möchte! Dein Körper ist wie geschaffen für die körperliche Liebe, und du genießt sie leidenschaftlich. Außerdem hast du bei dem besten Lehrmeister gelernt. Ich bin zuversichtlich, dass dich kein Mann, der nach mir kam, so gut zufriedenstellen konnte wie ich.“ Ein harter Ausdruck trat in seine Augen, auch seine Stimme wurde rauer. „Ich will nur nichts über meine Rivalen erfahren.“


  Alice wollte widersprechen und ihm sagen, dass es nur einen anderen Liebhaber gegeben hatte – einen entsetzlich kläglichen, um bei der Wahrheit zu bleiben. Doch irgendetwas hielt sie zurück. Ob Stolz oder Entrüstung, da war sie sich nicht sicher. Sonst würde er noch annehmen, sie habe – seinetwegen! – wie eine Nonne gelebt, während er freiheraus damit angab, Sex im Flugzeug gehabt zu haben!


  „Du bist wirklich ein arroganter Mistkerl“, schalt sie ihn leise.


  „Ich weiß. Das macht mich ja so …“ Er schob seine Finger unter ihr Kleid und liebkoste den Streifen Haut oberhalb ihrer Strümpfe. Ein Schauer durchlief sie, als er ihr das Höschen hinunterzog. „… unwiderstehlich.“


  „Kyros!“


  „Kämpf nicht nur um des Kampfes willen, thespinis mou. Ich habe diesen Wagen nicht zufällig ausgewählt. Der Fahrer kann uns weder sehen noch hören. Und uns bleibt genug Zeit, bevor wir den Flughafen erreichen. Natürlich können wir warten, bis wir auf Kalfera gelandet sind, wenn du darauf bestehst. Aber dann wird uns die Reise bestimmt unerträglich lang vorkommen.“


  Kurz erlaubte er sich, an das zu denken, was vor ihm lag, und spürte, wie Dunkelheit sich seiner Seele bemächtigte. Doch bestimmt gelang es der Frau, die er nun in seinen Armen hielt, mit ihrer hellen Schönheit und ihrer Leidenschaft einen Teil der Schatten zu vertreiben. „Ich will dich, Alice“, murmelte er. „Ich will dich jetzt.“


  Und Alice war überrascht von der stürmischen Kraft, die er in seinen Kuss legte.


  7. KAPITEL


  „Wir sind da“, sagte Kyros plötzlich, als der Wagen um eine weitere Kurve bog.


  Alice rang nach Luft, als sie ihren ersten Blick auf das prächtige Haus werfen konnte. „Oh, Kyros!“, rief sie aus. „Es ist so … so wunderschön!“


  Die zweistöckige Villa war auf einem sanften Hügel erbaut worden, sodass man einen fantastischen Blick auf das türkisfarbene Meer werfen konnte. Ein Hain aus Limonenbäumen, die voller Früchte hingen, umgab das Gebäude aus hellem Stein.


  Kyros saß selbst am Steuer des schnittigen silbernen Sportwagens, den er mit großer Geschicklichkeit über die durch duftende Pinienwälder führende Bergstraße lenkte.


  Als sie am späten Nachmittag auf dem winzigen Inselflughafen gelandet waren, hatte der elegante Flitzer bereits auf sie gewartet. Eine Abordnung dunkelhaariger Männer überreichte ihnen die Schlüssel.


  Sie erinnerte sich daran, wie Kyros behauptet hatte, ein Mann von einfachem Geschmack zu sein, was ihm zufolge ein ausreichender Grund war, einen Jet zu besitzen. Wie passte der Sportwagen in dieses Konzept? Oder das Haus mit dem schönsten Ausblick der Insel?


  Doch nun war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen. Erste Eindrücke waren sehr wichtig. Und Alice wollte, dass ihre herrlich und unbeschwert waren, damit sie sich den Rest ihres Lebens immer gerne an sie erinnerte. Also schob sie die nagenden Zweifel beiseite, dass alles anders war, als es zunächst den Anschein hatte. Sie wollte verstehen, warum Kyros die Insel liebte, und es ihm gleichtun. Schließlich würde sie von nun an hier leben.


  Auf Kalfera.


  Wie oft hatte sie versucht, sich das griechische Eiland vorzustellen?


  Damals, auf der Universität, hatte sie sich nach einer Einladung gesehnt. Die jedoch war trotz ihrer vielen nicht allzu subtilen Andeutungen ausgeblieben. Wer hätte gedacht, dass sie heute, zehn Jahre später, als Kyros’ Braut in den Genuss kommen würde?


  „Sieh mal, dort unten“, sagte Kyros, als sie aus dem Wagen stiegen und die warme, würzige Luft einatmeten. „Das ist die Bucht, in der Xandros und ich früher immer geschwommen sind.“


  Alices Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Tief unten trafen blaue Wellen auf unglaublich hellen Sand. Sie konnte Stufen sehen, die in die Felsen geschlagen worden waren und vom Haus direkt in die versteckte Bucht führten. „Hast du dort dein Bein an einem Stein aufgeschnitten?“


  „Wer hat dir davon erzählt?“


  „Du natürlich! Vor vielen Jahren. Du hast sogar eine Narbe davongetragen.“


  Seine Gesichtszüge entspannten sich wieder. Kyros lächelte. „Es überrascht mich, dass du dich an dieses kleine Detail erinnerst, kardia mou.“


  Wie hätte sie auch nur die winzigste Kleinigkeit über ihn vergessen können? Nur gestehen könnte sie ihm das niemals. Schließlich würde es sie in einem rührseligen Licht erscheinen lassen, wenn sie ihr enzyklopädisches Wissen über ihn preisgab. Zudem hatte Kyros für diese Art der Hingabe garantiert nichts übrig.


  „Wer waren die Männer auf dem Flugplatz?“, fragte sie, als er den Kofferraum des Wagens öffnete.


  „Nur Stavros und Christos und ein paar ihrer Cousins.“ Mit einer kleinen Tasche in den Händen drehte er sich wieder zu ihr um. „Warum?“


  „Oh, ich weiß nicht. Sie wirkten so …“


  „Wie wirkten sie, Alice?“


  „Ehrerbietig.“


  „Sie arbeiten für mich.“


  „In der Olivenölfabrik?“


  „Nein. In einem meiner Firmensitze.“


  „Ach? Wie viele Firmensitze gibt es denn?“, scherzte sie.


  Kyros wusste, er würde ihr alles erzählen müssen, bevor sie es von jemand anderem erfuhr. Aber nicht heute. „Mach dir darüber keine Gedanken“, meinte er leichthin. „Hast du nicht gesagt, du bist müde, Alice?“


  Sie war sich nicht sicher, ob es an seinem anscheinend aufrichtig besorgten Tonfall lag, dass es ihr plötzlich ganz leicht fiel, sich zu entspannen und von Kyros beschützen zu lassen. Außerdem hatte er in Bezug auf ihre Müdigkeit absolut recht. Sie war hundemüde. Teilweise war die Anspannung während der Hochzeit der Grund dafür, teilweise aber auch die unzähligen Male, die sie einander während der Reise in die Flitterwochen geliebt hatten.


  Im Wagen auf dem Weg zum Flughafen.


  Im Flugzeug. Und das nicht nur einmal! Kyros hatte ihre lustvollen Schreie mit stürmischen Küssen ersticken müssen. Hoch in den Wolken mit ihm zu schlafen hatte sich als die erotischste Erfahrung ihres Lebens herausgestellt.


  Seltsam war nur, dass sich seine Stimmung danach geändert hatte. Plötzlich schien er von einer Aura der Melancholie umgeben zu sein. Zärtlich streichelte sie über sein Haar, was er ohne spöttische Bemerkung zuließ. Gerade wollte sie ihn fragen, was denn los sei, als der Pilot sich mit der Ankündigung meldete, sie würden gleich landen. In der folgenden Hektik, ihre Kleider wieder in Ordnung zu bringen, hatte sich das seltene Gefühl von Zweisamkeit verflüchtigt.


  Jetzt schloss Kyros den Wagen ab und blickte zum Haus empor.


  „Soll ich dir helfen, die Koffer hineinzutragen?“, bot Alice an.


  „Ohi. Nein. Darum kümmert sich schon jemand. Die Tage, in denen du deine Koffer selbst tragen musstest, Alice, sind vorbei.“


  Unwillkürlich erschauerte sie. Es kam ihr so vor, als spräche er gar nicht von ihr, sondern über eine fremde Person, die sie nicht kannte. Eine Frau, die nicht länger ihre Koffer tragen musste …


  In diesem Moment vernahm sie ein Geräusch hinter sich. Sie wirbelte herum und sah sich einem Paar mittleren Alters gegenüber, das aus der Villa gekommen war und sich ihnen lächelnd näherte. Das musste das Haushälterehepaar sein, von dem Kyros ihr erzählt hatte. Die beiden kümmerten sich um alles, wenn er sich auf Geschäftsreise befand.


  „Alice, ich möchte dir Sophia und Yiannis vorstellen“, meinte Kyros und fügte rasch etwas auf Griechisch hinzu. Dann wechselte er zurück ins Englische. „Sophia übernimmt das Kochen, und Yiannis beaufsichtig die Gärtner.“


  Beaufsichtigt die Gärtner? Wie viele davon gab es denn? Reichlich verwirrt schüttelte Alice die ihr dargebotenen Hände.


  „Kalispera“, grüßte sie.


  „Wir heißen Sie herzlich willkommen, Kyria Pavlidis“, erwiderte Sophia, und Alice wunderte sich ein wenig, warum die ältere Frau sie so argwöhnisch musterte. Oder bildete sie sich das nur ein?


  Wie eine fügsame Ehefrau verhielt sie sich still, während Kyros und Sophia sich kurz unterhielten. Doch als Kyros schließlich einen Arm um sie legte und an sich zog, schmiegte sie sich erleichtert an seinen starken Körper.


  „Sollen wir ins Haus gehen, Alice?“


  „Ja, bitte.“


  Kyros glaubte, sie noch nie so süß und verletzlich gesehen zu haben wie in diesem Moment. Es versetzte ihm einen Stich mitten ins Herz. Seine Miene jedoch blieb unverändert, als er nach ihrer Hand griff.


  Vor der Haustür blieb er stehen, hob Alice ohne Vorwarnung auf die Arme und trug sie über die Schwelle.


  „Kyros! Was tust du denn da?“


  „Weißt du das nicht? Ich trage dich über die Türschwelle, so wie es die Tradition verlangt.“


  „Doch nicht die griechische, oder?“


  „Du lieber Himmel, nein. Hier gibt es keine bösen Geister, die unter der Erde wohnen wie in England.“ Seine Stimme wurde sehr weich. „Das würde ich niemals erlauben.“


  Ihr wurde ganz schwindelig von seinen Worten. Von Kyros getragen zu werden war ein himmliches Gefühl, vor allem da er auf sehr sinnliche Weise ihren Po streichelte.


  „Es ist so kühl hier“, meinte sie und schaute sich im Eingangsbereich der Villa um, nachdem Kyros sie sacht hatte zu Boden gleiten lassen. Der gesamte Fußboden war mit prachtvollem Marmor ausgelegt. Sie schlüpfte aus ihren Sandalen, um die Kühle unter ihren bloßen Füßen zu spüren.


  „Das liegt daran, dass die Wände der Häuser auf der Insel sehr dick sind. So halten sie die Hitze des Sommers fern. Die Winter können hier allerdings streng sein. Deshalb gibt es mehrere Kamine im Haus.“


  „Kamine? In Griechenland?“ Alice schüttelte den Kopf. „Oh, Kyros, es gibt so viel, das ich nicht weiß. So viel, was ich lernen will.“


  „Und ich werde es dir beibringen.“ Er küsste sie. „Womit willst du anfangen?“


  Ein erotischer Schauer überlief sie, war das doch seine Art, ihr sein Verlangen zu zeigen. „Was ist mit Sophia und Yiannis?“, flüsterte sie.


  „Yiannis kümmert sich um den Garten, und Sophia bereitet in der Küche unser erstes Abendessen auf der Insel zu.“ Seine Lippen verweilten nur Millimeter von ihren entfernt. „Sollen wir nach oben gehen? Dann zeige ich dir unser Schlafzimmer.“


  Alice nickte. Warm spürte sie seinen Atem an ihrer Wange. Die Ereignisse des Tages überwältigten sie. „Das wäre schön.“


  „Oder möchtest du an den Strand gehen und vor dem Essen noch ein wenig schwimmen?“


  „Oh, Kyros. Das wäre großartig. Haben wir denn genug Zeit dafür?“


  Er lachte amüsiert. „Selbstverständlich. Komm mit, ziehen wir uns um. Du hast doch einen Badeanzug mitgebracht, oder?“


  „Machst du Witze? Fünf!“


  Das großzügige Schlafzimmer schien komplett aus einer renommierten Zeitschrift für schönes Wohnen übernommen worden zu sein. Vom Stil her war es schlicht gehalten, doch alles verriet einen erlesenen Geschmack. Weiße Wände, ein weiß bezogenes Bett, dazu einige wenige sehr alte und wunderschöne Möbel. Eine fantastisch geschnitzte Kommode stand neben einer Ruheliege aus dunklem Holz. Doch das Beste war die Aussicht.


  Hohe schmale Fenster öffneten sich zu einem großen Balkon hin, auf dem Tische, Stühle und unzählige Tongefäße mit duftenden Blumen standen. Unmittelbar dahinter sah man das blau schimmernde Meer.


  Alice hatte verschiedene, unterschiedlich knapp geschnittene Bikinis und Badeanzüge eingepackt. Da sie wirklich schwimmen wollte und sich nicht sicher war, was auf Kalfera noch als schicklich galt, entschied sie sich für ein weniger gewagtes Modell, einen Einteiler in leuchtendem Orange. Ein passendes Strandtuch schlang sie um die Hüften und schlüpfte in ein Paar glitzernde Flipflops. Dann trat sie auf den Balkon hinaus, lehnte sich an das Geländer und ließ den Wind in ihren Haaren spielen.


  „Gefällt es dir?“ Kyros stellte sich hinter sie, überkreuzte die Arme vor ihrer Brust und schmiegte seinen Kopf an ihren Hals.


  „Es ist unglaublich schön. Das Meer ist so blau.“


  Er atmete den leichten Duft ihrer Haut ein. Unter dem dünnen Badeanzug konnte er ihre sinnlichen Kurven spüren. Sein Körper reagierte sofort.


  Allerdings wurde sein Verlangen diesmal von unliebsamen Gedanken gedämpft, die in seinem Kopf kreisten wie Moskitos um eine Lampe.


  Alles fühlte sich an, als würde er eine Rolle in einem Theaterstück spielen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er die Worte instinktiv wusste und sie nicht vorher auswendig zu lernen brauchte. Nichts war real. Und Kyros wusste, es würde nicht andauern. Aber wer könnte es ihm verübeln, wenn er wenigstens den ersten Akt ohne Unterbrechung genießen wollte? „Gehen wir schwimmen“, sagte er abrupt.


  Die Felsentreppe führte vom unteren Teil des Gartens unmittelbar in die abgelegene Bucht hinunter. Als sie den Strand erreichten, hatte die Abenddämmerung eingesetzt, die herrliche rosa und pinkfarbene Streifen an den Himmel zauberte. Das bislang türkis glitzernde Wasser nahm eine dunkle tintenblaue Färbung an.


  Alice löste das Tuch von den Hüften und lief geradewegs in die sich sanft am Strand brechenden Wellen. Das Wasser war immer noch angenehm warm.


  Sie schwamm ein paar Züge und drehte sich dann zu Kyros um, der sich auf einen Stein gesetzt hatte. Was für ein perfektes Bild, dachte sie verträumt. Das Meer, der helle Sand, der Mann und hinter ihm die majestätischen Klippen.


  Ich bin hier. Ich bin mit Kyros verheiratet, und es fühlt sich großartig an. Aus dieser Ehe kann wirklich etwas werden, überlegte sie, während sie weiterschwamm. Erst nach geraumer Weile machte sie kehrt.


  Kyros beobachtete sie. Er hatte gewusst, dass sie gerne schwimmen ging. Ihm fiel ein Tag aus ihrer Studentenzeit ein. Damals waren sie mit dem Zug an die englische Küste gefahren. Er erinnerte sich an ihre Furchtlosigkeit, wie sie, ohne zu zögern, in das eiskalte Wasser gesprungen war. Wie leicht sich die Vergangenheit in die Gegenwart mischt, dachte er. Wie Erinnerungen die Wirklichkeit verzerren – und für einen Moment erlaubte er sich, sich der wundervollen Empfindung hinzugeben.


  „Du bist eine kleine Meerjungfrau“, sagte er, als Alice aus dem Wasser kam und er sie in seine Arme zog.


  „Das war das Beste, was ich seit Langem gemacht habe!“


  Kyros neigte den Kopf und küsste einen Tropfen Salzwasser von ihrer Schläfe. „Ach, wirklich?“


  Ihre Blicke trafen sich, und Alice lachte.


  „Vielleicht das Zweitbeste …“


  Es war das erste Mal an diesem Tag, dass er sie vollkommen entspannt erlebte. „Gehen wir und schauen, was Sophia für uns gekocht hat. Bist du hungrig?“


  „Ich bin am Verhungern“, entgegnete Alice ehrlich.


  Auf dem Weg über die Treppe zur Villa hinauf breitete sich wohlige Zufriedenheit in ihr aus. Wenn sie dieses Gefühl doch nur einfangen und aufbewahren könnte! Denn besser als jedes Wort der Liebe war ja wohl das Empfinden von Nähe geeignet, um ein glückliches Bild der Zukunft zu zeichnen.


  Kyros hatte zwar nie gesagt, dass er sie liebte, doch das bewies wohl nur, dass er kein Heuchler war. Aber das Gefühl der Zusammengehörigkeit, das sie gerade verspürte, ließ sich doch wohl nicht vortäuschen? Das Band, das sie zwischen ihm und sich fühlte, musste einfach echt sein. War das nicht realer und kostbarer als jeder romantische Liebesschwur?


  Nachdem sie sich für das Abendessen geduscht und umgezogen hatten, traten sie auf die Terrasse hinaus, auf der Sophia den Tisch gedeckt hatte. Das Licht von vielen Kerzen und der untergehenden Sonne schuf eine behagliche Atmosphäre. Lilafarbene Blumen standen in einer Vase auf dem Tisch und erfüllten die Luft mit einem angenehm süßen Duft.


  Es gab zartes, mit Knoblauch und Rosmarin gewürztes Lammfleisch und verschiedene Salate, dazu milden griechischen Wein. Als Nachtisch aßen sie einen Quitten-Honig-Kuchen.


  „Das war absolut köstlich, Sophia“, sagte Alice mit einem schüchternen Lächeln. „Vielen Dank.“


  „Parakalo“, erwiderte diese. „Gern geschehen.“


  Unter dem Sternenhimmel tranken sie zum Abschluss des Essens noch Kaffee, dann nahm Kyros Alice mit nach oben ins Schlafzimmer. Die Fensterläden waren nicht geschlossen, sodass der Holzboden im Mondlicht silbern schimmerte.


  „Du siehst wie eine Göttin aus“, flüsterte er, nachdem er ihr die Kleider abgestreift hatte. Das blonde Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern. „Deine Figur ist einfach atemberaubend. Meine wunderschöne Göttin.“


  „Und du bist mein griechischer Gott“, erwiderte Alice fast scheu und begann, die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen.


  Kyros hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett hinüber. Dort setzte er sich und zog sie mit sich, sodass sie auf seinem Schoß saß. Verzaubert spielte er mit ihren Haarsträhnen und genoss das Gefühl ihrer nackten Beine um seine Hüften.


  Und Alice nahm ihn in sich auf und bewegte sich im ältesten Rhythmus der Menschheit. Kyros beobachtete sie, solange er konnte. Bald hielt er es jedoch nicht mehr aus, und sein Kopf sank auf das Kissen. Er stöhnte auf und murmelte etwas auf Griechisch.


  Alice musste tief und fest geschlafen haben, denn als sie erwachte, war es im Zimmer stockfinster. Zunächst glaubte sie, es sei mitten in der Nacht. Erst als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass Kyros aufgestanden sein und die Fensterläden geschlossen haben musste.


  Sie setzte sich auf und sah sich um. Der Raum war leer. Das zerwühlte Bettzeug neben ihr war das einzige Indiz, dass ihr Ehemann dort geschlafen hatte. Gähnend griff sie nach ihrer Armbanduhr. Es war schon nach zehn! So lange hatte sie seit Jahren nicht mehr geschlafen! Genüsslich streckte sie die Arme über den Kopf.


  „Kyros?“


  Aus dem Badezimmer war kein Laut zu hören. Alice stand auf, öffnete die Fensterläden und trat auf den Balkon hinaus. Die Bucht lag verlassen unter ihr.


  Na gut, offensichtlich hatte Kyros gewollt, dass sie ausschlief. Sie würde also rasch duschen und sich anschließend auf die Suche nach ihm machen. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Und ihn küssen.


  Nachdem sie die feuchten Haare schnell zu einem Zopf gebunden hatte, schlüpfte sie in ein gelbes Sommerkleid und ging nach unten.


  „Hallo!“, rief sie. „Oh, hallo, Sophia“, grüßte sie, als die Haushälterin aus der Küche trat. „Ist das nicht ein wunderschöner Morgen?“


  Sophia nickte. „Ne, kyria, ja. Möchten Sie jetzt frühstücken?“


  „Ja, bitte. Aber zuerst will ich Kyros finden. Wo ist er?“


  Es entstand eine kurze Pause. „Kyros Pavlidis ist ausgegangen.“


  Alice kam sich ein wenig dumm vor. Vor der älteren Frau wollte sie sich keine Blöße geben, aber welche Alternative gab es? „Wissen Sie, wohin er gegangen ist?“


  „In die Bank.“


  „In die Bank“, wiederholte Alice langsam und zwang sich zu einem Lächeln. „Wenn er sich Geld leihen will, hätte er doch mich fragen können!“


  Eine Antwort blieb aus. Scherze waren also nicht der richtige Weg, um Sophias Herz zu gewinnen. Dabei hatte Alice nur ihre Enttäuschung und den Schmerz verbergen wollen, dass Kyros am ersten Morgen ihrer Flitterwochen verschwunden war, ohne ihr eine Nachricht hinterlassen zu haben.


  „Möchten Sie jetzt frühstücken, Kyria Pavlidis?“


  Alice beschlich das Gefühl, an jedem Bissen ersticken zu müssen, trotzdem zwang sie sich zu einem noch strahlenderen Lächeln. „Gerne.“


  Freundliches Sonnenlicht drang durch ein grünes Blätterdach, das sich über die eine Hälfte der Terrasse erstreckte. Ein darunter stehender Tisch war bereits für eine Person gedeckt. Alice konzentrierte sich auf den Duft der Pinien und das Zwitschern der ihr unbekannten Vögel. Sie fühlte sich unglaublich verlassen.


  Nach dem Frühstück beschloss sie, in Haus und Garten auf Erkundungsreise zu gehen. Zu ihrer Überraschung glich der Garten eher einer Parkanlage. Land, überlegte sie, ist in Griechenland bestimmt viel billiger als in England.


  Der Garten war in unterschiedliche Bereiche aufgeteilt. In manchen wurde Gemüse angebaut, in anderen blühten prächtige Blumen, wieder andere waren schlichter gehalten und mit einfachen Säulen oder Statuen aus weißem Marmor dekoriert.


  Immer wieder verwiesen Bänke auf die Punkte mit der besten Aussicht oder den schönsten Plätzen in der Sonne.


  Darüber hinaus entdeckte sie einen Swimmingpool. Alice schlüpfte aus den Sandalen, setzte sich an den Beckenrand und ließ die Füße im herrlich erfrischenden Wasser baumeln. Insgeheim erwartete sie, dass Kyros jeden Moment zu ihr kam, die Arme um ihre Schultern schlang und sie auf den Nacken küsste.


  Doch die Minuten verstrichen ereignislos. Schließlich fasste sie all ihren Mut zusammen und ging zum Haus zurück, um noch einmal mit Sophia zu sprechen.


  „Hat Kyros gesagt, wann er nach Hause kommt?“


  Hatte sie gerade einen ihr unbekannten sozialen Code verletzt? Zumindest schaute die Haushälterin sie an, als habe Alice ihr aufgetragen, ihr für den Rest des Tages einen Liebhaber vorbeizuschicken. Schließlich schüttelte Sophia den Kopf.


  „Nein. Er hat nichts gesagt.“


  Was natürlich in Wahrheit heißt, schoss es Alice verlegen durch den Kopf, dass er seinen Terminplan nicht mit seiner Haushälterin abspricht. Und mit seiner Ehefrau anscheinend auch nicht. Schön, sie würde nicht den ganzen Tag im Haus sitzen und wie ein Schoßhündchen auf ihn warten! Dann würde sie eben an den Strand gehen und eines der mitgebrachten Bücher lesen!


  Großzügig verteilte sie Sonnencreme auf ihrem Körper, setzte den breitkrempigen Strohhut auf und bat Sophia um ein paar kalte Flaschen Wasser in einer Kühltasche. Dann nahm sie denselben Weg zur Bucht hinunter, den sie schon gestern gegangen war.


  Doch heute kam ihr alles verändert vor. Das Bad im Meer war zwar herrlich, zur Ruhe kam sie dennoch nicht. Die Worte im Buch verschwammen vor ihren Augen zu bedeutungslosen Linien. Ein Strand konnte der einsamste Ort der Welt sein, stellte sie fest.


  Wenn sie jetzt nach Hause ging und Kyros war immer noch nicht zurück, was sollte sie dann mit ihrer Zeit anfangen? Hier gab es keine Freunde, die in der Nachbarschaft wohnten.


  Unschlüssig starrte sie immer noch in die Ferne, als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte. Ihr Herz tat einen freudigen Sprung. Sie drehte sich um. Ihr erwartungsfrohes Lächeln verwandelte sich in Überraschung, als sie ein Kind entdeckte, das sie, halb hinter einem Felsen verborgen, neugierig anschaute.


  Es war ein kleines, vielleicht fünf Jahre altes Mädchen. Es war sehr hübsch, besaß große schwarze Augen und dunkles lockiges Haar, das mit einem weißen Band zusammengefasst war. Sein Anblick löste eine vage Erinnerung in Alice aus, gleich darauf war das Gefühl des Wiedererkennens jedoch verschwunden.


  „Hallo“, grüßte sie. „Ich meinte kalispera.“


  „Ich spreche Englisch“, erwiderte das Mädchen und trat hinter dem Felsen hervor.


  „Das ist ja toll … ich wünschte, ich könnte Griechisch sprechen.“ Alice blickte zur Treppe, die zur Villa hinaufführte. „Wo ist deine Mummy? Macht sie sich keine Sorgen um dich?“


  „Ich habe keine Mummy.“


  „Nicht? Und was ist mit deinem Daddy?“


  „Du hast meinen Daddy geheiratet.“


  Einen Moment lang glaubte Alice, das kleine Mädchen müsse in irgendein Spiel vertieft sein. Behaupteten Kinder nicht oft, sie seien Feen oder Prinzessinnen? Unmittelbar darauf erklangen die Rufe einer Frau: „Olympia! Olympia!“ Das Mädchen runzelte die Stirn. Da war etwas an diesem Stirnrunzeln … in ihren Augen …


  „Deinen Daddy?“, wiederholte Alice mechanisch. „Wer hat dir das erzählt?“


  „An seinem Hochzeitstag hat er meine Tante angerufen.“


  Jetzt war Alice noch verwirrter als zuvor. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie Kyros damals vor dem Hotel eingetroffen war. Sie erinnerte sich an seine verärgerte Miene. Bestimmt liegen auch seine Nerven blank, hatte sie noch gedacht. Als ob Kyros jemals in seinem Leben nervös gewesen war!


  Was, zur Hölle, ging hier vor sich?


  „Olympia!“, rief die unbekannte Frau wieder, und diesmal klang ihre Stimme viel ungeduldiger.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte das Mädchen. Kurz bevor es die Treppe erreichte, wandte es sich noch einmal um. „Wie heißt du?“


  „Alice.“


  „Ich bin Olympia“, erwiderte die Kleine. „Kannst du Daddy ausrichten, dass ich euch gerne bald besuchen möchte?“ Sie zögerte, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern. „Zum Tee?“


  8. KAPITEL


  „Ist Kyros schon nach Hause gekommen, Sophia?“ Alice war immer noch ganz außer Atem, weil sie die Treppe zur Villa hinaufgerannt war. „Oder hat er sich irgendwie gemeldet?“


  „Efkaristo, Sophia, danke“, ließ Kyros sich in diesem Moment vernehmen und trat auf die Terrasse hinaus. Er spürte Alices aufgebrachte Stimmung sofort. „Das wäre dann alles, Sophia.“


  Ob er die Haushälterin fortschickt, fragte Alice sich, um mir mit seinen magischen Berührungen wieder jede Vernunft auszulöschen? Um mir wieder keine klaren Antworten auf meine Fragen geben zu müssen? Um mich mit Küssen und Zärtlichkeiten dazu zu bringen, ihm alles Mögliche zu glauben? Nun, da hat er sich diesmal aber verkalkuliert!


  Sie nahm den Hut vom Kopf und starrte Kyros wütend an. Wie ein Fremder sieht er aus, schoss es ihr durch den Kopf. Nein, kein Fremder … aber er war ihr noch nie so entfremdet vorgekommen wie in diesem Augenblick. Ich kenne dich nicht! Ich kenne dich überhaupt nicht. Und vielleicht kannte ich dich auch nie.


  „Wann wolltest du mich aufklären, Kyros?“, fragte sie, jedes Wort einzeln betonend. „Oder hattest du das gar nicht vor?“


  Es entstand eine Pause, in der Kyros langsam ausatmete. „Wer hat es dir erzählt?“


  Ungläubig lachte Alice auf. Die klassische Frage eines Mannes, der auf frischer Tat ertappt worden war. Normalerweise handelte es sich dabei um Untreue, aber war ihre Situation nicht auf gewisse Weise noch schlimmer? War ein vertuschtes Kind nicht noch schwerer zu ertragen als eine Geliebte? „Was spielt es für eine Rolle, woher ich es weiß? Wichtig ist doch nur, dass du es mir verschwiegen hast!“


  „Aber es geht doch nur um Geld“, stieß er hervor. „Und ich habe das verdammte Ding erst letzten Monat gekauft!“


  Alice erstarrte. Verlor sie den Verstand? Oder versagte einfach die Kommunikation zwischen ihnen, weil jeder eine eigene Sprache benutzte?


  „Was hast du gekauft?“, fragte sie. „Ich spreche von deiner Tochter, von der du mir nichts erzählt hast. Wovon sprichst du?“


  Kyros zuckte zusammen und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlug, lag ein versteinerter Ausdruck in den schwarzen Tiefen. „Ich denke, dieses Mal verstehst du die Relevanz meiner Frage. Wie hast du von Olympia erfahren?“


  Hatte ein winzig kleiner, vielleicht sehr naiver Teil von ihr nicht gehofft, er würde alles abstreiten? Würde nachsichtig erklären, dass seine junge Nachbarin ihn schon immer als Helden vergötterte und ihn deshalb als ihren Daddy ausgab?


  Aber sie hatte Olympias Gesicht gesehen. Sie hatte die Verwirrung und den Schmerz in den dunklen Augen des Kindes wahrgenommen … und gewusst, dass das kleine Mädchen sich keine Geschichten ausdachte.


  „Olympia selbst hat es mir verraten.“


  „Sie war hier?“


  „Nein. Wir sind uns am Strand begegnet. Ich bin zum Schwimmen in die Bucht gegangen. Wer ist sie, Kyros? Oder, noch wichtiger: Wer ist ihre Mutter?“


  Ihre Haut war weiß wie Papier, die grünen Augen weit aufgerissen. Auf einmal hatte Kyros Angst, sie könne in Ohnmacht fallen. „Setz dich, Alice.“


  „Ich will mich aber nicht setzen!“


  „Soll ich dir wirklich alles erzählen, während wir uns auf der Terrasse wie zwei kampfbereite Feinde gegenüberstehen?“


  „Ach, wie hast du es dir denn vorgestellt, mich in alles einzuweihen?“, schoss sie zurück. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Hoffentlich, dachte sie, fange ich jetzt nicht an zu weinen. „Hast du geglaubt, ich bin im Schlafzimmer zugänglicher? Weil deine fantastischen Fähigkeiten als Liebhaber garantieren, dass du mit praktisch allem davonkommst? Ein schneller Kuss, eine langsame Berührung, und die gute alte Alice wird schon schlucken, was ich ihr sage?“


  „Hör auf, mich auf diese Weise zu beleidigen!“, fuhr er auf.


  „Dich beleidigen?“ Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass einzelne Strähnen sich aus ihrem Zopf lösten. „Bitte, spiel nicht den Moralapostel, Kyros. Ich denke wirklich nicht, dass du dich dazu in der richtigen Position befindest!“


  „Setz dich“, wiederholte er stur, ohne auf das von ihr Gesagte einzugehen.


  Weil sie den unterschwelligen Druck in seiner Stimme nicht länger ertrug – und weil ihre Knie so weich waren, dass sie jeden Moment nachzugeben drohten –, ließ sie sich in einen der gepolsterten Liegestühle sinken. Beinhaltete es nicht eine gewisse Ironie, dass sie erst gestern hier, auf der Terrasse, unter dem Sternenhimmel gegessen hatte? Berauscht von dem Duft der Blumen, der milden griechischen Nacht und dem verheißungsvollen Glitzern in den Augen ihres Ehemannes? Dabei war alles nur Augenwischerei gewesen!


  „Okay, fang an. Selbst einem so charismatischen Mann wie dir dürfte es schwerfallen, sich aus dieser Sache herauszuwinden. Oder willst du das gar nicht erst versuchen?“


  „Meinst du nicht auch, dass jeder Mensch rückblickend manche Entscheidungen in seinem Leben anders beurteilt? Hast du das selbst nie getan, Alice? Oder bist du perfekt?“ Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er kopfschüttelnd fort. „Als ich damals in England mit dir Schluss gemacht habe, hielt ich es wirklich für das Beste. Ich hatte miterlebt, wie die Ehe meiner Eltern gescheitert ist. Meine Mutter hat das eine große Tabu Griechenlands gebrochen und ihre Familie im Stich gelassen.“


  Von dem Schmerz, den er empfunden hatte, erzählte er ihr nichts. Warum auch? Sogar seinem Zwillingsbruder hatte er seine Gefühle verheimlicht. Sie waren zwei verwirrte Jungen gewesen, die sich in sich selbst zurückgezogen hatten, weil sie schlicht nicht begreifen konnten, wie eine Mutter ihre Söhne für einen Liebhaber verlassen konnte.


  Plötzlich blickten seine dunklen Augen kalt und leer. „Die Ehe meiner Eltern war die einzige auf der Insel, die zerbrochen ist. Die glücklichen Ehen wurden zwischen Männern und Frauen geschlossen, die hier aufgewachsen sind. Ich habe sie so sehr um ihr intaktes Zusammenleben beneidet. Ich bekam eine endlose Abfolge von Kindermädchen, die zu sehr damit beschäftigt waren, mit den Kellnern in den Bars zu flirten, um zwei kleinen neugierigen Jungen genug Aufmerksamkeit zu widmen. Vielleicht ist die Erklärung zu simpel, aber ich habe immer geglaubt, ich könne eine glückliche Familie gründen, wenn ich auf die Insel zurückkehre und eine einheimische Frau heirate.“


  „Nachdem du dich ordentlich ausgetobt hast, nehme ich an.“


  Kyros erkannte den Trotz in ihren Augen. Aber sie konnte nicht die Wahrheit erfahren und sich gleichzeitig davor beschützen. „Ja. Eine englische Braut war nicht Teil meines Plans, vor allem nicht zu einem so frühen Zeitpunkt. Von London aus bin ich nach Athen gegangen. Dort habe ich begonnen, Immobilien zu kaufen …“


  „Und dein Vermögen zu verdienen“, warf Alice langsam ein. Allmählich fügte sich alles zusammen. Der Privatjet. Der silberne Sportwagen. Das große Haus … Und die kleine Abordnung Männer, die sie vom Flughafen abgeholt und Kyros wie einen Gott behandelt hatten. Wieso war sie nicht schon frührer darauf gekommen?


  „Ja.“ Kyros beobachtete sie aufmerksam. „Dann, als ich glaubte, es sei an der Zeit, bin ich nach Kalfera zurückgekehrt.“


  Alice konnte sich nur zu genau die Aufregung unter der weiblichen Inselbevölkerung vorstellen, als der attraktive und äußerst wohlhabende griechische Junggeselle auf das Eiland seiner Kindheit zurückkam. „Was ist passiert?“


  Wie sollte er Alice, die er nicht einmal, sondern gleich zweimal verletzt hatte, erklären, dass die Realität seine Erwartungen nicht erfüllt hatte? Dass die Idealfrau seiner Träume nicht existierte? Er hatte zu viel gewollt: eine Frau, die auf Kalfera aufgewachsen war und seine Wertvorstellungen teilte. Die aber dennoch über die Eleganz und Weltgewandtheit verfügte, die er bei den europäischen Frauen zu schätzen gelernt hatte.


  „Man stellte mir eine Frau namens Katarina vor …“


  „Ist sie Olympias Mutter?“


  „Ja.“


  Alice schluckte. „Wie ist sie so?“


  Wie sollte man seiner Ehefrau erklären, dass die Mutter seiner Tochter ihr Gegenteil war? Welche Schlüsse würde sie daraus ziehen? „Sie war sehr griechisch und sehr hübsch.“


  „Dann hast du also gefunden, wonach du gesucht hast, Kyros?“


  Kyros nickte. „Zumindest für eine Weile. Doch dann erkannte ich, dass es mit uns nicht funktionieren würde. Zumindest nicht auf die Dauer. Sobald mir das klar war, habe ich es ihr erzählt.“


  Er verstummte. Alice brauchte gar nicht zu fragen, was Katarina daraufhin gesagt hatte. Welche Frau wäre nicht völlig betäubt, wenn sie von einem Mann wie Kyros verlassen wurde?


  „Was ist dann geschehen? Wie ist sie schwanger geworden?“ Alice zuckte zusammen. „Wie dumm von mir! Natürlich auf dem üblichen Wege.“


  „Lass mich dir alles der Reihe nach erzählen“, meinte Kyros ruhig. „Nach dem Ende unserer Beziehung hat Katarina die Insel verlassen. Ein Jahr später ist sie mit dem Baby zurückgekommen. Meinem Baby.“


  „Du wusstest, dass sie schwanger war?“


  „Selbstverständlich wusste ich es nicht! Das Kind war ja nicht gerade geplant gewesen.“


  „An einem Ort wie Kalfera muss das einen ziemlich großen Skandal verursacht haben.“ Alice schaute ihn an. Mit einem Mal überkam sie das Gefühl, doch einem Fremden gegenüberzusitzen. Wie viele Geheimnisse verbarg er noch vor ihr? „Was hast du dann gemacht? Und wo ist Katarina jetzt?“


  „Unter den gegebenen Umständen habe ich das einzig Richtige getan. Ich habe ihr angeboten, sie zu heiraten.“


  In diesem Augenblick war Alice froh über seine beharrliche Aufforderung, sie solle sich setzen. Denn wahrscheinlich wäre sie genau jetzt zusammengebrochen.


  „Du warst schon einmal verheiratet?“, flüsterte sie.


  Ungeduldig schüttelte Kyros den Kopf. „Meinst du nicht, so ein Vorgang wäre in den Dokumenten aufgetaucht, die wir für unsere Hochzeit vorlegen mussten?“


  „Woher soll ich das wissen?“ Ihre Stimme zitterte. „Vielleicht hast du dich irgendwie freigekauft.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Warum nicht? Du hast mir bereits mehr als deutlich gezeigt, dass für dich nahezu alles möglich ist.“ Sie zuckte mit den Schultern, als könne sie so den Schmerz abschütteln, der wie ein schweres Gewicht auf ihr lastete. „Also, was ist passiert? Ich möchte den Rest auch noch hören.“


  Am liebsten hätte er sie gebeten, ihn nicht auf sobrutale Weise zu beurteilen. Und er hätte gerne den Schmerz und die Qual in ihren Augen weggeküsst. Doch ihre verschlossene Miene warnte ihn davor, sich ihr zu nähern.


  „Ich wollte meine Pflicht erfüllen. Für Katarina und für Olympia. Wie du schon vermutet hast, begegnet man auf einer kleinen Insel wie Kalfera einem unehelichen Kind mit einigem Stirnrunzeln. Deshalb habe ich ihr den Antrag gemacht.“


  Kyros wandte den Kopf und betrachtete das Spiel von Licht und Schatten auf dem Stamm eines Baumes. „Die Hochzeitsvorbereitungen schritten voran.“ Wieder verstummte er. Emotionen waren schon eine seltsame Angelegenheit. Manchmal trafen sie einen wie ein Hammerschlag, ganz gleich, wie sehr man versuchte, die Reaktion abzumildern. Und manche Dinge verloren nie ihre Macht zu verletzen. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Katarina kam bei einem Verkehrsunfall zwei Tage vor der Hochzeit ums Leben.“


  Entsetzt schaute Alice ihn an. Der Gedanke, dass eine junge Mutter in der Blühte ihrer Jahre aus dem Leben gerissen wurde, rüttelte sie aus ihrer eigenen Traurigkeit.


  „Oh, Kyros“, sagte sie. „Das ist ja furchtbar.“


  Er wandte sich wieder zu ihr um. Ihr Mitgefühl weckte in ihm den Wunsch, sie sofort in die Arme zu schließen. Er wollte ihr übers Haar streicheln, wie sie es im Flugzeug bei ihm getan hatte. In jenem außergewöhnlichen Moment hatte er wahren Frieden gefühlt. „Ja“, stimmte er zu. „Furchtbar für sie. Und schrecklich für Olympia. Und natürlich für Katarinas Eltern.“


  „Du hast das Baby nicht zu dir genommen?“


  „Nein. In Griechenland macht man das nicht so. Ich war oft unterwegs und konnte mich einfach nicht permanent um ein kleines Mädchen kümmern. Außerdem bedeutete es zumindest einen kleinen Trost für Katarinas Eltern und ihre Schwester, Olympia zu sich zu nehmen.“


  „Aber etwas hat sich verändert, oder?“ Sie dachte an ihren Hochzeitstag zurück, an seine verärgerte Miene, als er aus dem Wagen gestiegen war.


  „Ja. Katarinas Schwester wird bald heiraten, und ihre Eltern werden allmählich alt.“


  „Wie überaus praktisch“, meinte Alice langsam, „dass es jetzt in deinem Haus eine Ehefrau gibt.“


  „So ist es nicht“, widersprach er.


  „Nicht? Wie würdest du dann die erstaunliche Abfolge von Ereignissen nennen, die mich in dein Ehebett geführt hat, Kyros? Und warum, zum Teufel, hast du mir vorher nichts davon erzählt? Dann hätte ich wenigstens das Gefühl gehabt, eine Wahl zu haben, anstatt vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden! Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?“


  „Weil es nie in meiner Absicht lag, es so weit kommen zu lassen“, erwiderte er sanft. „Alles, was ich wollte, war ein One-Night-Stand. Mehr nicht.“


  Alice fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Tja, nun wusste sie es! „Und dann?“


  Sie wollte die Wahrheit hören? Nun, dann sollte sie sie auch bis zum letzten bitteren Körnchen erfahren. „Aber eine Nacht war nicht genug“, fuhr er fort. Wie hätte er denn ahnen können, dass sie während des Ausflugs nach Paris so harmonisch zueinanderfanden?


  „Ich habe dir nie ein falsches Versprechen gegeben, Alice.“


  Alice schluckte. Worte wie Messerstiche. Der Schmerz war fast unerträglich. Dabei hatte er ja recht. Dass er sie liebte, hatte er nie behauptet. Er hatte ihr nur das Bild aufgezeigt, das sie sich in ihrer Vorstellung ohnehin gemacht hatte: eine öde graue Zukunft ohne ihn.


  Dennoch blieben immer noch einige Dinge unklar.


  „Vorhin hast du gesagt, du hättest es erst vor einem Monat gekauft“, sagte sie mit gerunzelter Stirn. „Was hast du damit gemeint?“


  Im Licht der vorangegangenen Geständnisse erschien ihm nun jede weitere Erklärung wenig bis gar keine Konsequenzen nach sich zu ziehen. „Kürzlich habe ich die Verhandlungen über eine Veräußerung der Bank von Kalfera beendet und sie gekauft.“


  „Du hast eine Bank gekauft?“, wiederholte sie ungläubig.


  „Ja, Alice, sie gehört mir. Zusammen mit den meisten Grundstücken der Insel.“ Er lachte kurz auf. „Willst du wissen, warum ich dir auch das verschwiegen habe? Vermutlich aus Gewohnheit, nehme ich an. Es ist Teil meiner Natur geworden, meinen Reichtum herunterzuspielen. Geld lockt die falsche Sorte Frauen an.“


  Seltsamerweise taten diese Worte fast ebenso weh wie alles andere, was sie mittlerweile von ihm erfahren hatte. Wusste er denn einfach nicht, dass sie ihn auch lieben würde, wenn er bettelarm wäre? Zählte das denn gar nicht? „Du vertraust mir so wenig, dass du mir das alles verheimlichst?“, fragte sie langsam. „Du glaubst, ich sei nur hinter deinem Geld her.“


  „Es war eine Fehleinschätzung“, murmelte er.


  „Oh, ja, das war es. Und zwar eine zu viel.“


  „Aber nun, da alles offen auf dem Tisch liegt, erkennst du doch bestimmt die Vorteile, die unsere Ehe mit sich bringt.“


  „Du meinst unsere bizarre Farce von einer Ehe?“


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Denk doch mal darüber nach, Alice. Ja, ich habe dir mein Vermögen verschwiegen, aber so konntest du mir beweisen, dass du mich nicht aus diesem Grund geheiratet hast.“


  „Soll das heißen, ich habe eine Art Test bestanden, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich an ihm teilnehme?“


  „Das ist sehr drastisch ausgedrückt“, erwiderte er und lächelte. „Vor allem weil du jetzt die Vorzüge dieses Wohlstands genießen kannst.“


  „Wie bitte?“, fragte sie und hoffte, er meinte etwas anderes, als sie verstanden zu haben glaubte.


  „Ich brauche eine Frau in meinem Leben“, fuhr er fort. „Und du befriedigst meine Bedürfnisse auf allen Gebieten besser als jede andere.“ Seine Stimme wurde ganz sanft. „Das hast du schon immer getan.“


  „Und wegen dieses seltenen Kompliments aus dem Mund des großen Kyros Pavlidis’ soll ich dir jetzt um den Hals fallen?“ Alice biss sich auf die Lippe, um ihre Tränen zurückzuhalten.


  „Und was habe ich davon?“


  „Das will ich dir beantworten. Du kannst dich an all den Dingen erfreuen, die man mit Geld kaufen kann. Erinnerst du dich, wie sorgenfrei du dich gestern gefühlt hast? Ich besitze ein Boot, mit dem wir auf dem Meer segeln, ein Flugzeug, mit dem wir, wo immer wir wollen, hinfliegen können. Denk darüber nach. Sparen und Kredite gehören der Vergangenheit an. Du kannst bekommen, was auch immer du dir wünschst, Alice.“


  Außer … seiner Liebe. Allerdings war sie sich im Moment nicht mehr sicher, ob sie die überhaupt noch wollte.


  Sie starrte ihn an und wartete auf das glückliche Gefühl, das sie immer überfiel, wenn sie ihn ansah. Doch sie empfand nichts. Ihn nun anzuschauen glich einer völlig neuen Erfahrung. Immer noch war er Kyros mit den attraktiven Zügen und den schwarzen Augen. Und seine Stimme klang auch immer noch tief und samtig. Der sexy Akzent machte sie immer noch ganz kribbelig. Auch körperlich begehrte sie ihn noch immer, so wie keinen anderen Mann je zuvor.


  Dennoch war etwas anders. Und erst allmählich wurde ihr klar, dass nicht er sich verändert hatte, sondern sie. Inzwischen kam er ihr wirklich wie ein Fremder vor … mit seinem geheimen Leben, seinem geheimen Vermögen und seinem beleidigenden Angebot, das sich im Großen und Ganzen darauf reduzierte, dass sie ihm Sex und er ihr Geld gab!


  Oh, Alice, dachte sie. Was hast du nur getan?


  Noch einmal schaute sie zu ihm hin. Das leere Gefühl in ihrem Inneren verschwand nicht. „Und das ist alles? Du hast mir alles erzählt, besitzt keine weiteren Geheimnisse mehr? Oder gibt es da noch etwas, was du mir sagen willst?“


  „Nein. Nichts mehr.“ Sie sieht so zerbrechlich aus, schoss es Kyros durch den Kopf, als könne der leiseste Windhauch sie mit sich fortnehmen. Er ließ seinen Blick über ihr weißes, fast transparent wirkendes Gesicht wandern.


  Plötzlich konnte er es nicht mehr ertragen. Abrupt stand er auf und ging ins Haus. Kurze Zeit später kehrte er mit einem Tablett in den Händen zurück, auf dem eine Flasche kaltes Wasser und ein Glas Brandy standen. „Trink das.“


  „Ich will nicht.“


  „Trink. Du stehst unter Schock.“


  „Was du nicht sagst!“ Trotzdem griff sie gehorsam nach dem Glas und trank einen einzigen Schluck. Es war griechischer Brandy, feurig und stark, und obwohl er in ihrem Magen brannte, breitete sich eine fast unwirkliche Ruhe in ihr aus.


  Mit einer heftigen Geste stellte sie das Glas ab und betrachtete ihre Zehen. Die Nägel hatte sie vor der Hochzeit in einem Kosmetiksalon in glitzerndem Pink lackieren lassen. Schon damals hatten sich immer wieder leise Zweifel in ihr Bewusstsein geschlichen, die sie immer wieder beiseitegeschoben hatte. Aber nicht in ihren wildesten Träumen hätte sie sich das Ausmaß des Schreckens vorstellen können, den sie gerade durchlebte.


  Kyros schlenderte zum Geländer hinüber und blickte auf die verschwommen wirkende Szenerie aus Limonenbäumen, dem blauen Wasser des Pools und dem sich dahinter erstreckenden azur und türkis glitzernden Ozean hinaus. Als er sich wieder umwandte, sah er, dass Alice sich nicht gerührt hatte. Still und schweigend wie eine Statue saß sie da und starrte auf ihre Füße, als seien sie das Faszinierendste der Welt. „Alice? Um Himmels willen, sag doch etwas!“


  Alice schaute auf. Das kalte eisige Gefühl, das sich in ihr Herz geschlichen hatte, machte ihr Angst. Hier konnte sie auf keinen Fall bleiben. Sie musste fort von seinem hübschen dunklen Gesicht, um endlich einen klaren Gedanken fassen zu können. Fort von den schwarzen Augen, in denen selbst jetzt noch ein Funkeln lag, dem eine Frau nur schwer widerstehen konnte.


  Aber sie musste widerstehen. Sie stand auf. „Es gibt nichts zu sagen. Meinst du nicht, wir haben genug gesagt?“


  Kyros machte einen Schritt auf sie zu. „Alice.“


  Doch sie verschloss ihr Herz und ihre Seele. „Fass mich nicht an. Lass mich einfach in Ruhe.“


  Kyros spürte, dass es ihr voller Ernst war. Schweigend beobachtete er, wie sie nach ihrem Sonnenhut griff und ihn aufsetzte, sodass ihr Gesicht im Schatten verborgen lag. „Wohin gehst du?“


  „Das ist ein Geheimnis“, erwiderte sie mit beißendem Sarkasmus. Innerlich bereitete es ihr ein flüchtiges Vergnügen, ihn zusammenzucken zu sehen. Sie wandte sich ab und stürmte in den im hellen Sonnenschein liegenden Garten.


  9. KAPITEL


  Erst als Alice außer Sichtweite der Villa war, verlangsamte sie ihre Schritte. Schließlich erreichte sie die staubige Straße, die um die Insel führte, und blieb stehen. Die Hauptstadt war mehrere Meilen entfernt, und sie besaß keinen Wagen. Tatsächlich besaß sie überhaupt sehr wenig. Eigentlich nur ihren Koffer voller Sommerkleider und ihren Pass.


  An den Strand hinunterzugehen, hätte sie jetzt nicht ertragen. Deshalb machte sie sich auf den Weg zur anderen Seite des Gartens und kam am Swimmingpool vorbei. Vor einigen Stunden hatte sie noch am Beckenrand gesessen und die Füße im Wasser baumeln lassen. Nun ließ sie sich in einen halb von blühenden Sträuchern verborgenen Liegestuhl sinken. Und dann endlich ergab sie sich der Flut von Tränen.


  Sie saß in der Falle.


  Auch wenn es sich um die Villa eines griechischem Milliardärs handelte, die mit jedem nur erdenklichen Luxus ausgestattet war – die Insel verlassen konnte sie ohne Kyros’ Erlaubnis nicht. Dazu benötigte sie seinen Privatjet oder das Segelboot. Ihr fiel ein, dass er einmal von einer Fähre gesprochen hatte, die mehrmals täglich zum Festland übersetzte. Theoretisch hätte sie also die Abenteurerin spielen und die Überfahrt wagen können.


  Nur legte das Schiff in einem Hafen an, von dem sie noch nie gehört hatte. Sie sprach kein Griechisch. Die Vorstellung, einen Linienflug zurück nach England zu buchen, erfüllte sie mit Panik. Im Moment glaubte sie nicht einmal, die Energie aufbringen und ihren Koffer packen zu können.


  Alice verbarg ihren Kopf in den Händen und weinte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr übrig hatte und ihr Schluchzen zu stockenden Atemzügen verebbte. Erst dann erlaubte sie sich, über die Möglichkeiten nachzudenken, die ihr geblieben waren.


  Im Grunde genommen waren es zwei. Gehen oder bleiben.


  Die Aussicht, ihr Leben mit einem Mann zu verbringen, dem sie nicht vertrauen konnte, war ihr unerträglich. Doch der Gedanke, nach England zurückzukehren, erfüllte sie mit demselben Unbehagen.


  Wie sollte sie ihren alten Freunden unter die Augen treten und ihnen gestehen, was auf Kalfera passiert war? Die mitleidigen Blicke auf ihre ringlosen Finger konnte sie sich nur allzu gut vorstellen. Der einen Hälfte wäre es zu peinlich, es überhaupt zu erwähnen, die andere würde sie nach jedem kleinen schmutzigen Detail ausfragen.


  Und was würden ihre Eltern sagen? Krank vor Sorge würden sie sein, wenn sie so emotional aufgewühlt und durcheinander zurückkehrte. War es nicht besser, erst nach Hause zu kommen, wenn ein bisschen Zeit verstrichen und eine gescheiterte Ehe nicht mehr so interessant war?


  Gedankenverloren saß sie da und beobachtete, wie die Sonne langsam über den Horizont wanderte. Plötzlich registrierte sie, wie durstig sie war. Ewig konnte sie sowieso nicht hier sitzen bleiben. Sie musste in die Villa zurückgehen und sich den Konsequenzen ihrer Entscheidung stellen.


  Auf direktem Weg marschierte Alice in die Küche. Dort trank sie zwei große Gläser Wasser und fühlte sich augenblicklich besser. Geräuschvoll setzte sie das Glas auf der Arbeitsplatte ab. Irgendwie erwartete sie, Kyros würde auftauchen und zumindest leise Anzeichen von Reue zeigen. Aber er kam nicht, was sie nur noch wütender machte.


  Sie lief die Treppe nach oben und schloss sich im Badezimmer ein. Eine Stunde verbrachte sie damit, sich die Beine zu rasieren und eine Gesichtsmaske aufzulegen. Dabei vermischte sich ihre abgrundtiefe Traurigkeit mit beständig wachsendem Zorn auf ihren abwesenden Mann, an dem sie nicht einmal ihre Wut abreagieren konnte.


  Kümmerte sie ihn gar nicht?


  Nein, natürlich nicht! Diesen kaltherzigen Mistkerl interessierte seine Ehefrau überhaupt nicht! Ihm ging es doch nur um seine eigenen Bedürfnisse! Ob er auf ihren Gefühlen herumtrampelte, spielte für ihn keine Rolle.


  Da sie wusste, wie sehr er Hosen hasste, zog sie trotzig ein Paar aus weißem Leinen an, dazu eine schwarze Weste. Anschließend fönte sie die Haare und steckte sie zu dem kompliziertesten Zopf zusammen, der ihr einfiel. Er mochte es, wenn ihre Haare offen über die Schulter fielen, nicht wahr? Nun, wollen wir doch mal sehen, wie ihm das gefiel!


  Doch als sie wutentbrannt ins Schlafzimmer ging, erschrak sie fast zu Tode. Kyros saß auf dem Fensterbrett. Aufgrund der Duschgeräusche hatte sie ihn nicht hereinkommen hören. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, er würde ihrem privaten Bereich fernbleiben. Innerlich hatte sie sich gewappnet, ihm unten zu begegnen, nicht im Schlafzimmer.


  Sein schwarzes Haar war zerzaust, und seine bronzefarbene Haut glänzte, als habe er eine überstürzte Wanderung in der prallen Sonne unternommen. Er trug ein leichtes, am Hals offenes T-Shirt und verblichene Bluejeans. Auf seinem Gesicht lag nicht die geringste Spur von Reue.


  „Du bist also noch hier“, begann er spöttisch.


  „Das siehst du doch!“, fuhr sie ihn an.


  Aha, sie hat es auf einen Streit geradezu angelegt, ging es Kyros durch den Kopf. Unvermittelt spürte er heißes Verlangen in seinem Unterleib aufflammen.


  „Ich dachte, nach deinem dramatischen Abgang bist du bereits auf halbem Weg nach England.“


  „Tja, von dieser verdammten Insel zu kommen ist gar nicht so leicht, oder, Kyros? Ohne deine edelmütige Erlaubnis ist das kaum zu bewerkstelligen! Also sitze ich hier fest, weil du den Luftraum kontrollierst! Wie du überhaupt alles kontrollieren willst, das du in die Finger bekommst – mich eingeschlossen.“


  „Möchtest du mir damit sagen, dass du mein Flugzeug benutzen willst?“


  Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, aber Alice war zu klug, um diesen Pfad zu wählen. Sie kannte Kyros gut genug, um zu wissen, dass ein Teil seiner Anspannung aus Verlangen resultierte. Aber es war nicht sie, die er wollte, sondern nur Sex. Egal mit welcher Frau.


  „Wie könnte ich denn jetzt nach Hause zurückkehren?“


  Er schaute auf seine Armbanduhr. „Nun, der Pilot wird vermutlich bald zu Abend essen. Aber ich kann ihn bestimmt überreden, das zu verschieben, wenn du so verzweifelt bist. Obwohl es morgen früh natürlich besser wäre …“


  „Bitte, versteh mich nicht absichtlich falsch, Kyros“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich meinte, dass ich nach nur zwei Tagen Flitterwochen unmöglich nach England zurückkommen kann. Mein Apartment ist vermietet, mein Job gekündigt. Meine Karriere, für die ich so hart gearbeitet habe, liegt in Trümmern.“


  Bei dem Gedanken daran, wie leichtfertig sie ihr altes Leben aufgegeben hatte, hätte sie am liebsten wieder geweint. Dabei war sie sich so sicher gewesen, Kyros zu wollen. So sicher, dass auch Kyros sie wollte.


  Vielleicht sollte sie einfach eingestehen, dass sie eine schlechte Menschenkennerin war. Oder zumindest zugeben, dass sie die Welt zu lange durch eine rosarote Brille gesehen hatte. Nun war es an der Zeit, diese abzusetzen. Und zwar für immer.


  Bislang hatte sie sich geweigert, Kyros als den Menschen zu akzeptieren, der er wirklich war. Ein arroganter, rücksichtsloser Mistkerl, der einfach nur eine Ehefrau wollte, die in seine Pläne passte. Wohingegen sie versucht hatte, ihn in etwas zu verwandeln, das er nicht war. Ein liebevoller und treuer Mann.


  Denn liebevolle und treue Männer klingelten nicht nach zehn Jahren an der Haustür und boten ihrer Exfreundin einen One-Night-Stand an, oder?


  Und Frauen, die geschätzt und respektiert werden wollten, ergriffen nicht völlig kopflos diese Gelegenheit, oder?


  „Wenn ich jetzt zurückkehre, werden meine Eltern außer sich sein vor Sorge“, wütete sie. „Ich habe kein Einkommen und keine Wohnung. Auf keinen Fall werde ich bei ihnen einziehen, bis meine Mieter ausgezogen sind, und mir ihre gut gemeinten Ratschläge anhören. Nein, ich muss hierbleiben … zumindest bis Gras über die Sache gewachsen ist. Menschen vergessen schnell.“


  Aus irgendeinem Grund beleidigte ihn ihre Lösung und versetzte ihn gleichzeitig in helle Wut. Machte sie sich nur darum Gedanken? Um ihren Ruf? „Dann hält dich also nur dein Stolz in meinem Haus, Alice?“


  „Ich würde es Selbstachtung nennen“, schoss sie zurück.


  „Meiner Erfahrung nach verwenden Frauen immer dann dieses Wort, wenn sie sich davon abhalten wollen, das zu tun, was sie in Wahrheit tun möchten“, sagte er.


  „Und wir wissen ja, wie ausgereift deine Kenntnisse in dieser Hinsicht sind.“


  „Manche Männer würden das als Kompliment verstehen.“


  „Ich kann dir versichern, dass es nicht so gemeint war.“


  Es gefiel ihm, wenn sie sich so temperamentvoll verhielt – es gefiel ihm sogar ein bisschen zu sehr. Die Glut des Verlangens strömte immer heißer durch seine Adern. Innerlich focht er einen Kampf aus, ob er zu Alice gehen und sie auf eine Weise zähmen sollte, die Frauen gemeinhin mochten. Ihre Kleidung hielt ihn allerdings davon ab, denn die sandte definitiv keine geheimen erotischen Botschaften aus.


  Wie anders sie gestern noch ausgesehen hatte. So fröhlich und lachend. Und sie hatte einen sexy Badeanzug getragen, der jede Kurve ihres Körpers betonte. Gestern hatte er noch genau gewusst, warum er sie geheiratet hatte.


  Heute war ihr Gesicht blass. Die Haare hatte sie zu einem festen Zopf zusammengefasst. Sie trug weite Hosen, die ihre wunderschönen Beine verbargen, und eine knappe Weste, die ihr überhaupt nicht stand. Und er wusste genau, was sie damit bezwecken wollte: ihn bestrafen.


  Auf Kyros’ Lippen erschien ein grausames Lächeln. Glaubte sie wirklich, dass unförmige Kleider ihn davon abhielten, sie zu begehren? Oder mit ihr zu schlafen?


  „Magst du zu Abend essen?“, fragte er.


  „Ich bin nicht hungrig.“


  Er zuckte die Schultern. „Wie du willst. Aber denk bitte nicht, du könntest dir dein Essen hierher bringen lassen wie eine Kranke. Denn du bist nicht krank.“


  Ungläubig beobachtete Alice, wie er sich mit pantherhafter Anmut von der Fensterbank abstieß und auf die Tür zuging. Das war es? Ende der Diskussion?


  „Mehr hast du nicht zu sagen?“


  „Oh, ich habe eine ganze Menge mehr zu sagen. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


  Zu Alices maßlosem Zorn verließ er tatsächlich das Schlafzimmer. Nach ein paar Minuten zog sie die Tür leise auf und hörte ihn mit Sophia sprechen. Kurz darauf drang Musik zu ihr hinauf … und das Klirren von Besteck und Gläsern. Später klingelte das Telefon. Kyros’ tiefes Lachen erfüllte ihre Ohren. Mit wem, zur Hölle, telefonierte er? Und wer brachte ihn um diese Uhrzeit zum Lachen?


  Frustriert las sie fünf Seiten in einem ihrer Bücher und vergaß sofort jedes Wort. Dann begann auch noch ihr Bauch laut zu grummeln. Schließlich war es Stunden her, dass sie etwas gegessen hatte. Aber auf keinen Fall würde sie sich die Blöße geben, nach unten zu gehen und um etwas zu essen zu bitten. Im schlimmsten Fall würde sie an einem Tisch mit diesem arroganten, geheimniskrämerischen Kyros sitzen müssen! Lieber würde sie sterben!


  Auf dem Boden ihres Koffers entdeckte sie eine Rolle mit Pfefferminzdrops, die sie alle nacheinander aufaß. Die ganze Zeit über fürchtete sie, Kyros könne zurückkommen. Was sie ihm jetzt noch zu sagen hatte, würde ihm nicht gefallen.


  Es war schon nach Mitternacht, als Kyros gähnend das Schlafzimmer betrat. Vermutlich ein gutes Zeichen, vielleicht würde es ja nicht so schlimm werden, wie sie sich ausgemalt hatte.


  „Kyros, wir müssen über die Bettenverteilung sprechen.“


  Er schaltete eine der Nachttischlampen ein und wandte sich zu ihr um. „Was gibt es da zu besprechen?“


  „Nun … wir können ja wohl nicht beide hier schlafen … in einem Bett.“ Sie berührte seine Seite des Ehebettes, als würde sie eine giftige Schlange streicheln. In ihrem Kopf hingegen wurde die Erinnerung an die gestrige Nacht und die erotischen Momente dummerweise nur allzu lebendig.


  „Warum nicht?“, fragte er, während er die Knöpfe an seinem Hemd öffnete.


  „Weil …“ Alice wünschte, er würde aufhören, sich vor ihr auszuziehen. „Du weißt, warum nicht, Kyros.“


  „Nein, weiß ich nicht. Sag du es mir“, erwiderte er. Seine Hand befand sich mittlerweile auf Höhe des Reißverschlusses.


  „Weil ich keinen Sex mit dir haben will, darum!“


  „Du bist eine Lügnerin“, murmelte er sanft. „Du willst sogar auf der Stelle Sex mit mir haben, oder nicht? Tatsächlich wette ich, dass du mich so sehr begehrst, ich könnte zu dir kommen und ohne Vorspiel mit dir schlafen. Genau wie ich es damals getan habe, auf dem Boden im Flur deines Apartments, bevor wir nach Paris geflogen sind …“


  „Du Mistkerl!“


  Er zuckte nur die Schultern. „Du wusstest, worauf du dich einlässt, als du mich geheiratet hast. Wenn nicht, hättest du dir besser einen netten Typen suchen sollen, nicht wahr?“


  Seine Worte versetzten sie nur noch mehr in Rage. Denn darauf gab es nun wirklich keine sinnvolle Antwort mehr. „Wie auch immer … Ich habe dir die Liege zurechtgemacht“, sagte sie und deutete auf das provisorische Bett, das sie sorgfältig zurechtgemacht hatte. Sie schenkte ihm ein hoffnungsvolles Lächeln. „Sie ist sehr gemütlich, wirklich. Du kannst doch darauf schlafen, nicht wahr, Kyros?“


  Er zog die Jeans aus und legte sie zusammen mit den Boxershorts über eine Stuhllehne. „Nein.“


  Alice öffnete den Mund, um noch einmal all ihre Argumente vorzubringen. Doch seine düstere Miene machte ihr klar, dass er für rationale Logik nicht zugänglich war. Außerdem war er nackt. Und erregt.


  „Dann werde ich eben dort schlafen“, rief sie und schwang die Beine aus dem Bett.


  Alice kam nur bis zur Zimmermitte. Um Kyros gegenüber nicht die falschen Signale auszusenden, trug sie ihr weitestes T-Shirt und die am wenigsten aufreizende Unterwäsche. Kirsty hatte ihr zur Hochzeit ein wunderschönes blassgrünes Seidennachthemd geschenkt, aber das war ihr viel zu sexy vorgekommen. Allerdings deutete das plötzliche Aufblitzen in Kyros’ Augen an, dass auch die falschen Signale bei ihm ankamen. Unvermittelt hatte er die Hand ausgestreckt und Alice festgehalten. Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie in seine Arme.


  „Was glaubst du, wo du hingehst, Alice mou?“


  „Lass mich los!“


  „Wohin gehst du?“, wiederholte er.


  „Wenn du nicht auf der Liege schlafen willst, muss ich es eben tun!“


  „Aber genau das siehst du völlig falsch, agape mou.“


  Alice tat ihr Bestes, um seine Nacktheit und seine offensichtlich wachsende Erregung zu ignorieren, und setzte eine wild entschlossene Miene auf. „Willst du mir etwa verbieten zu schlafen, wo ich möchte?“


  Er lächelte. „Verdammt, ja“, erwiderte er ganz sanft und fuhr mit den Händen ihre schmale Taille entlang. „Du hast mich geheiratet. Und solange du unter meinem Dach lebst, wirst du deine Pflichten als Ehefrau erfüllen!“


  Alice schwindelte. „Was … wovon sprichst du?“


  „Ach, ich bitte dich. Du bist eine intelligente Frau“, spottete er und zog sie enger an sich. „Du weißt genau, was ich meine. Oder vielleicht gehörst du ja zu der Sorte Frauen, für die nur Taten zählen … keine Worte.“


  „Aber wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert!“, protestierte sie. „So kannst du eine Frau nicht behandeln!“


  „Zur Hölle mit der Emanzipation und diesem ganzen Unsinn! Tief in ihrem Inneren haben sich Frauen seit Anbeginn der Zeit nicht geändert. Sie wollen einen starken Mann, der mit ihnen Liebe macht, bis sie vor Lust schreien.“


  Ich muss sofort weg von ihm, dachte sie und begann, sich heftig in seinen Armen zu winden. Leider hatten die nutzlosen Bewegungen zur Folge, dass sie auch seine mittlerweile sehr harte Männlichkeit streifte.


  Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Ihr Herz raste. „Du …“


  „Du kannst mich beschimpfen, so viel du möchtest, Alice. Aber ich weiß, was du wirklich willst. Und genau das werde ich dir jetzt geben“, schwor er leise, hob sie in seine Arme und presste seine Lippen leidenschaftlich auf ihre.


  Alice letzter rationaler Gedanke galt der Feststellung, dass Wut wohl das wirksamste Aphrodisiakum der Welt sein musste. Noch nie hatte das Feuer der Sehnsucht so unmittelbar von ihr Besitz ergriffen wie in diesem Moment. Und noch nie hatte sie solche Erregung verspürt.


  Keuchend rang sie nach Luft, als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und ihre empfindsamen Brüste gegen seinen Oberkörper drückte. Dann stieß sie einen leisen Schrei aus, weil er ihr das Höschen vom Leib riss – keinen protestierenden, vielmehr einen flehentlichen. Denn in einer Hinsicht hatte er recht: Sie wollte ihn. Sie wollte Kyros’ Liebe und sein Herz und seine Zuneigung … aber vielleicht bekam sie nur das hier.


  Er trug sie zum Bett hinüber und ließ sie auf die weiche Matratze sinken. Dann beugte er sich über sie.


  „Lass uns eine Sache klarstellen, ja? Solange du in meinem Haus wohnst, schläfst du in meinem Bett. Hast du das verstanden, Alice?“


  „Ja“, flüsterte sie. Ja, ja, ja. Und dann hob sie die Arme, schlang sie um seinen Nacken und zog Kyros zu sich hinunter.


  10. KAPITEL


  Als Alice am nächsten Morgen erwachte, konnte sie kaum glauben, was passiert war. Oder was sie getan hatte.


  Mit geschlossenen Augen lag sie da und fühlte sich nur noch erschöpft – körperlich und seelisch. Es war, als habe Kyros ihre Entschlossenheit geraubt und durch sinnliche Freuden ersetzt. Allerdings war beileibe nicht alles von ihm ausgegangen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so hemmungslos verhalten zu haben wie in dieser Nacht.


  Irgendwie kam es ihr vor, als hätte das Gefühl der Ungerechtigkeit sie von jeder Zurückhaltung befreit. Bei all den Lügen, die er ihr aufgetischt, all den Geheimnissen, die sie erst nach und nach hatte ergründen können, interessierte sie seine Anerkennung nicht länger. Und zwar in keinerlei Hinsicht. Was kümmerte es sie schon, was Kyros über sie dachte?


  So war es nur konsequent, dass dieses eine Mal ihre sexuellen Ansprüche die seinen sogar noch übertroffen hatte. Schließlich hatte Kyros sich auf den Rücken fallen lassen und fast ungläubig zur Decke hinaufgeblickt.


  „Vielleicht sollte ich dich häufiger wütend machen, wenn das meine Belohnung ist, agape mou“, murmelte er. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  Alice hätte weinen können … oder ihn schlagen. Aber was hatte sie anderes erwartet? Mit nahezu peinlicher Widerstandslosigkeit war sie in seine Arme gesunken und seinem Zauber verfallen. Ein leidenschaftlicher Kuss, und sie hatte kapituliert. Gegen die körperliche Anziehungskraft, die sie an ihn band, war sie machtlos.


  Langsam schlug sie die Augen auf. Kyros stand nackt am Fenster. Die hereinströmenden Sonnenstrahlen tauchten seinen Körper in warmes Licht. Hinter seiner Silhouette konnte sie das azurblaue Meer sehen, darüber den wolkenlosen Himmel. Einen besseren Ort für Flitterwochen gab es wohl kaum. Alles hätte perfekt sein können.


  Nur dass sie sich wie ein Puzzle fühlte, in dem ein herzförmiges Stück fehlte.


  Eingehend betrachtete Alice ihren Mann. Er glich einer makellosen Marmorstatue, die man für gewöhnlich in Museen bewundern konnte. Breite Schultern, schmale Hüften, ein fester Po, muskulöse Beine. Ein niedlicher weißer Streifen markierte die Stelle, die eine Badehose vor der Sonne verborgen hatte.


  Auf einmal verspürte sie den Wunsch nach einem weiteren unbeschwerten Tag … so wie vorgestern, als Kyros ihr beim Schwimmen zugesehen hatte. Damals schien die Welt noch in Ordnung gewesen zu sein.


  Kyros drehte sich um. Ein zufriedenes Funkeln trat in seine Augen, als sein Blick über Alices blonde Haare glitt, die ihren Kopf wie ein goldenes Kissen umgaben. „Endlich bist du aufgewacht, meine Schöne.“


  „Offensichtlich.“


  Er lachte. „Na, na, sei nicht sauer, süße Alice. Ich hätte gedacht, all die sinnlichen Freuden, die ich dir letzte Nacht bereitet habe, hätten dich in eine sonnigere Stimmung versetzt.“


  „Du liegst falsch, wenn du glaubst, dass …“


  „Dass was, glyka mou?“


  Sie wich seinem Blick aus. „Dass eine Menge Sex alles wiedergutmachen kann.“


  Nachdenklich sah Kyros sie an. Insgeheim jedoch verspürte er eine gewisse Enttäuschung. Warum konnte sie nicht erkennen, was unmittelbar vor ihr lag? Nämlich dass die Chemie zwischen ihnen einfach stimmte. War sie so stur, dass sie einen Streit vom Zaun brach, nur weil das Leben sich nicht ihren idealistischen Vorstellungen beugte?


  Er ging zu ihr und verfolgte belustigt, wie ihr Blick unweigerlich von seiner Körpermitte angezogen wurde.


  „Was … was tust du denn da?“, fragte sie panisch, als er sich zu ihr hinunterbeugte.


  „Ich küsse dich, um dir einen guten Morgen zu wünschen.“


  Hastig wandte sie den Kopf ab. „Bitte, nicht.“


  „Sicher?“ Sacht streifte er ihren Nacken mit den Lippen.


  „Ja.“


  „Ganz?“


  „Kyros …“


  „Schh.“ Er zog ihr die Decke aus den willenlosen Händen und legte sich neben sie. „Hör auf, dagegen anzukämpfen. Wehr dich nicht gegen deine Sehnsucht. Du weißt, du willst mich.“


  Alice öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch diese Lüge wurde niemals von der Welt vernommen, denn Kyros suchte sich genau diesen Moment aus, um ein schnelles und sehr erfolgreiches Spiel der Verführung zu beginnen. Am Ende hätte sie ihm fast flüsternd gestanden, dass sie ihn liebte. Im allerletzten Augenblick hielt sie sich zurück und biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Schließlich liebte sie ihn ja gar nicht. Bestimmt nicht!


  Schließlich drehte sie sich auf die Seite und wandte ihm den Rücken zu.


  „Was ist los, Alice?“, fragte Kyros und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. „Bist du wütend auf mich? Oder auf dich?“


  „Nein, nur müde. Das ist alles.“ Zweimal, gestern Nacht und vorhin, war sie ihm unterlegen, als ihr Wille gegen seinen stand. Denn sobald er sie zärtlich berührte oder küsste, war es um sie geschehen. Aber jetzt auch noch seine zufriedene Miene zu sehen war ihr unerträglich.


  „Dann schlaf noch ein bisschen“, meinte er. „Es gibt keinen Grund für dich aufzustehen. Ich werde den Tag in der Bank verbringen und mich um den lästigen Papierkram kümmern.“ Mit einer Hand fuhr er über ihre Hüften und ließ seinen Daumen um den Knochen kreisen, der unmittelbar unter der seidigen Haut lag. „Und keine selbstauferlegten Hungerstreiks mehr, agape mou. Ich will nicht, dass du vor meinen Augen verschwindest.“


  Alice gab keine Antwort. Während er sich anzog, tat sie, als würde sie schlafen. Sogar als er noch einmal ans Bett trat, atmete sie ruhig und gleichmäßig weiter.


  Kyros schaute zu ihr hinunter. Glaubte sie wirklich, sie konnte ihn täuschen? Ebenso wenig hatte er ihr auch nur eine Sekunde abgenommen, sie würde ihn nicht begehren. War sie sich denn nicht bewusst, dass es unendlich viele Wege gab, die Körpersprache einer Frau zu lesen? Und dass ihr Körper ihm überlaut mitteilte, dass sie ihn unwiderstehlich fand?


  „Herete, Alice“, flüsterte er.


  Sobald sie absolut sicher war, dass Kyros gegangen war, stand Alice auf, duschte und eilte nach unten. Dort überzeugte sie sich, dass sein Wagen auch wirklich fort war. Nur Sophias altes kleines Auto stand in der Einfahrt.


  Es wurde ein seltsamer Tag. Alice kam sich ziemlich deplatziert vor. Sie fühlte sich nicht wie eine Ehefrau, aber auch nicht, als sei sie noch länger Single. Kalfera war nicht ihr Zuhause, und doch empfand sie ihre Anwesenheit hier nicht wie einen Besuch und auch nicht wie einen wunderschönen Urlaub in luxuriöser Umgebung.


  Sie verbrachte einige vergnügliche Stunden damit, abwechselnd im Pool zu schwimmen, Sonnenbäder im Liegestuhl zu nehmen und in ihrem Buch weiterzulesen. Zum Lunch aß sie Oliven und Salat. Am Nachmittag, als die Hitze nachließ, erkundete sie sogar einen schmalen steinigen Bergpfad. Oben angekommen, sah sie sich einer kleinen Ziegenherde gegenüber, die friedlich das trocken wirkende Gras abweidete.


  Je weiter der Tag fortschritt, desto mehr von ihrer inneren Anspannung verflüchtigte sich. Wahrscheinlich dank der Wirkungen der warmen Sonne und der herrlichen Gerüche, die in der Luft lagen. Natürlich war sie sich bewusst, dass ihre Erinnerung ihr Streiche spielte, indem sie ihr vorgaukelte, die vergangene Nacht sei wundervoll gewesen. Fast schien es, als wolle sie den vorangegangenen bitteren Streit absichtlich vergessen.


  Können wir es irgendwie schaffen?, fragte sie sich immer wieder und verspürte jedes Mal einen Stich im Herzen. Gab es nicht doch noch eine Chance? Konnten sie einen Kompromiss finden? Erkannte Kyros nicht, dass es von Zärtlichkeit und Leidenschaft im Bett nur ein kleiner Schritt war, diese Gefühle auch in den restlichen Bereichen des Lebens zuzulassen?


  Vielleicht gibt er sogar zu, dass er dich liebt?, meldete sich die bekannte spöttische Stimme wieder in ihrem Kopf. Du gibst es wohl nie auf, oder, Alice?


  Um sechs Uhr war Kyros immer noch nicht zurück. Alice entschied, die Zimmer im Erdgeschoss der Villa einer gründlichen Erkundungstour zu unterziehen. Sie kam durch mehrere große Räume, die zum gemütlichen Sitzen einluden oder für gesellschaftliche Anlässe eingerichtet waren. In einem stand ein Klavier, ein weiterer entpuppte sich als Bibliothek. Auch hier, wie schon in allen anderen Zimmern, gab es kein einziges Foto.


  „Was machst du hier?“


  Erschrocken wirbelte Alice herum. Kyros stand auf der Schwelle und beobachtete sie. Nichts erinnerte mehr an den zärtlichen Liebhaber, der er heute Morgen gewesen war, als er mit ihren Haaren gespielt und sich zu ihr hinuntergebeugt hatte, um sie noch einmal zu küssen.


  „Ich schaue mich nur um.“


  „Nach etwas Bestimmten?“, fragte er und zog das Leinenjackett aus.


  War es eigentlich ein Zeichen von Schwäche, wenn sie zugab, dass sie tatsächlich nach etwas suchte? Nach etwas, um seinen Charakter besser zu verstehen? „Mir ist aufgefallen, dass es nirgendwo im Haus Fotografien gibt.“


  Er schwieg einen Moment, ehe er antwortete. „Was für Bilder hast du denn erwartet?“


  „Nun, zumindest ein paar von Olympia.“


  „Olympia lebt hier nicht“, erwiderte er kühl.


  „Nein, ich weiß. Aber du bist ihr Vater.“


  „Ja, das bin ich. Und in dieser Funktion bin ich es, der entscheidet, ob im Haus Fotos von ihr hängen oder nicht.“


  Alice atmete tief ein und ignorierte den warnenden Unterton in seiner Stimme. „Auch von deinem Bruder gibt es keine. Ist dir klar, dass ich noch nie ein Bild von ihm gesehen habe? Ich meine … ich nehme an, er sieht genauso aus wie du … aber trotzdem wäre es schön.“


  „Alice.“ Diesmal kam die Warnung deutlicher. „Das geht dich nichts an.“


  „Oder von deinem Vater“, fuhr sie dennoch fort. „Oder …“


  „Nicht!“ Das Wort hallte wie ein Peitschenknall durch den Raum. „Hör auf, dich in mein Leben einzumischen, Alice. Verstehst du mich?“


  Doch Alice klammerte sich an seinen Zorn, als wäre er ein Rettungsanker, indem sie ihre eigene Wut zuließ. Sich noch länger zu zügeln machte keinen Sinn. Was hatte sie außerdem schon zu verlieren? „Warum redest du nie über dich?“, fuhr sie ihn an. „Darüber, was in deiner Vergangenheit passiert ist? Über deine Gefühle.“


  „Weil nur Tatsachen sich nicht ändern. Alles andere ist überflüssiges Zeug“, stieß er kalt hervor.


  Entsetzt starrte sie ihn an. „Was für eine furchtbare Einstellung“, flüsterte sie.


  „Warum bleibst du dann hier?“


  Alice biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab. „Du weißt, weshalb. Weil ich nicht zurückgehen kann … noch nicht. Es ist noch zu früh.“


  „Aber das ist nicht die ganze Wahrheit, oder?“, meinte er sanft, während er auf sie zuging, eine Hand auf ihre Schulter legte und Alice zu sich herumdrehte. „Du kehrst nicht nach Hause zurück, weil du es nicht ertragen kannst, mich zu verlassen. Weil du mich unwiderstehlich findest. Denn wenn ich dich in meine Arme schließe … so …“


  Seine Berührung prickelte wie Elektrizität. „Das … das ist nicht fair“, wisperte sie.


  „Das Leben ist nicht fair, agape mou. Wusstest du das noch nicht?“


  Am liebsten hätte sie über seine kaltherzige Manipulation geweint. Allerdings löschten seine feurigen Küsse schon bald auch den letzten Zweifel aus. In einer Hinsicht hatte er recht: Sie konnte ihm wirklich nicht widerstehen.


  „Siehst du, wie gut alles zwischen uns läuft, wenn du die Dinge so akzeptierst, wie sie sind?“, murmelte er. „Oder möchtest du weiter gegen mich ankämpfen?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Kyros verriegelte die Tür und begann dann erneut, Alice mit leidenschaftlichen Küssen zu verführen.


  „Ist das nicht viel besser? Mmm?“


  Es war kurz und oberflächlich – körperlich befriedigend, aber seelisch leer. Anschließend richtete Kyros seine Kleider und hob sein Jackett vom Boden auf … alles mit derselben Distanziertheit, als habe er gerade gegessen. Diesmal hat er einfach nur einen anderen Appetit gestillt, dachte Alice bitter. Mit Kyros zu schlafen und Nahrung zu sich zu nehmen ähnelte einander. Nach einer Stunde, wenn die Euphorie verflogen war, kehrten Hunger und Unsicherheiten zurück.


  „Leistest du mir heute beim Dinner Gesellschaft?“, fragte er.


  Stolz, das hatte sie gestern erfahren müssen, war ein einsamer Gefährte. Und was brachte es ihr schon, allein in einem Zimmer zu sitzen? Langsam nickte sie. „Ja, Kyros. Ich werde mit dir essen.“


  „Gut.“ Er hielt inne und schloss die Tür auf. „Ich sage Sophia Bescheid.“


  Das Abendessen wurde in einem der wunderschön eingerichteten Esszimmer serviert. Im sanften Schein der hohen Kerzen funkelten die Kristallgläser und das Silberbesteck. Der schwere Duft von unzähligen Blumen mit großen weißen Blüten erfüllte die Luft.


  Kyros stellte das Weinglas auf den Tisch und musterte Alice aufmerksam. „Ich habe heute mit Olympia gesprochen. Sie möchte uns gerne besuchen.“


  „Zum Tee?“


  „Etwas in der Art“, meinte er lächelnd. „Und sie möchte ihre Tante Eleni mitbringen.“


  „Katarinas Schwester? Die, wie ich annehme, deine Ehefrau begutachten will.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Du verstehst die Denkweise der Frauen besser als ich.“


  Trotz allem, was zwischen ihnen passiert war, musste Alice lachen. „Oh, das bezweifle ich, Kyros. Wann kommen die beiden?“


  „Was hältst du von morgen? Ist das okay?“


  Jetzt klingen wir wie ein echtes Ehepaar, ging es ihr durch den Kopf, und der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Sie nippte an dem starken Rotwein und hoffte, er würde den dumpfen Schmerz in ihrem Herzen auslöschen, bevor ihr gefühlskalter sexy Ehemann sie ins Bett führte und einen weiteren Teil ihrer Seele stahl.


  Worauf sie sich allerdings freute, war, Olympia wiederzusehen. In gewisser Weise identifizierte sie sich mit dem Mädchen und ihrem Gefühl, nirgends wirklich dazuzugehören. Außerdem war sie natürlich neugierig, Olympias Tante kennenzulernen. Würde Eleni die Engländerin hassen, die den Verlobten ihrer verstorbenen Schwester geheiratet hatte? Oder würde sie schnell begreifen, dass hinter der Oberfläche nichts so war, wie es den Anschein hatte?


  Allerdings brauchte Alice sich darüber keine Sorgen zu machen. Eleni war so mit den Vorbereitungen ihrer eigenen Hochzeit beschäftigt, dass sie kaum bemerkte, wie wenig das Verhalten von Kyros und Alice dem Miteinander frisch verheirateter Paare glich, die offen ihre Gefühle füreinander zeigten.


  Dafür benahm Olympia sich umso ungezwungener. „Können wir schwimmen gehen?“, fragte das Mädchen eifrig.


  „Natürlich kannst du“, sagte Kyros.


  „Du musst mitkommen, Papa!“


  „Ich habe noch ein paar Anrufe zu erledigen, pedhi mou“, meinte er bedauernd. „Ich sehe dir vom Beckenrand aus zu.“


  Verurteile ihn nicht, befahl Alice sich und ballte die Hände zu Fäusten. Es geht dich nichts an, wenn ihm seine Geschäfte wichtiger sind, als Zeit mit seiner kleinen Tochter zu verbringen.


  „Jemand soll aber mit mir spielen“, schmollte Olympia.


  Eleni schüttelte den Kopf. „Schau nicht mich an, pedhi. Ich will später noch ausgehen und darf meine Frisur nicht ruinieren.“


  „Ich komme mit dir, Olympia“, sagte Alice.


  Die Miene des Mädchens hellte sich merklich auf. „Wirklich?“


  „Na klar.“


  Alice löste das Strandtuch von ihren Hüften und sprang kopfüber ins kühle Wasser. Es war schön, den anderen Erwachsenen und ihren eigenen Ängsten eine Zeitlang zu entkommen. Zudem war Olympia ein absolut reizendes Kind.


  Sie hat einen schweren Start ins Leben gehabt, überlegte Alice. Schon als Baby die Mutter zu verlieren und den Vater nur hin und wieder zu sehen musste hart sein. Sie hingegen war mit beiden Elternteilen aufgewachsen, deren Liebe zueinander noch immer andauerte.


  Unwillkürlich fragte sie sich, wie es damals zugegangen war, als Kyros’ Mutter ihre Familie verlassen hatte. Auf einer so kleinen Insel hatte bestimmt jeder sofort davon erfahren.


  Wie hatte Kyros sich wohl verhalten? Hatte er jedes Mitgefühl abgelehnt? Verstohlen warf sie einen Blick auf sein attraktives Gesicht. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, seine Miene war unlesbar. Ja, dachte sie. Mitleid hat er bestimmt nicht gewollt.


  „Kannst du Delphin?“, lenkte Olympia sie von ihren düsteren Gedanken ab.


  Grinsend wandte Alice sich dem Mädchen zu. „Ich kann es versuchen!“


  Mit einer aufgeweckten Fünfjährigen durchs Wasser zu tollen war zwar anstrengend, machte jedoch auch jede Menge Spaß. Alice war froh, ihre Probleme wenigstens für den Moment hinter sich lassen zu können.


  Kyros ignorierte das Klingeln seines Handys und setzte sich auf einen der Liegestühle, um Alice zu beobachten. Zum ersten Mal war seine Aufmerksamkeit nicht auf ihren schlanken Körper und seine erotischen Reize gerichtet, während sie wie ein Aal durchs Wasser glitt und immer wieder sein lachendes Kind in die Höhe hob. Sie wirkte mit der Welt im Reinen, so selbstvergessen und fröhlich.


  „Dein Telefon klingelt“, unterbrach Eleni seine Gedanken.


  Versteckt hinter den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille, verengten sich Kyros’ Augen, dann zog er verärgert das Handy aus der Tasche und schaltete es aus.


  Eleni betrachtete ihn mit gespieltem Entsetzen. „Das glaube ich einfach nicht! Geht es dir gut?“, scherzte sie und fügte auf Griechisch hinzu: „Sie ist bezaubernd, Kyros.“


  „Ja.“ Mehr sagte er nicht. Er mochte Eleni gern. Jedes weitere Wort würde allerdings auf der Insel sofort die Runde machen, und er legte keinen Wert darauf, sein Leben vor allen Bewohnern auszubreiten. Schließlich hatte er diese Erfahrung schon einmal machen müssen. Und das Gefühl von Ohnmacht und Hilflosigkeit reichte ihm für den Rest seines Lebens.


  Nach geraumer Zeit hob er Olympia aus dem Wasser, die nun vor Kälte zitterte, und wickelte sie vorsichtig in ein wärmendes Handtuch.


  Alice stützte die Arme auf den Beckenrand. „Mag sonst noch jemand schwimmen?“


  Die kleinen Wassertröpfchen in ihren Wimpern lassen ihre Augen wie Sterne glitzern, fiel ihm auf. Wie schade, dass es unmöglich war, sich zu ihr in den Pool zu gesellen. Nicht vor Zuschauern …


  Entschlossen schaltete er das Telefon wieder ein. „Ich muss einige Anrufe erledigen“, sagte er.


  Rasch tauchte Alice wieder unter Wasser – bevor jemand die Tränen in ihren Augen sah.


  11. KAPITEL


  „Und es macht dir ganz sicher nichts aus, Alice?“


  „Nein, absolut nicht. Außerdem helfe ich doch gerne“, entgegnete Alice und wechselte den Telefonhörer von einem Ohr zum anderen. „Von zwei bis um vier? Nein, das ist in Ordnung. Ich sehe euch dann später. Tschüss, Eleni.“


  Gerade als sie auflegte, kam Kyros die Treppe hinunter. Über der Schulter trug er eine Reisetasche.


  „Worum ging es?“, fragte er.


  Alice strich die Haare aus der Stirn. „Ich habe Eleni versprochen, Olympia heute Nachmittag zu einer Party auf der anderen Seite der Insel zu begleiten.“


  „Du?“ Stirnrunzelnd stellte er die Tasche ab. Es gefiel ihm gar nicht – obwohl er nicht genau zu sagen wusste, warum –, dass sie sich bemühte, eine Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen. „Warum kann Eleni sie nicht hinbringen?“


  „Weil sie und ihre Mutter auf dem Festland ein Hochzeitskleid kaufen wollen“, erwiderte Alice. Er nahm so viel als selbstverständlich an.


  Sie wollte ihn daran erinnern, dass Eleni nicht Olympias Mutter war und außerdem vielleicht selbst bald Kinder bekam. Hatte er eigentlich darüber schon einmal nachgedacht?


  In ein paar Minuten flog er zu einem geschäftlichen Termin nach Rom und übernachtete auch dort. Es war das erste Mal, dass er sie über Nacht alleine ließ und …


  Und was? Hoffte sie, er würde sie vermissen? Und als ein geläuterter Mann aus Italien zurückkehren? Unsterbliche Liebe erwartete sie ja gar nicht, obwohl sie die Hoffnung immer noch nicht ganz aufgegeben hatte! Sie wünschte doch nur, er verhielte sich außerhalb des Schlafzimmers nicht so distanziert.


  „Und wie genau willst du Olympia zu dem Fest bringen?“, fragte er.


  „Mit dem Wagen natürlich.“


  „Natürlich?“, wiederholte er sarkastisch. „Du meinst, mit meinem Wagen, da du ja keinen besitzt, oder?“


  Sollte seit der Hochzeit nicht sein Auto auch ihr Auto sein? „Ja. Warum solltest du etwas dagegen haben, dass ich ihn ausleihe?“


  „Es ist ein sehr leistungsstarker Wagen, Alice“, erwiderte er. „Glaubst du wirklich, du bist in der Lage, damit umzugehen?“


  Alice unterdrückte ihre Wut und schaute ihn trotzig an. Wie schwer es ihr fiel, den Mann mit der versteinerten Miene und den leidenschaftlichen Liebhaber, den sie vor ein paar Stunden noch in den Armen gehalten hatte, in Einklang zu bringen. Seufzend vor Glück hatte sie sich an ihn gekuschelt, und er hatte sie festgehalten, als könne er es nicht ertragen, sie jemals wieder gehen zu lassen. Lag es nicht an genau diesem Verhalten, dass ihre dummen Hoffnungen am Leben blieben?


  „Möchtest du dann Olympia zu der Party fahren?“, fragte sie.


  „Wie soll das denn gehen? Ich muss geschäftlich nach Italien!“


  „Genau!“, kehrte Alice den Spieß um. Nach den Tagen, Stunden und Minuten zwischen Leidenschaft und dem Gefühl, sich auf zerbrechlichen Eierschalen zu bewegen, war ihre Geduld nahezu erschöpft. Seiner Hoheit gefiel es also nicht, irgendetwas zu hören, was mit dem wirklichen Leben zu tun hatte? Pech, denn sie würde ihm jetzt jede Menge davon erzählen!


  „Du kannst sie nicht fahren, und du willst auch nicht, dass ich sie fahre. Was ist los mit dir, Kyros? Hast du Angst, jemand anderes könnte deiner Tochter nahekommen? Fürchtest du dich, es selbst zu versuchen?“


  „Das reicht“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Nein!“ Aufgebracht holte Alice tief Luft. „Das reicht nicht. Es ist Zeit, dass du ein paar Wahrheiten erfährst. Und da offensichtlich niemand sonst den Mut besitzt, dir die Stirn zu bieten, muss ich das wohl übernehmen. Denn du bist ein Feigling, Kyros. Nichts als ein Feigling.“


  Tödliche Stille senkte sich über sie.


  „Du wagst es, mich einen Feigling zu nennen?“


  „Ja, und ich meine es auch so. Ein Feigling, was Gefühle angeht – und damit schadest du dir nur selbst.“


  Leidenschaft schwang in ihrer Stimme mit. Die Worte strömten geradezu aus ihr heraus – als hätten sie es eilig, endlich ihre Lippen zu verlassen, nachdem sie so lange zurückgehalten worden waren.


  „Du hältst jeden auf Armeslänge von dir fern, weil du den Gedanken nicht ertragen kannst, möglicherweise wieder verletzt zu werden. So wie damals, als dich deine Mutter im Stich gelassen hat. Mit dieser Einstellung provozierst du nur sich selbst erfüllende Prophezeiungen, Kyros. Und dabei übersiehst du ganz, was das Leben dir geschenkt hat – weil es dir nicht wertvoll erscheint. Nämlich eine Tochter, die dich liebt, und eine Ehefrau …“


  „Eine Ehefrau, die keine Ahnung hat, wann sie den Mund halten sollte.“


  Alice verstummte. Frustriert schüttelte sie den Kopf und starrte auf sein vor Wut verzerrtes Gesicht. Was machte es schon für einen Sinn? Er würde ihr sowieso nicht zuhören. Der steinerne Turm, in dem er lebte, war so hoch, dass niemand ihn jemals erklimmen konnte. Hatte sie wirklich geglaubt, sie habe eine Chance?


  „Was ist nun mit dem Wagen?“, fragte sie ruhig. „Ich habe meine Führerscheinprüfung im ersten Anlauf bestanden. Und noch keinen einzigen Punkt in der Verkehrssünderkartei erhalten. Aber wenn du in deiner grenzenlosen und unfehlbaren Weisheit der Meinung bist, ich könne nicht mit deinem tollen Flitzer umgehen, dann rufe ich eben ein Taxi! Oder leihe mir Sophias Wagen!“


  „In diesem Vehikel lässt du dich nicht auf der Straße sehen!“


  Mit versteinerter Miene starrte sie ihn an und streckte die Hand aus. „In diesem Fall … Die Wagenschlüssel, bitte.“


  Es entstand eine Pause, in der Kyros mit sich rang, ob er auf ihre unverschämten Anschuldigungen eingehen sollte oder nicht. Aber ihm wollten einfach keine passenden Argumente einfallen. Deshalb reichte er ihr mit einem knurrenden Laut die Schlüssel.


  Nun war er gezwungen, ein Taxi zu rufen, das ihn zum Flughafen brachte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das zum letzten Mal getan hatte. Noch als das Flugzeug abhob, spürte er Wut in sich pulsieren. Durch das Fenster blickte er auf das heute saphirblaue, von kleinen weißen Schaumkronen verzierte Meer, ohne wirklich etwas zu sehen.


  Für wen hielt sie sich eigentlich, dass sie auf so infame Weise über Dinge mit ihm sprach, die sie überhaupt nichts angingen?


  Sie ist deine Ehefrau, antwortete eine leise Stimme in seinem Kopf. Und genau das tun Ehefrauen nun mal.


  Er wollte aber keine Frau, die ihren Platz nicht kannte!


  Unwirsch lehnte er ab, als eine Stewardess ihm einen Drink anbot. Auf keinen Fall würde er Alices Einmischung dulden. Punkt und Schluss.


  Doch die Saat des Unbehagens war in seine Gedanken gepflanzt. Einige von Alices Worten hatten ihn wirklich getroffen. Anfangs redete er sich noch ein, dass sie ja gar nicht wusste, wovon sie sprach. Doch dann ließen sich die unangenehmen Gedanken nicht länger unterdrücken.


  Auf die Arbeit, die er mit an Bord des Jets genommen hatte, konnte er sich nicht konzentrieren. Ebenso wenig auf das vor ihm liegende Meeting in seinem eleganten Büro in der italienischen Hauptstadt. Geplant war ein später Lunch mit einem Vertreter der griechischen Botschaft, den Kyros jetzt, familiäre Gründe vorschützend, absagte.


  Dann gab er seinem Piloten Bescheid, er solle sofort nach Kalfera zurückfliegen.


  Schon am späten Nachmittag landete der Jet wieder auf der Insel. Über Funk hatte der Pilot ein Taxi bestellt, das bereits am Ausgang auf Kyros wartete.


  Den ganzen Rückflug über hatten finstere Gedanken in seinem Kopf gewütet, bis er sich zögernd eingestehen musste, dass Alice vielleicht recht hatte. Vielleicht war es an der Zeit, Olympia regelmäßiger zu sich zu holen.


  Um fünf Uhr erreichte er die Villa. Von seinem Wagen war keine Spur zu entdecken. Stirnrunzelnd betrat er das Haus. Eine aufgeregte Sophia kam ihm entgegen.


  „Kyros! Wir haben dich noch gar nicht zurückerwartet …“


  „Sind Alice und Olympia noch nicht da?“


  „Nein. Ich denke, sie sind immer noch auf der Party.“


  Kyros blickte auf seine Armbanduhr. „Gib mir bitte sofort Bescheid, sobald meine Frau eintrifft.“


  „Ja, Kyros.“


  Er ging in sein Arbeitszimmer, um sich mit längst überfälligen Briefen zu beschäftigen. Die Minuten verstrichen, ohne dass Alice wiederkam. Schließlich machte Sophia sich auf den Heimweg.


  Kyros’ Verärgerung verwandelte sich in Sorge, als ihm ein Blick auf die Uhr verriet, dass es mittlerweile sieben war.


  Wo, zur Hölle, war sie?


  Er trat nach draußen vor die Villa und suchte mit den Augen die Straße ab. Von dem silbernen Sportwagen war nichts zu sehen. Plötzlich verspürte er wirkliche Furcht.


  Hatte er ihr nicht gesagt, sie solle nicht fahren? Dass der Wagen zu schnell für sie war? Und sie, stur, wie sie war, hatte nicht auf ihn hören wollen. Sie hatte seine Befürchtungen, sie könne dem schnellen Motor nicht gewachsen sein, in sexistisches Gerede umgedeutet. Und dann hatte sie ihm auch noch Vorwürfe gemacht, wie er seine Tochter aufzog.


  Wie konnte sie es wagen?


  Hektisch marschierte er die kiesbedeckte Einfahrt auf und ab. Vor seinem geistigen Auge sah er Bilder von zerquetschtem Metall und … und …


  Mit einem fast wilden Stöhnen griff er nach seinem Handy. Es hatte keinen Zweck, er musste den Polizeichef anrufen. In genau diesem Moment erklang in der Ferne ein vertrautes Motorengeräusch. Kyros hielt inne.


  Wie ein silberner Fisch im Wasser flitzte Alice in seinem Wagen die Straße entlang. Die blonden Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengefasst. Als sie näher kam, konnte er den Ausdruck unbekümmerten Vergnügens auf ihrem Gesicht erkennen.


  Bis sie den Motor abgestellt hatte, konnte er sich kaum beherrschen. Er lief zur Tür und riss sie auf. „Wo ist Olympia?“, fuhr er Alice an.


  Seine schlechte Laune von heute Morgen hat sich also nicht gebessert, dachte sie. „Ich habe sie zu Hause abgesetzt.“


  Er stieß den angehaltenen Atem aus. „Und wo, zum Teufel, seid ihr gewesen?“


  „Auf der Party, das weißt du doch.“


  „Die Party endete um vier!“, explodierte er. „Und jetzt ist es nach sieben! Ich frage dich noch einmal, Alice … wo wart ihr?“


  Bestimmt liegt es an der Sorge um seine Tochter, dass er so reagiert, versuchte sie, sich einzureden. Jedoch fiel es ihr schwer, es auch zu glauben. Sonst verhielt er sich ja auch nicht gerade wie der vorbildliche Vater, oder? Nein, dies war nur Teil des alten Spiels. Kyros behandelte Menschen wie Besitztümer. Eine Tochter, die er aus einer Schachtel hervorholen und weglegen konnte, wie es ihm beliebte. Eine Ehefrau, die gut für Sex war und für sonst nichts.


  Alice stieg aus dem Wagen. „Wir haben einen wundervollen Nachmittag verbracht. Nach der Party haben wir eine kleine Bucht gefunden. Dort sind wir schwimmen gegangen und haben Sandburgen gebaut. Warum auch nicht? Es ist kein Verbrechen, mit einem Kind zu spielen, Kyros, obwohl du offensichtlich anderer Meinung bist. Wir haben Olympias Großeltern Bescheid gesagt, dass wir später nach Hause kommen. Hast du sie angerufen?“


  „Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machen“, entgegnete er.


  „Nein?“ Alice schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das glauben soll. Vielleicht konntest du auch nur nicht ertragen, jemand könnte denken, du hättest nicht alles unter Kontrolle … wie sonst immer. Der ewige Direktor … der niemanden an sich heranlässt!“


  „Das reicht jetzt wirklich!“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Auf einmal wusste sie, dass sie nicht länger gegen das Unvermeidliche ankämpfen konnte. „Damit hast du vollkommen recht. Ich verschwinde von hier, Kyros. Verstehst du, was ich dir sage? Ich verlasse dich. Ich kann nicht mehr mit dir zusammenleben. Es war verrückt von mir zu glauben, du würdest dich jemals ändern. Dass du dich vielleicht irgendwann wie ein menschliches Wesen verhältst, mit einem Herzen und mit … mit Gefühlen. Und dass du keine Angst hast, sie zu zeigen, wie wirklich verheiratete Paare es tun.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Wen interessiert schon Stolz? Meinen werde ich hinunterschlucken und nach Hause zurückkehren und all den Spöttern gegenübertreten. Denn alles ist besser, als mit einem verdammten Roboter zu leben!“


  Es kostete sie einige Mühe, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Innerlich jedoch fühlte sie sich ganz ruhig, als sie in sein ungläubiges Gesicht schaute. Endlich hatte sie eine Entscheidung getroffen. „Ich möchte dich bitten, heute Abend für mich einen Flug zu organisieren. Und ein Taxi. Ich gehe jetzt nach oben und packe meinen Koffer.“


  12. KAPITEL


  Immer wieder versicherte Kyros sich, dass Alice es nicht ernst meinte. Natürlich würde sie nicht gehen. Bald würde sie einsehen, dass sie beide in der Hitze des Moments eine Menge unbeherrschter Dinge gesagt hatten. Aber das war doch auch alles.


  Er wartete unten darauf, dass sie aus dem Schlafzimmer zurückkam, die Augen vom Weinen gerötet, und ihm flüsternd gestand, sie habe einen großen Fehler gemacht.


  Doch Alice kam nicht. Dafür drang das Geräusch von aufgezogenen Schubladen und geöffneten Schranktüren an sein Ohr. Offensichtlich packte sie tatsächlich ihren Koffer.


  Na schön, lass sie ziehen! Ich brauche sie nicht!


  Wütend griff Kyros nach dem Telefon, bestellte ein Taxi und ordnete an, sein Jet möge sich für den Abflug bereithalten. Als Alice endlich wieder die Treppe hinunterkam, stand er in seinem Arbeitszimmer. Er hörte, wie sie ihren Koffer mit einem dumpfen Geräusch auf dem Marmorboden abstellte.


  „Kyros?“, rief sie.


  Erst nachdem ein oder zwei Augenblicke verstrichen waren, trat er aus dem Zimmer. Sein Herz pochte sehr schnell. Alice wirkte sehr blass. Und er entdeckte einen fremden harten Zug um ihren Mund. Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


  „Ich wollte mich verabschieden.“


  Sie starrten einander an, bis ein lautes Hupen die Stille durchbrach.


  „Dein Taxi ist da“, sagte er.


  Fassungslos sah Alice ihn an. Das war’s? Der Kuss, auf den sie gewartet und vor dem sie sich gleichzeitig gefürchtet hatte, war ausgeblieben. Ebenso jedes Wort des Bedauerns.


  „Ich trage deinen Koffer“, meinte Kyros.


  Ganz ruhig, befahl sie sich. Verlier jetzt nicht die Nerven. Jetzt siehst du, wie wenig du ihm wirklich bedeutest.


  Der Taxifahrer verstaute ihr Gepäck im Kofferraum. Wortlos nahm Alice auf der Rückbank Platz. Erst als der Fahrer den Motor anließ, wandte sie sich noch einmal um. Ihre smaragdgrünen Augen schimmerten unnatürlich hell.


  „Liebe Grüße an Olympia“, rief sie. „Sag ihr, ich schicke ihr bald eine Postkarte.“


  Dann war das Taxi auch schon in einer Staubwolke verschwunden.


  Soll sie sich doch zum Teufel scheren, dachte Kyros und eilte zurück in die Villa, um sich einen Drink zu genehmigen. Ohne eine Frau, die sich ständig in alles einmischte, war er besser dran!


  Doch das Glas blieb unberührt. Eine langsam gärende Unruhe erfasste Kyros, als er versuchte zu ergründen, warum sich alles so falsch anfühlte. Und dann begriff er.


  Es lag an der Stille.


  Alice war fort, er konnte ihre Anwesenheit nicht mehr spüren. Die Sicherheit war verschwunden, dass er sch immerzu, wenn er aufblickte, ihrer goldenen Schönheit gegenübersah.


  Eine Flut von Erinnerungen überrollte ihn. Wie wundervoll sie mit Olympia umgegangen war. Wie ernst sie ihn auf die Tatsache aufmerksam gemacht hatte, dass er seiner Tochter kein guter Vater war. Wie furchtlos und mutig sie sein konnte. Wie sie sich stets auf die Lippen biss, kurz bevor sie lachte. Wie es sich anfühlte, nachts neben ihr im Bett zu liegen.


  Und jetzt war sie fort. Um ihr Leben noch einmal in England zu beginnen. Und er würde sie nie wiedersehen, weil er alles vermasselt hatte. Mit seiner Kälte und seiner Grausamkeit hatte er sie vertrieben. Ebenso mit der erotischen Macht, die er über sie besaß und die er aufs Übelste missbraucht hatte.


  Plötzlich wurde Kyros klar, was er in seiner Arroganz und Kurzsichtigkeit getan hatte. Er hatte riskiert, die beiden Menschen zu verlieren, die ihm am meisten auf der Welt bedeuteten. Das alles in dem vergeblichen Versuch, sich von allem abzukapseln, was das Leben ausmachte. Und Alice hatte – wie nur wenige andere – den Mut besessen, sich seinem Zorn zu stellen und ihm genau das vorzuwerfen.


  Er musste sie aufhalten.


  Kyros schaute auf die Uhr. Vielleicht war es schon zu spät. Er zückte das Handy und wählte die Nummer vom Tower des kleinen Inselflughafens, doch die Leitung war besetzt. Entweder verschwendete er die nächsten zwanzig Minuten damit, es weiterhin zu versuchen, oder er unternahm endlich etwas.


  Hastig sprang Kyros auf, griff nach den Wagenschlüsseln und rannte nach draußen. Mit quietschenden Reifen lenkte er den Sportwagen aus der Einfahrt. Die Straße zum Flughafen schlängelte sich über zahlreiche Haarnadelkurven durch die Berge. Aber Kyros kannte den Weg wie seine Westentasche und fuhr so schnell, wie es gerade noch sicher war.


  Die ersten Sterne waren am Himmel sichtbar, als er den Flughafen erreichte.


  Sein Jet stand noch auf der Startbahn. Gerade noch. Turbinenlärm drang an seine Ohren. Die Propeller liefen bereits.


  Ihm blieb kaum noch Zeit. Eine Person im Tower gestikulierte wild in seine Richtung. Kyros ignorierte die Warnhinweise und steuerte den Wagen auf die Startbahn. Unmittelbar vor der Nase des Jets hielt er an.


  Hastig stieg er aus und winkte fieberhaft mit den Armen. Plötzlich wurden die Motorengeräusche leiser, und die Propeller drehten sich langsamer. In einem der Fenster entdeckte er Alices blasses und ungläubiges Gesicht.


  Seine Crew ließ die Gangway hinunter. Und Kyros rannte an Bord – schneller, als er seit Jahren gelaufen war.


  Keuchend und außer Atem stürmte er in die Kabine. Bewegungslos und still saß Alice auf ihrem Platz, als sei sie zu Stein verwandelt worden.


  „Alice“, rief er. Es war ihm egal, ob der Pilot ihn hörte. Vielleicht nützte sein Versuch, Alice aufzuhalten überhaupt nichts, weil ihr Entschluss, ihn zu verlassen, endgültig feststand. Aber er musste das Risiko einfach eingehen. „Alice, bitte, geh nicht.“


  Sei stark, befahl sie sich. Sei stark. „Ich muss“, erwiderte sie und wiederholte die Worte dann, als brauche sie die Bestätigung. „Ich muss.“


  Kyros kniete neben ihr nieder, sodass sich ihre Augen auf derselben Höhe befanden. Schwarze und smaragdgrüne. „Auch wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“


  Ihre Unterlippe zitterte, weil er es unmöglich ernst meinen konnte. „Nein, das tust du nicht“, flüsterte sie.


  „Ich habe über all die Dinge nachgedacht, die du mir vorgeworfen hast. Dinge, die wehgetan haben. Und dennoch waren sie alle wahr. Ich war Olympia kein guter Vater. Und ich war dir ein furchtbarer Ehemann. Ich habe mir selbst verboten, dich zu lieben. Dabei verdienst du alle Liebe der Welt.“ Er griff nach ihrer rechten Hand und betrachtete sie aufmerksam. Der Ehe-ring, fiel ihm auf, steckte noch am richtigen Finger. War das ein Zeichen, dass sie in einem Winkel ihres Herzens Vergebung für ihn finden konnte?


  „Ich liebe dich“, sagte er noch einmal, als sie keine Antwort gab. „Ich liebe dich, Alice. Mehr kann ich nicht sagen … ich kenne die richtigen Worte nicht.“


  Alices Herz schien einen Schlag auszusetzen. So offen und verletzlich hatte sie Kyros noch nie erlebt. Möglicherweise war es das erste Mal in seinem Leben, dass er eine menschliche Schwäche eingestand. Auf jeden Fall stimmte es, ihm fehlten die Worte, um Liebe auszudrücken. Woher sollte er sie auch wissen? Schließlich hatte sie ihm nie jemand verraten.


  Aber er hatte gesagt, dass er sie liebte. Einem Mann wie Kyros kam so ein Satz niemals leichtfertig über die Lippen. Gab seine Behauptung ihr nicht die Freiheit, sich auf das größte Abenteuer ihres Lebens einzulassen? Hatte sie das nicht immer gewollt? Ihn zu lieben und ihn zu lehren, wie man liebte?


  „Oh, Kyros“, wisperte sie mit erstickter Stimme. „Kyros.“


  Er ergriff ihre andere Hand. „Warum weinst du denn?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mein lieber, lieber, Kyros … ich weine, weil ich glücklich bin. Das ist alles.“


  Nun war es an ihm, verwirrt zu sein. Aber auch das Gefühl tiefen Friedens schlich sich in sein Herz. Er bedachte jede ihrer Fingerspitzen mit einem zärtlichen Kuss. „Kommst du mit mir nach Hause?“


  Alice schlang die Arme um seinen Nacken. Eine letzte Träne lief ihr über die Wange. „Oh, ja, mein Liebling“, flüsterte sie. „Ich komme nach Hause.“


  EPILOG


  Zwei Gläser stießen mit hellem Klang aneinander. Dann brachten die beiden Männer, aufmerksam von ihren Frauen beobachtet, einen Toast aus. Anscheinend war sich keiner der vier bewusst, dass jede ihrer Bewegungen von den anderen Gästen des exklusiven New Yorker Restaurants verstohlen verfolgt wurde.


  Alice wandte sich an Xandros’ Frau. „Kannst du sie auseinanderhalten?“


  Rebecca lächelte. „Oh, ja.“


  „Ich auch. Ich glaube, etwas an der Art, wie Kyros lächelt, ist anders.“


  Sie seufzte glücklich, denn Kyros lächelte sehr oft in letzter Zeit. Und er versicherte ihr immer wieder, dass es sehr viel gab, für das es sich zu lächeln lohnte. Dass er sie beinahe verloren hätte, schien etwas in ihm ausgelöst zu haben. Jetzt empfand er Dankbarkeit für alles, was das Leben ihm schenkte.


  Er und Alice verbrachten eine Woche in New York, um Xandros und seine Familie zu besuchen. Vom ersten Moment an mochte Alice seinen Bruder und ihre Schwägerin. Außerdem hatte sie sich unsterblich in die Zwillingsbabys der beiden verliebt.


  Kyros beobachtete, wie sie den kleinen Andreas knuddelte. Ein verstehender Ausdruck trat in seine Augen. „Möchtest du nicht auch ein Baby bekommen, Alice?“


  Darüber hatte sie – vermutlich genau wie er – in den vergangenen Tagen häufig nachgedacht. „Oh, ja“, antwortete sie. „Nur nicht sofort. Zunächst möchte ich dich ganz für mich haben, mein Liebling. Und das will Olympia auch.“


  Denn Olympia hatte mittlerweile einen Platz in ihrem Haus sowie in Kyros’ Herzen gefunden.


  So ist das, wenn man die Liebe zulässt, überlegte Alice. Sie vermag alles und noch viel mehr.


  Sie verspürte ein warmes Leuchten in ihrem Inneren. Kyros und Xandros unterhielten sich derweil auf Griechisch und bestellten weitere Drinks.


  Stirnrunzelnd sah Alice zu, wie die beiden Männer kleine Gläser mit einer milchigen Flüssigkeit an die Lippen hoben.


  „Was trinken die beiden?“, wandte sie sich flüsternd an Rebecca.


  „Ouzo“, warf Kyros ein, der ihr zugehört hatte.


  „Igitt.“ Die beiden Frauen verzogen das Gesicht.


  Kyros lachte. Dann beugte er sich vor und küsste die Hand seiner Frau. „Möchtest du bald aufbrechen?“


  Ihre Blicke trafen sich in einem Moment von liebevollem Einverständnis. „Ja, bitte“, sagte sie.


  „Sehen wir uns morgen?“, fragte Xandros.


  „Natürlich“, entgegnete Kyros. „Es ist schließlich unser letzter Tag. Ich lade euch zum Essen ein.“


  „Wieder in dem kleinen griechischem Restaurant am Hafen?“, wollte Rebecca nervös wissen.


  Alice warf ihrer Schwägerin einen entsetzten Blick zu. „Das, in dem die beiden lauthals gesungen haben?“


  „Wir werden sehen“, sagte Kyros. Aber in seinen Augen blitzte es schelmisch auf, als er seinen Bruder ansah. „Okay, gehen wir, agape mou.“


  Er wollte seine wunderschöne Frau zurück ins Hotel führen und im Schein der allmählich verlöschenden Lichter der Großstadt eine lange sinnliche Nacht mit ihr verbringen. Danach würden sie nebeneinander im Bett liegen, und er würde wieder die wahre Bedeutung von Glück und Frieden erfahren.


  Zum Abschied umarmten die beiden Männer sich. Und selbst das fühlte sich nicht länger seltsam an, denn Kyros hatte keine Angst mehr davor, Emotionen zu zeigen. Für die vielen Veränderungen, die so viel Freude in sein Leben gebracht hatten, war nur eine Person verantwortlich. Seine bezaubernde Alice.


  Sie traten hinaus in die frostige Herbstnacht. Im Central Park fielen bereits die ersten bunt gefärbten Blätter zu Boden. Kyros zog Alice in seine Arme und schaute sie mit funkelnden Augen an.


  „Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“


  Sie gab vor, darüber nachzudenken. „Um die Wahrheit zu sagen … ich kann mich nicht erinnern.“


  Er lächelte und küsste sie sanft. „Na gut, dann sage ich es dir jetzt. Alice Pavlidis, ich liebe dich.“


  Alice erwiderte sein Lächeln. Glücklich und eng umschlungen schlenderte das Paar durch den nächtlichen Park.


  – ENDE –
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  Annie West


  Wie ein Traum

  aus 1001 Nacht


  1. KAPITEL


  Maggie senkte schutzsuchend den Kopf und kämpfte sich weiter die schmutzige Straße entlang, während ihr der eiskalte Regen erbarmungslos ins Gesicht peitschte.


  Die nassen Kleider klebten an ihr, weil sie vergessen hatte, ihren Mantel zuzuknöpfen. Wasser rann ihre Beine hinab und sammelte sich in den Gummistiefeln. Und ihre Haare, die sie sorgfältig gewaschen und geföhnt hatte, klebten zerzaust an ihrem Hals.


  Nachdem sie eine ganze Weile gehetzt durch die Dunkelheit gestolpert war, verlangsamten sich ihre Schritte und wurden schleppender, bis Maggie schließlich stehen blieb. Unter normalen Umständen hätte sie ganz selbstverständlich ihren Jeep genommen, um nach Hause zu fahren. Aber nach dem, was sie bei dem Blick durch Marcus’ achtlos zugezogene Wohnzimmervorhänge gesehen hatte, war jeder klare Gedanke ausgeblendet gewesen, und sie war einfach davongelaufen … Noch immer sah sie das Bild, das sich unauslöschlich in ihren Gedanken eingebrannt hatte, vor sich: Marcus in leidenschaftlicher Umarmung mit seiner Geliebten.


  Auf ihrer blinden Flucht durch die Dunkelheit musste sie direkt an ihrem Wagen vorbeigelaufen sein. Ein unangenehmes Kratzen im Hals machte ihr das Atmen schwer. Sie sollte unbedingt zu Hause sein, bevor die aufgewühlten Emotionen sie endgültig überwältigten.


  Mittlerweile verstand sie sein Prinzip von Zuckerbrot und Peitsche. Mal war er zu beschäftigt, um sich mit ihr zu treffen, ein anderes Mal verhielt er sich wieder aufmerksam und liebevoll. Seine Zuneigung war geheuchelt, er brauchte sie nur als Alibi, um seine Affäre mit der jungen Ehefrau eines eifersüchtigen Pferdezüchters zu vertuschen.


  Maggie wurde blass. Sie war so naiv gewesen und hatte ihm geglaubt, dass Marcus sie aus Respekt vor ihrem schmerzvollen Verlust nicht drängen wollte. Er sagte, sie solle sich vollkommen sicher sein, bevor sie sich auf eine echte Beziehung einließ.


  Und die unschuldige Maggie war sich sicher gewesen. Sie wollte ihm beweisen, dass sie eine begehrenswerte Frau war, erwachsen und durchaus bereit für eine ernsthafte Bindung. Aus unendlich vielen Frauenmagazinen hatte sie zusammengetragen, was er sich möglicherweise bei einer Geliebten wünschen konnte. Ängste und Zweifel hatte sie energisch über Bord geworfen, sogar ein neues Kleid hatte sie sich besorgt.


  Ihr bitteres Lachen wurde vom Wind fortgetragen. Er hatte sie niemals gewollt. Sie war zu unerfahren und verblendet gewesen, um zu erkennen, dass er sie nur ausgenutzt hatte. Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu, und Maggie kämpfte verzweifelt gegen den Würgereiz. Sie beugte sich vor und stellte fest, dass ein schwaches Licht auf ihre Stiefel schien. Vergessen war für den Moment das Bild verschlungener, nackter Körper in ihrem Kopf – woher kam dieses Licht?


  „Brauchen Sie Hilfe?“ Eine tiefe Stimme drang durch die Dunkelheit zu ihr.


  Verwirrt richtete sie sich auf und blinzelte in das Licht greller Scheinwerfer. Dann erkannte sie die Silhouette eines Mannes, der groß und schlank und irgendwie fremd aussah. Seine auffallend breiten Schultern waren beeindruckend, und Maggie verspürte den Impuls, sich an seine Brust zu schmiegen und dort auszuweinen.


  Glücklicherweise gewann ihr Verstand wieder die Oberhand. Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war. Zudem musste sie gerade erst lernen, wie wenig sie sich auf ihre Menschenkenntnis verlassen konnte. Marcus besaß alles, was sie sich bei einem Mann, einem Geliebten, einem Gefährten erträumte – jedenfalls hatte sie das geglaubt.


  Die Silhouette näherte sich ihr, und erst jetzt wurde ihr die Größe und Ausstrahlung des Fremden bewusst.


  „Ihnen geht es offenbar nicht gut. Wie kann ich Ihnen helfen?“ Man hörte einen leichten Akzent aus seiner Stimme heraus.


  „Wer sind Sie?“, erkundigte sie sich zögernd und so leise, dass sie es selbst kaum wahrnahm.


  Für einige Sekunden herrschte Stille, nur das Rauschen von Wind und Regen war zu hören.


  „Ich bin Gast auf Tallawanta Stud. Ich wohne dort vorübergehend im Haupthaus.“


  Jetzt erkannte sie auch den riesigen Geländewagen, dessen Scheinwerfer sie blendeten. Nur das Beste für die Gäste im Haupthaus! Und diese Woche handelte es sich um einen Gesandten des Scheichs von Shajehar, der das Gestüt inspizieren sollte.


  Das erklärte den Akzent. Der Fremde sprach ein deutlich einstudiertes Englisch, wie es auf britischen Schulen unterrichtet wurde. Aber die sanfte Betonung der Konsonanten verlieh seiner Aussprache etwas aufregend Exotisches.


  „Oder sollen wir beide hier draußen stehen bleiben, bis wir nass bis auf die Haut sind?“


  Seine Worte klangen nicht ungeduldig, trotzdem ließ der leise Unterton keinen Widerspruch zu. Maggie bemerkte, dass der Mann keinen Mantel trug.


  „Tut mir leid“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich bin gar nicht …“


  „Hatten Sie einen Unfall?“, unterbrach er sie sanft, aber dennoch nachdrücklich.


  „Nein. Keinen Unfall. Ich … Könnten Sie mich vielleicht ein Stück mitnehmen?“ Sie hatte keine Hemmungen, ihn um Hilfe zu bitten. Immerhin war er ein Ehrengast, von dem sie bereits gehört hatte. Und sie befanden sich auf der Privatstraße des Gestüts, und bei diesem Wetter würde niemand mehr unterwegs sein, der hier nichts zu suchen hatte.


  „Selbstverständlich.“ Galant führte er sie zu dem luxuriösen Geländewagen. Seine Schritte waren so geschmeidig, als würde er über einen roten Teppich und nicht über eine schlammige Straße gehen. Mit wackeligen Knien stolperte Maggie hinter ihm her.


  Er öffnete die Beifahrertür und umfasste Maggies Ellenbogen, um ihr auf den Sitz zu helfen. Ohne seine Unterstützung hätte sie es nicht geschafft.


  „Danke!“ Erschöpft ließ sie sich gegen die weiche Lehne sinken und löste ihre verkrampften Finger, mit denen sie ihre hochhackigen Sandaletten und ihre kleine Handtasche umklammert hielt. Beides fiel zu Boden. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Highheels und die Tasche noch immer festgehalten hatte.


  Die Wärme im Auto war ein himmlischer Kontrast zu dem heulenden Unwetter draußen, und Maggie schloss erleichtert die Augen. Ruhe durchströmte sie bis in die Fingerspitzen.


  „Hier“, bahnte sich eine tiefe Stimme den Weg in Maggies Bewusstsein, „nehmen Sie dies!“


  Ganz langsam wandte sie sich der Stimme zu und öffnete die Augen. Sie hatte mit der Müdigkeit zu kämpfen, die sie plötzlich überfiel. Dann blickte sie in das schwärzeste Augenpaar, das sie jemals gesehen hatte. Der Fremde betrachtete Maggie und nahm jedes Detail ihrer Erscheinung auf. Sein Haar war lackschwarz und die Haut bronzefarben.


  Maggie schnappte hörbar nach Luft und riss die Augen unwillkürlich weit auf. Noch nie hatte sie einen schöneren Mann gesehen, schon gar nicht so nahe vor sich.


  Die aristokratische Nase war ganz leicht gekrümmt und unterstrich so seine energischen Gesichtszüge und die herrlich geschwungenen Lippen. Sie stellte sich vor, wie dieser schöne Mund wohl aussah, wenn der Mann verärgert oder auch amüsiert war. In Kombination mit dem kantigen Kiefer hatte dieser Mund eine magnetische Anziehungskraft auf Maggie. Sie hätte nie geglaubt, dass ein Mann so sehr wie ein adeliger Krieger aus Tausendundeiner Nacht wirken konnte …


  „Hier“, wiederholte er und drückte ihr eine Wolldecke in die Hand. Dann zog er leicht die Augenbrauen zusammen. „Und Sie sind ganz sicher nicht verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf und vergrub dann ihr Gesicht in der weichen Decke, die er ihr gereicht hatte. Ihre Hände zitterten stark, so unangenehm war ihr diese Situation. Ob es an seinem forschenden Blick oder an ihren wirren Gedanken lag, wusste sie allerdings nicht.


  Ich muss unter Schock stehen, dachte sie benommen. Das würde meine überstürzte Flucht und dieses surreale, taube Gefühl im Innern erklären. Ich stehe ganz sicher unter Schock!


  Jede Frau wäre außer sich, wenn sie herausgefunden hätte, was Maggie an diesem Tag erfahren hatte.


  „Aufhören!“ Mit festem Griff legte er seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, zu ihm rüberzuschauen. Seine Finger fühlten sich auf ihrer klammen Haut beruhigend fest und warm an.


  „Womit?“, fragte sie mit erstickter Stimme und starrte wie hypnotisiert in seine tiefschwarzen Augen.


  Dann verschluckte sie sich an ihrem eigenen Atem, und ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. Ruckartig sog sie Luft ein und spürte ein leichtes Brennen in ihrem Brustkorb.


  „Sie laufen Gefahr, hysterisch zu werden.“


  Die Wärme seiner Finger brannte förmlich auf ihrer Haut. „Tut mir leid, ich … ich bin wohl etwas neben der Spur.“ Nur mühsam brachte sie ihre Zunge und ihre Lippen dazu, einigermaßen verständliche Worte zu formulieren. „Es geht gleich wieder.“


  „Sie sind zu lange hier draußen im Sturm gewesen“, brummte er und schlang die Decke fest um ihre Schultern. Dabei wurde Maggie wie eine kraftlose Puppe leicht in seine Richtung gezogen. Energisch richtete er sie wieder auf. „Wo kommen Sie her? Wie lange waren Sie dort draußen?“


  Ihr Mund verzog sich zu einem verträumten Lächeln, während sie seinen maskulinen Duft einatmete und langsam die Lider schloss. Sie liebte diesen fremdländischen Akzent – er klang so herrlich geheimnisvoll und verführerisch. Erschrocken riss sie die Augen auf, als er kurz ihre Schulter berührte.


  „Hat Ihnen jemand etwas angetan?“ Sein Tonfall wurde auffallend scharf.


  „Nein, nein, mir geht es gut. Es ist nur …“ Verwirrt blinzelte sie. „Ich muss unbedingt zurück. Bitte!“


  Er nickte nur und griff nach ihrem Gurt. Die Nähe seines Körpers, während er sie anschnallte, wärmte sie mehr als die dicke Decke.


  „Wohin?“


  Er setzte sich zurück in den Fahrersitz, und Maggie fröstelte unwillkürlich. Dann startete er den Motor. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie diesem Fremden vertrauen konnte.


  „Noch sechs Kilometer, dann rechts. Von dort ist es dann noch ein ganzes Stück.“


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, und dichter Regen prasselte unablässig auf die Windschutzscheibe. Maggies Blick fiel auf ihre Stiefel.


  „Entschuldigen Sie, meine Schuhe sind ganz dreckig“, flüsterte sie.


  „Dies ist ein Geländewagen“, beruhigte er sie. „Der hat mit Sicherheit schon viel Dreck gesehen.“


  So spricht ein Mann, der noch nie ein Auto von innen reinigen musste, dachte sie sofort. Schließlich wusste sie, dass dieser Geländewagen für wichtige Gäste reserviert wurde, die nur das Beste gewohnt waren.


  „Wie heißen Sie?“ Einen Moment lang glaubte sie, er hätte ihre Frage nicht gehört.


  „Khalid. Und Sie?“


  „Maggie.“ Sie zog die Decke fester um sich. „Maggie Lewis.“ Zum Glück hatten ihre Zähne aufgehört zu klappern.


  „Schön, Sie kennenzulernen, Maggie.“ Sein Tonfall klang sehr formell. Sie fragte sich, was er wohl so machte, wenn er nicht gerade ein australisches Pferdegestüt besuchte oder verlorene Frauen von einsamen Straßen auflas.


  Khalid konzentrierte sich auf die Straße, die im Regen immer schlechter zu erkennen war. Er machte sich ernsthafte Sorgen um die völlig durchnässte, verstörte Frau neben sich. Sechs Kilometer und dann noch ein ganzes Stück? So lange durfte er nicht mehr damit warten, sie ins Trockene zu bringen. Er würde mit ihr nach Tallawanta fahren und sie dort pflegen, bis sie sich erholt hatte.


  Ihr Erscheinen war ihm ein Rätsel. Er hatte kein Auto in der Nähe bemerkt, und unter ihrem Ölzeug trug sie auch keine Arbeitskleidung. Die langen, schlanken Beine, die unter ihrem Regenmantel hervorlugten, hatten sofort seine Aufmerksamkeit erregt. Außerdem hatte sie Highheels in der Hand getragen, die dazu gemacht waren, die Nacht durchzutanzen und einen Mann zu verführen.


  Was war geschehen? Hatte ihr irgendein Mann Schaden zugefügt?


  Trotz ihrer Größe hatte sie etwas sehr Zerbrechliches an sich. Ihre Augen wirkten in dem blassen Gesicht riesig, und die Linie ihres Halses war geschmeidig und fragil.


  Sie war heute Abend nicht auf der offiziellen Feier zu Ehren des Thronerben von Shajehar gewesen, das wäre Khalid aufgefallen.


  Aus dem Augenwinkel betrachtete er sie, während sie mit geschlossenen Augen dasaß. Es machte ihn neugierig, was sie bei diesem Wetter vor die Tür getrieben hatte. Und er war schon lange nicht mehr neugierig gewesen.


  Endlich einmal war es ihm gelungen, ohne seine Entourage von Sicherheitskräften und überfürsorglichen Gastgebern unterwegs zu sein. Daher stand es ihm frei, seine Neugier zu befriedigen und seinen Instinkten zu folgen. Nur weil sein Sicherheitschef endlich eingesehen hatte, dass er Khalid etwas Freiheit zugestehen musste.


  Sechs Wochen lang hatte Khalid pflichtbewusst die königlichen Besitztümer seines Halbbruders in Europa, Amerika und Australien besucht. Aber er teilte Faruqs Liebe zu Glanz und Luxus nicht. Als Erbe seines todkranken Halbbruders hatte man Khalid jedoch seit Kurzem ein riesiges Sicherheitsgefolge an die Seite gestellt. Der immense Umfang war eher auf Faruqs Sinn für das Außergewöhnliche als auf eine echte Bedrohung zurückzuführen.


  Am überflüssigsten fand Khalid jedoch die sozialen Verpflichtungen! Seine Zeit wäre besser genutzt, wenn er sich um sein jüngstes Projekt kümmern könnte: eine Frischwasserversorgung des abgelegenen Berglands von Shajehar. Das würde seinem Volk wenigstens eine spürbare Verbesserung der Lebensgrundlage bringen.


  Vor ihm tauchten gedämpfte Lichter in der Dunkelheit auf, und etwas Anspannung fiel von Khalid ab. Gleich konnte er seinen Schützling ins Warme bringen und einen Arzt rufen, falls das nötig war. Geschickt lenkte er den Wagen um die Garagen herum und hielt vor dem hinteren privaten Flügel der weitläufigen Anlage.


  „Da sind wir.“ Vorsichtig legte er eine Hand an ihre Wange. Sie war eiskalt. „Maggie! Wach auf!“


  Wieder diese Stimme, und dieses Mal klang sie richtig eindringlich.


  „Maggie!“


  Unwillig wehrte sie die Hand ab, die ihre süßen Träume stören wollte. Dann spürte sie einen warmen, kräftigen Arm im Nacken und hatte das Gefühl zu schweben. Dicht an ihrem Ohr pochte ein kräftiger Herzschlag, und Maggie fühlte sich so geborgen wie noch nie.


  Instinktiv kuschelte sie sich an den festen, wärmenden Körper und atmete tief durch. Doch der Körper war ganz nass, und sie öffnete erschrocken die Augen, nur um festzustellen, dass sie durch den stürmischen Regen in ein Haus getragen wurde.


  Sie befanden sich auf Tallawanta.


  „Sie … Du kannst mich jetzt runterlassen“, verlangte sie abrupt, doch Khalid beachtete diesen Einwand nicht.


  Schweigend trug er sie durch lange Flure und setzte sie schließlich vorsichtig auf dem Boden ab. Noch immer lag Maggie in seinen Armen, und sie hatte das unbestimmte Gefühl zu träumen.


  „Und jetzt ist es Zeit für dich, diese Kleider loszuwerden“, murmelte die verführerische Stimme.


  „Wie bitte?“ Mit einem Mal war sie hellwach und stemmte ihre Hände gegen seine Brust.


  Ihm fiel auf, dass ihre großen Augen eine goldene Farbe hatten, in die sich ein paar hellgrüne Flecken mischten: faszinierend.


  „Du musst aus den nassen Sachen heraus.“


  „Nicht solange du dabei zusiehst.“ Formalitäten schienen vergessen, und Maggies Wangen färbten sich rosa, was ein paar leichte Sommersprossen noch besser zum Ausdruck brachte.


  „Ich möchte nur nicht, dass du dich erkältest. Auf deinen Körper habe ich es nicht abgesehen.“


  Ihre Gesichtsfarbe wurde dunkler, und sie biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche keine Hilfe.“


  Ihre Haltung stachelte seine Neugier weiter an, und heute gehörte seine Zeit endlich einmal nur ihm allein.


  An zwei Dinge hatte Khalid immer geglaubt: Instinkt und Pflicht. Vor Jahren, in den dunklen Trauertagen nach Shahinas Tod, hatte ihn nur sein Pflichtgefühl am Leben gehalten. Die Verantwortung für seine Leute wahrzunehmen hatte ihm eine Aufgabe und auch Kraft gegeben, als er in der Trauer um seine geliebte Frau zu versinken drohte.


  Seither ließ er sich von seinen Instinkten und seinem Pflichtgefühl lenken.


  Und von etwas anderem. Maggie Lewis hatte ihn auf eine Art berührt, die er schon seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte. Diese Erkenntnis faszinierte und erschreckte ihn gleichermaßen.


  „Hätte ich dich dort draußen dem Sturm überlassen sollen?“


  „Das meinte ich nicht. Ich bin wirklich dankbar für die Rettung.“ Ungläubig sah sie sich in dem geräumigen Marmorbad um. „Es wäre einfacher gewesen, wenn du mich nach Hause gebracht hättest.“


  Ihre Aussprache klang undeutlich, aber ihre Augen waren offen und klar. Deshalb vermutete er, dass eine fiebrige Erkältung und nicht Alkohol oder Drogen dafür verantwortlich waren.


  Benommen sah Maggie dabei zu, wie er aus seinem Jackett schlüpfte und es über einen Korbsessel warf. Sie konnte nicht umhin, seinen stattlichen Oberkörper und die schmalen Hüften zu bewundern. Sein nasses Shirt klebte auf der Haut, und Maggie bekam angesichts dieser männlichen Perfektion einen trockenen Mund.


  Sie verspürte eine unangenehme Hitze. Natürlich wollte er sie nicht nackt sehen! Schließlich war sie nie sonderlich attraktiv gewesen. Wut und Scham vermengten sich zu einem Strudel unerbittlichen Selbstmitleids.


  Verzweifelt blinzelte sie gegen die aufsteigenden Tränen an. Heute Abend war ihr lediglich bestätigt worden, was sie seit Jahren wusste: Männer fanden sie nicht anziehend.


  Ein plätscherndes Geräusch ließ sie aus ihren trüben Gedanken aufschrecken. Khalid hatte sich vorgebeugt und die Dusche angestellt, was Maggie einen heimlichen Blick auf seine wohlgeformte Rückseite gestattete. Nicht einmal Marcus mit seinen lachenden blauen Augen und seiner kräftigen Gestalt konnte diesem Bild maskuliner Präsenz das Wasser reichen.


  „Lass dir wenigstens aus dem Mantel helfen!“ Er wartete keine Antwort ab. Offenbar war er es gewohnt, dass man ihm bedingungslos gehorchte.


  Stumm starrte Maggie ihn an und schämte sich für das Verlangen, das dieser Anblick in ihr entfachte. Marcus hatte nichts dergleichen in ihr ausgelöst. Er bedeutete ihr etwas, natürlich, sie respektierte ihn und ging auch davon aus, dass Intimität der nächste logische Schritt in ihrer Beziehung war. Aber sie hatte nie etwas Ähnliches in seiner Nähe empfunden!


  So fühlt sich sexuelles Verlangen an?, fragte sie sich im Stillen.


  Ihre Erfahrung war ziemlich begrenzt. Sie hatte ihr Leben auf einer Farm verbracht, isoliert mit ihrem herrischen Vater und langen Stunden harter Arbeit. In dieser Situation war ihr die unschuldige Beziehung zu Marcus unglaublich ernst und wertvoll vorgekommen.


  „Jetzt das Kleid, und mit dem Rest kommst du bestimmt allein zurecht“, sagte er mit fester Stimme, und wieder wurden Maggies Knie weich, als sie seinen sexy Akzent vernahm.


  Das muss sofort aufhören, ermahnte sie sich streng. Keine weiteren erotischen Fantasien, in denen ein exotischer Fremder die Hauptrolle spielt!


  Sie biss sich fest auf die Unterlippe, während er ihr den Reißverschluss öffnete, unendlich langsam, Zentimeter für Zentimeter. Maggie bekam eine Gänsehaut, obwohl Khalid sie nicht einmal direkt berührte.


  Kerzengerade blieb sie stehen, und ihr wurde allmählich bewusst, dass sie bis auf ihre Unterwäsche nackt war. Umso erniedrigender, dass er nicht einmal einen Annäherungsversuch unternahm.


  Wem versuche ich eigentlich mit diesem neuen Kleid etwas vorzumachen?, überlegte sie unglücklich. Ihr Körper war zu groß und schmal, ohne verführerische sinnliche Kurven.


  In den Ställen betrachteten sie die anderen Arbeiter als einen von ihnen. Das sagte doch wohl alles! Sie wurde für ihre gründliche Arbeit bewundert, für mehr nicht. Plötzlich verspürte sie ein schmerzhaftes Stechen in der Magengegend und beugte sich leicht vor.


  „Maggie? Hast du Schmerzen?“


  Sie spürte seine kräftigen Hände auf ihren Schultern. „Nein“, keuchte sie schnell. „Aber ich möchte allein sein. Bitte!“


  Er verzog den Mund zu einer grimmigen Linie. „Wie du wünschst.“ Im nächsten Augenblick war er verschwunden, und um ein Haar hätte Maggie ihn zurückgerufen. Es fühlte sich irgendwie falsch an, so einsam in dem riesigen Badezimmer zu stehen.


  Dann gewann ihr Stolz die Oberhand. Immerhin war sie es seit jeher gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Mit langsamen Schritten bewegte sie sich auf die Dusche zu.


  2. KAPITEL


  In einen übergroßen weißen Morgenmantel gehüllt, verließ Maggie das Badezimmer. Die Hände hatte sie tief in die Taschen des Mantels geschoben.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Auf jeden Fall siehst du wesentlich erholter aus. Endlich hast du mal eine gesunde Gesichtsfarbe.“


  Maggie fühlte sich in ihrem Aufzug nicht gerade wohl, aber es war besser, als nur in Unterwäsche vor Khalid zu stehen. Trotzdem verursachte sein prüfender Blick ein unerträgliches Kribbeln auf ihrer Haut. Vielleicht war es auch Khalids unverschämt gutes Aussehen. Er hatte sich umgezogen, und Maggie konnte ihren bewundernden Blick nicht mehr von ihm abwenden.


  „Danke. Mir geht es tatsächlich um einiges besser. Heißes Wasser wirkt Wunder, was?“, fügte sie hinzu und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


  „Komm!“ Er streckte ihr seine Hand entgegen, die sie, ohne zu zögern, annahm. Der feste Griff seiner Finger hatte einen beruhigenden Effekt auf Maggie, auch wenn seine Berührung ihre Fantasie aufs Neue entfesselte.


  Er führte sie in ein auffallend orientalisch eingerichtetes Wohnzimmer und wies mit dem Kopf zu einem gemütlichen Sofa.


  „Setz dich doch erst mal“, bot er an. „Es wird etwas dauern, bis deine Kleider trocken sind. In der Zwischenzeit müssen wir dich irgendwie warm halten.“


  Ergeben ließ sie sich in die weichen Kissen sinken. In einem offenen Kamin flackerte ein kleines Feuer, und nachdem Khalid Maggie eine Decke über die Beine gelegt hatte, reichte er ihr noch ein in Messing gefasstes Glas mit einer dampfenden Flüssigkeit.


  „Was ist das?“


  „Süßer Tee nach Shajehar-Art. Die optimale Medizin gegen Schockzustände und wütende Elemente.“ Sein Lächeln erschütterte sie bis ins Mark. Noch nie hatte sie einen so unfassbar schönen Mann gesehen.


  „Absolut köstlich.“


  „Das klingt überrascht.“


  „Nein, so meinte ich das natürlich nicht.“


  „Schon gut. Trink aus, und entspanne dich einfach. Ich bin bald zurück.“ Er wandte sich ab, und sofort beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.


  Sie musste allein sein, um die Geschehnisse dieses Abends in Ruhe zu verarbeiten. Es war doch kein Wunder, dass ihre Gefühle vollkommen verrückt spielten!


  Nachdenklich starrte sie ins Feuer und nippte an ihrem Tee. Khalid war ein Fremder, sogar ein atemberaubender Fremder. Es war nicht nur sein Aussehen, auf das sie so stark reagierte. Es waren seine selbstverständliche Freundlichkeit, seine Verlässlichkeit und seine Hilfsbereitschaft. Er kümmerte sich um sie, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Das war sie nicht gerade gewohnt …


  Niemand hatte sich für sie eingesetzt, nicht seit sie acht Jahre alt gewesen war. Damals hatte ihre Mutter sie für immer verlassen. Die kleine Schwester nahm sie mit, Maggie nicht.


  Nach diesem Tag fehlte es in ihrem Heim an jeglicher Wärme. Maggies Vater war kein Mann, von dem man Gemütlichkeit, Zärtlichkeit oder Liebe zu erwarten hatte. Er war hart, mürrisch und streng. Selbst während der letzten Monate, in denen sie ihn gepflegt hatte, war er nicht zugänglicher geworden.


  „Brauchst du noch etwas?“, erklang Khalids tiefe Stimme neben ihr.


  Sie hatte ihn gar nicht zurückkommen hören, und seine Frage löste eine Flut von Emotionen in ihr aus. War es sein Mitgefühl, das sie so sehr aus der Fassung brachte? Weshalb war sie ihm so schutzlos ausgeliefert? Schön, sie hatte Marcus’ Betrug aufgedeckt und war tief getroffen. Aber das konnte nicht das Ende der Welt sein.


  Sie war aus härterem Holz geschnitzt. Maggie Lewis weinte niemals, ein weiterer Grund, warum sie von den rauen Rancharbeitern so bedingungslos akzeptiert wurde.


  „Nein.“ Es war nicht mehr als ein heiseres Krächzen. „Nein, danke.“ Zögernd löste sie ihren Klammergriff um den gläsernen Becher, als Khalid ihr das Gefäß abnehmen wollte.


  „Dann solltest du dir am besten die Haare trocknen“, riet er ihr und reichte ihr ein frisches Handtuch.


  Plötzlich wurde Maggie alles zu viel. Sie hatte an diesem Abend eine heftige Enttäuschung einstecken müssen, und mit der Entspannung kam nun auch die überwältigende Traurigkeit.


  „Nicht weinen, Kleines!“ Seine Stimme war sanft und leise. Mit dem Daumen wischte er ihr vorsichtig die Tränen von den Wangen.


  Es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass Maggie weinte, und das nach all den Jahren! Damals hatte sie sich die Seele aus dem Leib geheult, nachdem ihre Mutter verschwunden war, und seitdem nie wieder eine Träne vergossen. Heute Nacht war dieser Damm gebrochen.


  „Bitte“, wisperte sie. „Ich will nicht allein sein.“


  Abwesend betrachtete Khalid das Spiel des Feuers im Kamin. Es schien genauso unruhig zu sein wie sein eigenes Gefühlsleben. Neben ihm auf dem Sofa hatte Maggie sich unter ihrer Decke eingekuschelt, und Khalid konnte jede ihrer Bewegungen spüren. Doch obwohl er sie instinktiv gern in den Arm genommen hätte, um sie zu wärmen, tat er es nicht.


  Einfach nur dazusitzen war allerdings eine Herausforderung an seine Willenskraft und sein Ehrgefühl. Denn den Wunsch, Maggie an sich zu ziehen, konnte er nicht allein auf sein Mitgefühl schieben. Viel mehr musste er seine Hormone dafür verantwortlich machen!


  Im Geiste sah er Maggie wieder im Bad vor sich stehen, und sie trug nichts als seidene Unterwäsche und ihren Stolz. Sie war tapfer, wunderschön und sehr verletzlich, ganz zu schweigen von dem fesselnden Ausdruck in ihren Augen.


  Khalid hatte sich an ihrem Körper gar nicht sattsehen können. Maggie war mit einer zauberhaften Figur gesegnet, die sich an genau den richtigen Stellen sanft rundete. Um nicht spontan seinen Instinkten zu folgen und die Hände an ihre aufreizenden Brüste zu legen, hatte er Hals über Kopf das Badezimmer verlassen müssen. Ein solcher Ausrutscher wäre unverzeihlich gewesen!


  Er dachte an die Frauen, mit denen er nach Shahina zusammen gewesen war. Attraktive, clevere, anpassungsfähige Frauen, die ihn körperlich gereizt hatten. Doch Gefühle waren dabei niemals im Spiel gewesen, und genauso wollte er es halten. Kurze, einfache Beziehungen, die ihm emotional nicht gefährlich werden konnten.


  Heute Abend mit Maggie Lewis war es plötzlich anders. Die sexuelle Begierde war da, strömte wie flüssiges Feuer durch seine Adern, aber noch etwas Komplexeres als bloßes Verlangen beschäftigte Khalid. Er konnte es nicht genau benennen, aber er war sicher, dass er es nicht fühlen wollte.


  „Möchtest du darüber reden?“, durchbrach er die Stille und rieb sich das Kinn. „Hat dir jemand wehgetan?“


  „Es war meine Schuld“, gab sie kleinlaut zu.


  Ein eisiges Gefühl überkam ihn. „Sag so etwas nicht!“


  „Es stimmt. Ich war diejenige mit den unrealistischen Erwartungen.“


  „Wenn sich dir ein Mann aufdrängt, obwohl du ihn abgewiesen hast, ist es niemals deine Schuld.“


  Sie sah zu ihm hoch. „Nein, das hast du missverstanden.“ Ihr trockenes Lachen klang eher wie ein freudloses Schluchzen. „Niemand hat sich mir genähert.“ Maggie richtete sich kerzengerade auf. Dabei klaffte der Kragen ihres Bademantels leicht auf und gab so den Blick auf ihr zartes Dekolleté frei.


  Hastig lenkte Khalid seinen Blick wieder ins Feuer und versuchte, das ziehende Gefühl in seinen Lenden zu ignorieren.


  „Keine Sorge, absolut unberührt. Das bin ich“, sagte sie mit beißendem Sarkasmus.


  „Wie bitte?“ Für einen Moment war er sprachlos und gab sich der aufregenden Vorstellung hin, dass sie tatsächlich noch jungfräulich war. Aber wahrscheinlich sprach sie nur vom heutigen Abend! So begehrenswert, wie sie war, konnte das unmöglich stimmen. Trotzdem war ihr etwas zugestoßen, das sie aus der Fassung gebracht hatte.


  „Also, was ist los?“


  Betrübt zuckte sie die Achseln. „Hat dich deine Menschenkenntnis schon einmal im Stich gelassen?“


  „Natürlich. Das ist wohl jedem schon passiert.“


  „Wie beruhigend.“ Sie machte eine Pause. „Nun, mir ist auch so ein Fehler unterlaufen. Ein riesiger Fehler!“ Bebend atmete sie durch, und Khalid vermied es, so gut er konnte, dabei in ihren Ausschnitt zu starren. „Heute habe ich herausgefunden, wie dumm ich eigentlich bin.“


  Ihre trotzige Aussage berührte ihn, dabei ließ ihn sonst völlig unbeeindruckt, was die Frauen an seiner Seite beschäftigte. Sein Herz war mit seiner Ehefrau zusammen gestorben, und er hatte nicht vor, noch einmal einen so herben Verlust verschmerzen zu müssen.


  „Wenigstens wirst du denselben Fehler nicht noch einmal machen“, versuchte er sie zu trösten.


  Ihre Augen wirkten sehr ernst, aber um ihren Mund spielte ein leises Lächeln. „Bestimmt nicht. Ich habe meine Lektion gelernt.“


  Beeindruckt beobachtete er, wie sich ihr betroffener Gesichtsausdruck in wilde Entschlossenheit verwandelte. Ihre Intelligenz und ihr Charakter waren noch weitaus interessanter als ihre Schönheit. Dabei war sie nicht hübsch im klassischen Sinne, aber sie verfügte über eine einzigartige Eleganz und Anziehungskraft.


  Er wünschte, sie hätte beim Dinner neben ihm gesessen. Stattdessen war er gefangen gewesen zwischen einem Langweiler und einem flirtwütigen Dummchen.


  „Idiot, wer immer er ist!“


  „Er?“ Sie hob die Augenbrauen.


  „Der Mann von heute Abend, der dir so viel Kummer bereitet hat.“


  „Woher weißt du, dass es ein Mann war?“, fragte sie erschrocken.


  Khalid lächelte über ihre Naivität. „Nur die Beziehung zwischen den Geschlechtern sorgt für so viel Aufregung.“


  „Kaum vorstellbar, dass du derartige Schwierigkeiten hast“, murmelte sie finster, bevor sie sich zurückhalten konnte. „Oh, entschuldige! Ich wollte nicht …“


  „Warum bist du überrascht? Reichtum ist keine Garantie für persönliches Glück.“


  Verwundert beobachtete sie, wie sich ein Schatten über seine schönen Züge legte. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und sein glatt rasiertes Kinn gestreichelt. Aber das stand außer Frage, und so wechselte sie schnell das Thema.


  „Du stammst also aus Shajehar?“


  Er nickte stumm.


  „Erzählst du mir davon? Es klingt so herrlich exotisch.“


  Seine dunklen Augen schienen in ihrem Gesicht nach einem Motiv für ihr Interesse zu suchen. „Es ist ein Land von extremen Kontrasten und unglaublicher Schönheit“, begann er. „Einige Gegenden unterscheiden sich nicht sehr von eurem Hunter Valley, obwohl das Klima sehr trocken ist. Mein Land hat viele Vorzüge, und ich spreche nicht vom Ölvorkommen.“ Ihm war anzusehen, dass er seine Heimat aufrichtig liebte. „Die Menschen sind stark und stolz auf ihre Traditionen. Doch im Augenblick bemühen sie sich darum, die Vorzüge der modernen Welt in ihr Leben zu integrieren. Bist du nie weit gereist?“, wollte er wissen.


  „Eigentlich nicht“, gab sie zu. „Ich bin auf einer kleinen Farm aufgewachsen, und wir hatten kaum Geld übrig. Reisen war absoluter Luxus.“ Konzentriert betrachtete sie ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. „Ich hatte große Pläne, wollte in die Stadt und studieren, aber mein Vater konnte wegen einer langen Trockenperiode nicht auf mich verzichten. Das hat er mir wieder und wieder gesagt.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt? Ich arbeite hier. Mein Vater ist vor einigen Monaten gestorben.“


  „Du musst ihn vermissen“, sagte er mitfühlend.


  Muss ich?, dachte sie unwillkürlich. Seine strengen Vorträge, seine abfällige Einstellung, sein unberechenbares Temperament?


  „Es war nicht besonders leicht, mit ihm auszukommen“, antwortete sie ausweichend. Und das war die Untertreibung des Jahrhunderts! Nichts, was sie tat, war jemals gut genug für ihn gewesen. Selbst als sie mit ihrem Extragehalt die Farm über Wasser gehalten hatte. „Er hätte einen Sohn bekommen sollen. Mit einer Tochter hat er nie viel anfangen können.“


  „Das tut mir leid, Maggie.“ Er seufzte. „Einige von uns sind eben nicht mit verständnisvollen Eltern gesegnet.“


  „Du etwa auch nicht?“


  Ihre Frage traf ihn offenbar unvorbereitet. „Mein Vater hatte keine Zeit für seine Familie“, entgegnete er schließlich. „Keine Zeit für Kinder. Er war kaum zu Hause, und wenn er es war, mangelte es an elterlicher Geduld für heranwachsende Jungen.“


  Maggie las die Trauer zwischen den Zeilen, und sie konnte nachfühlen, wie es Khalid während seiner lieblosen Kindheit ergangen sein musste.


  „Und dabei brauchen gerade kleine Jungs ihren Vater so dringend.“


  „Genau wie kleine Mädchen.“


  Ihr gegenseitiges Verständnis schien buchstäblich die Mauern zwischen ihnen einzureißen. Jahrelang schon fühlte Maggie sich nicht liebenswert, weil ihre Mutter sie verlassen und ihr Vater sie abgelehnt hatte. Heute Nacht kamen diese Empfindungen versammelt in ihr hoch und drohten, sie zu ersticken.


  Khalid bemerkte ihre Anspannung und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Ach Maggie.“


  „Du hast so etwas schon früher getan“, stellte sie fest. „Hast du Schwestern?“


  „Keine Schwestern.“


  „Eine Frau?“


  Ihr entging nicht, dass er kurz zögerte. „Keine Frau.“


  Sie entschied sich, nicht weiter nachzufragen. Stattdessen legte sie ihre Arme um ihn und schmiegte sich an seine Schulter. Später würde es ihr peinlich sein, dass sie sich nach Schutz und Nähe sehnte, aber jetzt zählte nur der Augenblick.


  Er fühlte sich warm an, muskulös und wahnsinnig kraftvoll. Und er duftete nach Männlichkeit und Freiheit. Erst jetzt bemerkte Maggie, dass sein Herz schneller als normal schlug. Instinktiv legte sie eine Hand auf seine Brust und spürte, wie Khalid unter ihrer Berührung erzitterte.


  Ihr eigener Puls toste wie Donner in ihren Ohren, als er seine Hand auf ihren Arm legte, wie um ihn wegzuziehen. Doch er tat es nicht.


  Die unschuldige Umarmung hatte sich in eine gefährliche Verführung verwandelt. Maggie hätte es ebenso gut herausschreien können, wie sehr sie diesen Mann begehrte.


  „Maggie, du solltest dich wieder richtig hinsetzen. Du willst doch nichts tun, was du später bereust?“


  Wieso sollte ich es später bereuen?, fragte sie sich benommen. Natürlich ist es falsch, seine Freundlichkeit auszunutzen und mich ihm einfach an den Hals zu werfen!


  „Was meinst du damit?“, fragte sie leise.


  Entschlossen löste er sich aus ihrer Umarmung und schob sie sanft von sich. „Du bist durcheinander. Es ist an der Zeit, dies hier zu beenden. Du willst doch nicht mit dem Feuer spielen?“


  „Feuer?“ Normalerweise stellte sie sich nicht so begriffsstutzig an. Aber war es tatsächlich möglich, dass er ähnlich empfand wie sie?


  Könnte er es auf mich, die unscheinbare Maggie Lewis, abgesehen haben?, wunderte sie sich fassungslos.


  „Ich bin auch nur ein Mann, Maggie. Wenn wir jetzt nicht aufhören, werde ich dich nicht nur trösten und dir zuhören. Dann wird es weitaus intimer zwischen uns werden.“


  Seine Worte klangen in ihrem Verstand wie ein Echo nach. Im Grunde hätte Maggie schockiert reagieren müssen, aber sein Geständnis hatte auf sie einen gegenteiligen Effekt. Vor Aufregung wurde ihr ganz schwindelig. Bis heute war sie vernünftig, vorsichtig und zurückhaltend gewesen, aber das hatte sich nun schlagartig geändert.


  Zum ersten Mal wusste sie mit Sicherheit, dass sie einen Mann begehrte – mit jeder Faser ihres Körpers. Es war wie eine Kraft, der sie keinen Einhalt mehr gebieten konnte und die sie bis ins Mark erschütterte.


  Jetzt blieben Maggie zwei Möglichkeiten. Sie konnte so tun, als gäbe es diese Kraft nicht, und sie mit aller Macht verdrängen. Oder dieser Gier einfach nachgeben und wagemutig sein. Was hatte ihr ein Leben voller Selbstaufopferung schlussendlich gebracht?


  „Und du willst es nicht?“ Ihre Stimme war heiser, und ihre Kehle fühlte sich trocken an. Maggie konnte kaum glauben, dass sie sich wieder einmal in eine solche Position brachte. Vielleicht musste sie in wenigen Sekunden den nächsten Korb einstecken, trotzdem wollte sie wissen, woran sie war. Gespannt hielt sie den Atem an, während Khalid sie mit düsterem Blick betrachtete.


  Endlich brach er sein Schweigen. „Ich sollte nicht.“ Mit einer Hand fuhr er sich unwirsch durch die Haare. „Ich sollte nicht, aber ja, bei Gott, ich will es!“


  3. KAPITEL


  Er durfte es nicht tun.


  Diese Frau war völlig erschöpft und stand unter Schock. Das durfte er nicht ausnutzen, ganz egal, wie groß seine Lust war. Maggie hatte es verdient, dass man sie beschützte.


  Ihre Augen schimmerten grün, und die Lippen hatte sie erwartungsvoll zu einem leichten Schmollmund verzogen.


  „Du bist ziemlich mitgenommen“, begann er. „Aus dir spricht der Schmerz. Aber das hier ist nicht die Antwort. Du brauchst jemanden, der dir mehr geben kann als nur ein paar gestohlene Stunden.“


  Mehr als einen Mann, der nur körperliche Befriedigung versprechen kann. Der vor Jahren jeden Gedanken an emotionale Bindung aufgegeben hat.


  Einen absurden Moment lang war er eifersüchtig auf den Kerl, der Maggie Lewis eines Tages geben würde, wonach sie verlangte.


  Würde und Enttäuschung brachten sie dazu, ihr Kinn zu heben. „Und wenn ein paar gestohlene Stunden genau das sind, was ich jetzt will? Wenn ich zu mehr überhaupt nicht bereit bin?“


  Khalids innere Anspannung wurde allmählich unerträglich. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, während er den Wunsch unterdrückte, Maggie in seine Arme zu schließen. Mit Verlangen konnte er umgehen, aber seine Gefühle für sie gingen darüber hinaus. Es fühlte sich viel bedeutender an als bloße sexuelle Gier, und das machte Khalid Angst. Es war echt, lebendig und erschreckte ihn zutiefst.


  „Nein“, stieß er heiser hervor. „Ich kann nicht.“


  „Schon gut. Ich verstehe das.“


  Sein Atem ging stoßweise. Nein, er hatte das Richtige getan, davon durfte er jetzt nicht mehr abrücken.


  „Tausend Dank für deine Hilfe“, fuhr sie unsicher fort. „Und es tut mir ehrlich leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe.“ Sie schluckte. „Bestimmt drängen sich dir ständig alle möglichen Frauen auf.“


  Entschlossen legte er eine Hand an ihre Wange, und Maggie umfasste spontan sein Handgelenk. „Du darfst dich nicht bei mir entschuldigen“, sagte er rau und wünschte, ihre Haut würde sich unter seinen Fingern nicht so seidenweich anfühlen.


  Hoffentlich belohnte ihn das Schicksal einmal für diese übermenschliche Zurückhaltung! Es brachte ihn fast um, Maggies süßen Duft einzuatmen. Mit jedem Atemzug wurde die Verführung stärker als jede düstere Erinnerung aus der Vergangenheit.


  Plötzlich zog Maggie sich zurück und wandte sich ab. „Ich sollte jetzt gehen.“ Ihre Stimme brach beim letzten Wort, und zudem sprach sie viel zu schnell.


  Diese Frau war eine Kämpfernatur, das spürte Khalid sofort. Seit er sie zum ersten Mal angesehen hatte, ging sie ihm unter die Haut, raubte sie ihm den Verstand. Selbst in diesem Aufzug war sie eine der faszinierendsten Frauen, denen er je begegnet war.


  Seine Abwehr brach zusammen. Einen Kuss, den durfte er sich wohl gestatten.


  Ihre Augen weiteten sich, als er sich näherte. Als er sie küsste und seine Arme um sie legte, spürte er, wie ihre Lippen bebten. Ihr Mund war weich und lud zum Küssen ein. Also gab Khalid nach, nur noch eine Minute. Er wollte sie schmecken, sie mit seiner Zunge erforschen.


  Maggie klammerte sich an seine Schultern und hatte das Gefühl, die Welt würde stillstehen. Ihre Lust auf Khalid führte buchstäblich ein Eigenleben, schoss wie glühende Lava durch ihren Körper und brachte ihre Gedanken zum Stillstand.


  Als er mit einer Hand ihre Brust streichelte, erwiderte sie seinen Kuss so forsch, dass sie ihn dabei rückwärts auf das Sofa drückte. Im nächsten Augenblick lag sie neben ihm, und ihr Bademantel öffnete sich. Jetzt spürte sie seine Finger auf ihren nackten Brüsten. Ungeduldig zerrte Maggie den Mantel weiter herunter und drängte sich an Khalid.


  „Bist du dir ganz sicher?“, flüsterte er, und sie nickte hastig.


  Er hätte es keinen Sekundenbruchteil länger ertragen, Maggie in seinen Armen zu halten und sie nicht ganz besitzen zu dürfen. Jetzt gab er seiner Leidenschaft nach, und Maggie ließ sich mit ihm davontreiben.


  Nur diese eine Nacht wollte sie für den Moment leben. Glücklicherweise dachte er daran, sie zu schützen, dann ließ sie sich von ihm zu seinem Bett tragen.


  Wenige Augenblicke später waren sie nackt, und Maggie genoss die Freiheit, diesen wundervollen Männerkörper mit ihren Händen zu erforschen. Es war ein unbeschreiblich erotisches Erlebnis, ihn eng an ihrem erhitzten, nackten Körper zu spüren.


  Khalids Kopf senkte sich, und Maggie stockte der Atem.


  „Khalid!“ Es war nicht mehr als ein erstickter Schrei, bevor dieses neue ekstatische Gefühl durch ihr Inneres strömte. Seine Zunge, seine Finger, mit denen er bis zu ihrer intimsten Weiblichkeit vordrang, entführten sie in eine fremde, zauberhafte Welt. „Khalid.“


  Es gab keinen Zweifel mehr, ihre Entscheidung war richtig gewesen. Was sich so herrlich anfühlte, konnte ganz einfach nicht falsch sein. Es war, als hätte sie ein Leben lang auf diese wunderbare Gelegenheit gewartet.


  „Geduld, Kleines“, flüsterte er ihr zu und nahm sich unendlich viel Zeit damit, sie in die Kunst der Liebe einzuführen. Und irgendwann, nach langen, raffinierten Küssen und pikanten Berührungen, kam er endlich zu ihr …


  Es war noch dunkel, als Maggie aufwachte. Es war Zeit, ihren frühmorgendlichen Dienst in den Ställen anzutreten, trotzdem rührte sie sich nicht. Zu süß, zu köstlich waren die Erinnerungen an die vergangene Nacht. Ihr ganzer Körper prickelte noch wie Champagner, während sie den Duft der Leidenschaft, der sie umgab, tief in ihre Lungen sog.


  Khalid. Die Nacht mit ihm hatte sie für immer verändert, einen neuen Menschen aus ihr gemacht. Sie war nicht mehr die spröde, alte Maggie Lewis. Jetzt wusste sie, wie feurig sich ein anderer Körper an ihrem anfühlen konnte.


  Allerdings waren ihr Khalids anfängliches Zögern und das Mitleid in seinen Augen nicht entgangen. Noch vor wenigen Stunden war ihr gleichgültig gewesen, aus welchen Gründen er sie nahm, sie wollte nur ihre Neugier und ihre Lust stillen.


  Aber in der Kälte des Morgens traf sie die Scham darüber wie ein Schlag ins Gesicht. Sie war eine Kämpferin, aber war sie stark genug, ihm heute in die Augen zu sehen?


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Khalid schlafend neben sich liegen. Ein toller Anblick, den sie ihr Lebtag lang nicht mehr vergessen würde. Dieses Bild wollte sie mitnehmen, aber ihre Träume hatten nun ein jähes Ende gefunden. Khalid hatte es verdient, dass sie sich nicht weiter an ihm festklammerte. Ganz sicher war er erleichtert, wenn er aufwachte und feststellte, dass er sich nicht länger um sie zu kümmern brauchte.


  Mit einem schmerzerfüllten Seufzer auf den Lippen schlüpfte sie lautlos aus dem Bett.


  Khalid erwachte im Morgengrauen. Sofort dachte er an die Nacht, die hinter ihm lag, und seine Lust auf die süße Maggie Lewis war augenblicklich wieder da. Ein Zittern ging durch seinen Körper. Er war ihr erster Mann gewesen! Sie hatte tatsächlich nicht geschwindelt, als sie sagte, sie wäre unberührt.


  Von jetzt an gab es kein Bedauern und auch kein Zurück mehr. Erwartungsvoll drehte er sich auf die Seite, um seine neue Geliebte in die Arme zu schließen, doch seine Hände griffen ins Leere.


  Verwundert ließ er seinen Arm über das kühle Laken gleiten, dann riss er die Augen auf und sprang aus dem Bett. Suchend lief er durch seine Räume, sah im Bad nach und auch in der kleinen Küche. Doch Maggie blieb verschwunden.


  Sie hatte ihn ohne ein Wort des Abschieds verlassen? Das war kaum zu fassen. Noch nie hatte eine Frau Khalid so behandelt, und sein Stolz rebellierte gegen diese Vorstellung. Sie hatte nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Was hatte sie bloß zu dieser unchristlichen Stunde aus dem Haus getrieben? Angst? Schuldgefühle?


  Erschrocken stellte er sich vor, wie sie ihre Geschichte in allen Einzelheiten der Presse unterbreitete. Aber sollte er sich so in ihr getäuscht haben? Sein Gefühl sagte Nein, aber er musste trotzdem sichergehen.


  Das Klingeln seines Mobiltelefons lenkte ihn für den Moment ab. Nach etwa zehn Minuten beendete er das Gespräch und ließ sich erschöpft und verwirrt in einen Sessel fallen. In diesen wenigen Minuten hatte sich Khalids Welt von Grund auf verändert.


  Faruq war tot. Khalid war nun der Scheich von Shajehar.


  Er atmete tief ein und aus und dachte an den Halbbruder, den er kaum gekannt hatte. Es gab keine Liebe zwischen ihnen, trotzdem ging es Khalid nahe, dass dieses Leben so frühzeitig beendet worden war.


  Nach einer Weile straffte er die Schultern und stand auf. Seine Leute brauchten ihn. Er musste sofort abreisen. Das ließ ihm leider keine Zeit mehr, sich mit Maggie Lewis zu befassen, obwohl die Dinge zwischen ihnen noch nicht endgültig geklärt waren.


  Aber damit würde er leicht fertig werden. Man musste sie nur ausfindig machen und nach Shajehar bringen lassen. Khalid lächelte bei dem Gedanken daran, seine neue Bekannte bald wiederzusehen …


  4. KAPITEL


  „Komm schon, Tally! Lass uns schnell machen!“


  Die späte Morgensonne brannte auf Maggie herunter, während sie Tallawantas ganzen Stolz zur Reitbahn führte. Die trockene Hitze erinnerte sie an australische Sommer, und auch der Geruch von Pferden, Heu und Staub war ihr vertraut.


  Darüber hinaus war hier in Shajehar alles anders. Die Ställe wirkten um einiges luxuriöser als in Australien. Der Scheich gab offensichtlich ein Vermögen für seine Pferde aus.


  Zu schade, dass er seinem Volk nicht die gleiche Aufmerksamkeit zukommen ließ. In den letzten Tagen war ihr aufgefallen, wie groß die Kluft zwischen Arm und Reich in diesem Land war. Direkt neben üblen Slums ragten extravagante Anwesen buchstäblich in den Himmel.


  Maggie hatte die Pferde von Tallawanta in ihre neue Heimat begleitet und war entzückt von dieser Chance gewesen, endlich eine weite Reise zu unternehmen. Und dann noch in dieses spezielle Land!


  „Wir sind gleich da, Tally“, flüsterte sie dem Tier zu, als die Stute plötzlich die Nüstern blähte und irritiert stehen blieb. Es war ein langer Flug für die Pferde gewesen, und nachdem sie nun ausgiebig von Veterinären untersucht worden waren, sollten sie endlich dem Scheich vorgeführt werden.


  Als Maggie den Platz betrat, sah sie sich automatisch nach einem vertrauten Gesicht in der Menge, die sich um die Absperrung versammelt hatte, um. Khalid. Seit einem Monat gingen ihr dieser Name und auch sein Gesicht nicht mehr als dem Kopf.


  In Australien hatte sie vergeblich versucht, sich mit Arbeit abzulenken, nachdem sie hörte, dass die Gäste aus Übersee überraschend das Gestüt verlassen hatten. Insgeheim hatte sie natürlich gehofft, die Nacht hätte ihm ebenfalls etwas bedeutet, obwohl das eher unwahrscheinlich war.


  Und im Augenblick konnte Khalid überall auf diesem Erdball sein, aber ganz sicher nicht ausgerechnet hier. Erhobenen Hauptes führte sie die Zuchtstute im Kreis und beobachtete aus dem Augenwinkel eine Gruppe von Neuankömmlingen, die an das Gatter traten und dort ihre Plätze einnahmen. Unter ihnen war eine hochgewachsene Gestalt, deren breite Schultern durch die weite Landestracht noch besser zur Geltung kamen.


  Das kann nicht sein!, schoss es Maggie durch den Kopf, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Khalid!


  Wenn er es tatsächlich war, würde er sich ihr zu erkennen geben oder so tun, als hätte er sie noch nie gesehen?


  Fassungslos biss sie sich auf die Unterlippe. Vielleicht erinnerte er sich auch gar nicht an ihre gemeinsame Nacht. Ein Mann mit seinem Aussehen und seinen Erfahrungen. Oder doch, denn schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass man sich aus Mitleid auf eine verzweifelte, derangierte Frau einließ.


  Ein Schrei und lautes Wiehern unterbrachen ihre Mutmaßungen, und Maggie packte die Zügel fester, als Tally urplötzlich in ihre Richtung scheute und den Kopf nach oben riss. Maggie hatte das Gefühl, ihre Arme würden aus den Gelenken gezerrt, aber sie hatte genug Pferdeverstand, in dieser Situation richtig zu reagieren. Schon bald hatte sie die Stute wieder unter Kontrolle.


  Dasselbe konnte man von Diva nicht gerade behaupten. Aus dem Augenwinkel sah Maggie etwas Schwarzes in einer Staubwolke aufblitzen, als das Pferd unkontrolliert auf den Platz stob. Verflixt!


  Maggie war dagegen gewesen, Diva einem unerfahrenen Stallknecht anzuvertrauen. Die Stute war zu übermütig und energiegeladen für jemanden, der sie nicht kannte, aber der Gestütsverwalter hatte auf seine Entscheidung bestanden. Hoffentlich war er jetzt auch in der Lage, das wilde Pferd selbst wieder einzufangen.


  Die ungewohnte Umgebung tat ihr Übriges, und Diva war vollkommen außer sich. Sie rollte die Augen, bis das Weiße zu sehen war, und trat in alle möglichen Richtungen aus.


  Hastig bewegte Maggie sich auf den Zaun zu und reichte Tallys Zügel an einen ihr bekannten Pferdetrainer weiter. Sein erschrockener Blick folgte ihr, als sie sich geschickt auf das aufbäumende Pferd zubewegte. Ein Raunen ging durch die neugierige Zuschauermenge.


  Keine Sekunde lang ließ Maggie die Stute aus den Augen. Sie wusste genau, wie viel Kraft Diva hatte, und sprach deshalb unentwegt beruhigend auf das Tier ein.


  Diva erkannte die vertraute Stimme und bewegte die Ohren vor und zurück. Ihre Muskeln zuckten, und sie tänzelte nervös auf der Stelle. Von Zeit zu Zeit schlug sie in die Richtung aus, aus der eine Fahne von einem Zuschauer bewegt wurde.


  Dann ertönte ein kurzer scharfer Befehl auf Arabisch, und Maggie stellte erleichtert fest, dass das Publikum ein paar Schritte vom Zaun zurücktrat. Wenigstens bewies ein Zuschauer so viel Verstand, alle bedrohlichen Ablenkungen von dem Zuchtpferd fernzuhalten.


  Als Maggie Divas hängende Zügel beinahe zu fassen hatte, machte die Stute einen schnellen Satz zur Seite und warf Maggie dabei mit voller Wucht gegen den Bretterzaun. Sie prallte mit dem Rücken auf und spürte einen stechenden Schmerz an der Wirbelsäule.


  Diva trabte ein paar Schritte, und Maggie fiel schwer atmend auf Hände und Knie. Dann rappelte sie sich wieder auf und wandte sich dem Rappen zu. Um sie herum herrschte inzwischen Totenstille.


  Mit ausgestreckter Hand ging sie um die Stute herum, aber sie stellte fest, dass bereits jemand anders die Zügel ergriffen hatte und das Pferd festhielt.


  „Khalid!“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie entdeckte, wer ihr dort zu Hilfe geeilt war. Er sah einfach hinreißend aus.


  Sein Gesichtsausdruck war unergründlich und sein Mund nicht mehr als eine schmale, grimmige Linie. Die Augen hatte er leicht zusammengekniffen, und sein Atem ging schwer. War er etwa wütend?


  Mit dem festen Griff eines erfahrenen Reiters hielt er das nervöse Pferd an seiner Seite, und Diva schien sich allmählich zu beruhigen.


  „Maggie“, begrüßte er sie knapp. „Du bist schon wieder auf den Beinen? Du solltest dich hinsetzten, bis du wieder richtig Luft bekommst.“


  Scheinbar dachte er nicht mehr über ihre gemeinsame Nacht nach, sondern bewegte sich ausschließlich im Hier und Jetzt. Eine ziemlich herbe Enttäuschung!


  „Mir geht es gut“, antwortete sie automatisch.


  „Das bleibt abzuwarten.“ Er wandte sich um und winkte einen Stallburschen heran, der daraufhin Diva vom Platz führte.


  „Hast du es zu deiner Gewohnheit gemacht, Frauen in Not zu retten?“, fragte sie heiser.


  Für den Bruchteil einer Sekunde befand sie sich wieder in Australien, in seinem Bett. Khalid beugte sich über sie, liebkoste ihren nackten Körper, und in seinen warmen Augen lag das Versprechen, ihr den Olymp der Lust zu Füßen zu legen.


  Erschrocken sah sie sich um, als ihr bewusst wurde, dass sie von zahlreichen Schaulustigen angestarrt wurden. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot.


  „Was machst du hier?“, flüsterte sie so leise wie möglich.


  Er hob die Augenbrauen. „Ich sehe mir die Pferde an.“


  Natürlich hatte sein Erscheinen nichts mit ihr persönlich zu tun!


  „Wir müssen dich von einem Arzt untersuchen lassen“, fuhr er fort.


  „Das ist nicht nötig“, wehrte sie eilig ab.


  „Oh, doch. Wir nehmen in diesem Land unsere Verantwortung Besuchern gegenüber sehr ernst. Außerdem musst du fit sein, um deine Arbeit machen zu können.“


  „Sire.“ Ein Mann trat an sie heran. „Der angeforderte Arzt ist soeben eingetroffen.“


  Maggie gefiel nicht, wie viel Aufhebens um ihre Person gemacht wurde. Wieso war der Arzt überhaupt schon vor Ort? „Das ist echt übertrieben“, wetterte sie. „Ich brauche keinen Arzt.“


  „Lass den Mann seine Arbeit machen“, zischte Khalid so leise, dass nur sie ihn hören konnte. „Oder möchtest du es hier auf eine unschöne Szene ankommen lassen?“


  Sein herausfordernder Blick schüchterte sie etwas ein. Ergeben schüttelte sie den Kopf.


  „Kluges Mädchen.“


  Immerhin wurde sie ihn auf diese Weise vorerst los. Trotz der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, kam er ihr in dieser langen Robe wie ein völlig Fremder vor.


  Die medizinische Untersuchung lenkte sie für eine Weile von ihrer Grübelei ab. Der Arzt verbeugte sich tief vor Khalid, bevor er kurz prüfte, ob Maggie äußerliche Verletzungen hatte. Dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen, und Maggie war froh, der gaffenden Menge endlich zu entkommen. Und hoffentlich sah sie Khalid so bald nicht wieder, denn er rief Gefühle in ihr wach, die sie lieber verdrängen wollte.


  Khalid konnte sich die Gerüchte lebhaft vorstellen, die seine Rettungsaktion ausgelöst haben musste. Er und eine graziöse, weibliche australische Stallkraft.


  Er hatte sich bereits als unkonventioneller Herrscher einen Namen gemacht, der seine Position um einiges ernster nahm, als sein Vater oder sein Halbbruder es getan hatten. Und jetzt würde man sich fragen, ob er zumindest die Vorliebe für schöne Frauen mit seinen Vorgängern teilte. Sollten sie nur spekulieren …


  Ihm war fast das Herz stehen geblieben, als er Maggies Unfall beobachtete. Dabei hatte sie selbst keinerlei Angst gezeigt, trotz ihrer Schmerzen. Er bewunderte sie glühend dafür.


  Jetzt war es vier Wochen her, dass er mit dieser Frau geschlafen hatte, doch das Gefühl, zwischen ihnen wäre etwas Besonderes, wurde er nicht los. Vielleicht war es nur die Tatsache, dass er sich nicht mehr mit ihr aussprechen konnte, weil sie ihn ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte?


  Khalid Bin Shareef war nicht daran gewöhnt, von irgendjemandem abserviert zu werden. Trotz seiner modernen Erziehung hatte er eine ganze Reihe willensstarker, arroganter Vorfahren, die sich grundsätzlich genommen hatten, was sie begehrten.


  Sein Puls ging schneller, als er energisch an die Tür zum Untersuchungszimmer klopfte. Er wartete nur einen kurzen Moment, dann trat er unaufgefordert ein.


  Maggie saß aufrecht in einem Sessel. Doch es wunderte ihn nicht, dass sie sich nach dem heftigen Zusammenstoß mit einem ausgewachsenen Pferd nicht einmal hinlegte.


  Ihr hellbraunes Haar fiel locker um ihre Schultern, und obwohl Maggie schmutzig war und ein paar Schrammen abbekommen hatte, wirkte sie auf Khalid unbeschreiblich anziehend. Möglicherweise weil er genau wusste, wie die reizenden rosa Spitzen ihrer Brüste unter dem dünnen T-Shirt von Nahem aussahen.


  Daran wollte er nicht denken! Seine unbändige Lust auf Maggie machte die Dinge zwischen ihnen nicht gerade leichter. Wie sehr hatte er sich gewünscht, dass ihr Anblick, wenn sie in sein Land kam, nicht das geringste Verlangen in ihm auslösen würde. Doch stattdessen gingen ihm unentwegt Bilder ihrer gemeinsamen Nacht durch den Kopf, und zu allem Überfluss war da noch diese merkwürdige Magie, wenn er an Maggie dachte …


  „Was tust du hier?“, fragte sie scharf und spähte an ihm vorbei, in der Hoffnung, der Arzt würde endlich zurückkehren.


  „Hallo, Maggie. Schön, dich zu sehen“, entgegnete er grimmig. „Was sagt der Arzt?“


  „Mir geht es blendend. Ich werde bald wieder im Stall sein.“ Sie zuckte die Achseln. „Er macht nur noch ein paar Tests.“


  „Du bist damals ohne ein Wort verschwunden“, begann er. „Wieso?“


  Entgeistert starrte sie ihn an und fragte sich im Stillen, wo sie anfangen sollte. Dieser Mann war ganz offensichtlich prominent, und sie hatte nicht das Geringste mit ihm gemeinsam. Er war einflussreich und wohlhabend und hatte sich aus Mitleid mit ihr abgegeben, als es ihr schlecht ging. Am besten vergaßen sie beide diese Nacht.


  Sie straffte die Schultern. „Wir hatten doch nichts mehr zu besprechen.“


  Khalid schnappte hörbar nach Luft.


  „Nicht einmal die Tatsache, dass du noch Jungfrau warst, als du dich mir hingegeben hast?“


  Jetzt rang sie nach Luft. „Na und?“


  „Denkst du, ich hätte nicht gern erfahren, ob es dir damit gut geht?“


  „Warum sollte es mir nicht gut gehen? Schließlich war es doch nur Sex!“ Sie errötete.


  „Nur Sex“, wiederholte er abfällig, und seine Augen wurden schmal. Dann schüttelte er den Kopf. „Wir wissen doch beide, dass es mehr war als das.“ Die Atmosphäre zwischen ihnen schien zu knistern. „Du hast dich bewusst aufgespart.“


  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Selbst wenn es so wäre, tut das doch nichts zur Sache. Ich hatte mich eben in einem Mann bitter getäuscht.“


  Die Nacht mit Khalid hatte ihr wenigstens eines bewiesen: Sie hatte sich auch in ihren Gefühlen für Marcus gehörig getäuscht. Maggie hatte lediglich die Vorstellung geliebt, verliebt zu sein. Aber die unbändige Lust, in die Khalid sie eingeführt hatte, machte sie nun stärker und klüger. Sie hatte ihre naiven Fantasien ein für alle Mal begraben.


  „Liebst du ihn noch?“, wollte er wissen.


  Sie schüttelte den Kopf und sah trübsinnig aus dem Fenster. „Ich glaube nicht, dass ich es je getan habe.“


  Zum Glück rettete sie das Erscheinen des Arztes vor weiteren Erklärungen.


  „Sire.“ Abrupt blieb der Mediziner stehen. „Verzeihen Sie, bitte! Soll ich später wiederkommen?“


  „Nein, nein.“ Khalid winkte ab. „Ich bin sicher, Miss Lewis möchte so schnell wie möglich ihre Ergebnisse wissen.“


  „Natürlich.“ Der andere Mann ignorierte Maggies düsteren Gesichtsausdruck und setzte seinerseits eine ernste Miene auf.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie irritiert. Als der Arzt zögerte, war Maggie mit ihrer Geduld am Ende. „Nun sagen Sie schon! Es macht mir nichts aus, dass wir nicht allein sind!“


  Umständlich räusperte sich der Arzt und setzte sich auf einen Stuhl. Sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. „Sie sind bei bester Gesundheit, Miss Lewis“, begann er förmlich und machte eine Pause. „Aber sind Sie sich darüber im Klaren, dass Sie ein Kind unter dem Herzen tragen?“


  Endlose Sekunden lang herrschte betroffenes Schweigen.


  „Aber … das ist doch unmöglich“, keuchte Maggie schließlich. „Sind Sie sich ganz sicher?“


  Khalid kannte Aziz gut genug, um seine Diagnose nicht anzuzweifeln. Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte Maggie sich in den letzten Wochen mit einem anderen Mann eingelassen haben? Nein, das war äußerst unwahrscheinlich. Obendrein ertrug er nicht einmal die bloße Vorstellung, sie mit einem anderen Mann im Bett zu sehen. Es verursachte ein unangenehmes Ziehen in seiner Brust, und Khalid atmete ein paar Mal tief durch.


  „Ich versichere Ihnen, Miss Lewis, der Test ist definitiv positiv ausgefallen. Herzlichen Glückwunsch.“


  Schwanger!, schoss es ihr durch den Kopf. Das darf nicht wahr sein!


  Auch Khalid hatte Schwierigkeiten, sich mit dieser Neuigkeit anzufreunden. Vor acht Jahren war sein Privatleben in Stücke gerissen worden, und seitdem hatte er nicht einmal im Entferntesten an derartige Komplikationen gedacht. Ein Kind bedeutete … Emotionen. Liebe.


  Er biss fest die Zähne aufeinander. Diesen Weg wollte er niemals wieder einschlagen. Jahrelang hatte er an einem Schutzwall gebaut, der jede Irritation von seinem Herzen abhalten sollte. Nur das gab ihm die Sicherheit weiterzuleben.


  Wie durch einen Schleier sah er Maggie, die sich an den Lehnen ihres Sessels festkrallte, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihre grünbraunen Augen wirkten wieder einmal übergroß in ihrem blassen Gesicht, und die Unterlippe zitterte leicht.


  Sie brauchte jetzt seine Unterstützung. Sie brauchte ihn. Spontan ging er zum Waschbecken hinüber und füllte einen Becher mit Wasser.


  „Hier. Trink das!“, sagte er leise.


  Es dauerte einen Moment, bis sie zu ihm aufsah. Mit zitternden Händen nahm sie den Becher entgegen.


  Khalid traf sein Beschützerinstinkt mit voller Wucht. Oder waren es Schuldgefühle?


  Shahina hatte sich immer ein Baby gewünscht. Als sie erfahren musste, dass sie niemals eigene Kinder haben würde, hatte es Khalid fast das Herz gebrochen. Trotzdem erfüllte ihn die Vorstellung, dass etwas von ihm in Maggie zu neuem Leben heranwuchs, mit Stolz und Freude.


  „Aber wir waren doch vorsichtig“, stammelte Maggie.


  Aziz schüttelte verständnisvoll den Kopf. „Kein Verhütungsmittel verspricht einen hundertprozentigen Schutz, Miss Lewis. Die Natur findet einen Weg, ganz gleich, wie sehr wir sie zu kontrollieren versuchen.“


  Zweifellos wollte dieses Kind unbedingt leben. Jedenfalls war das Khalids romantische Idee von dieser Empfängnis. Und er wollte dieses Kind!


  „Sie müssen sich jetzt erst einmal ausruhen“, fuhr Aziz fort. „Ihrem Baby geht es gut, und wir werden den Schwangerschaftsverlauf natürlich streng überwachen. Über vorsorgliche Maßnahmen wie die richtigen Vitamine und ein paar Ernährungstipps können wir später noch sprechen.“


  „Aber ich werde nur für kurze Zeit hier sein, um die Pferde an ihre neue Heimat zu gewöhnen.“


  Ratlos sah der Arzt Khalid an, und Khalid wurde klar, dass Aziz die Beziehung zwischen seinem Scheich und der jungen Australierin einzuschätzen versuchte.


  „Dr. Aziz wird morgen noch einmal nach dir sehen“, sagte Khalid zu Maggie. „Bis dahin werden sich bestimmt eine Reihe von Fragen ergeben haben. Was deinen Aufenthalt in Shajehar angeht, handelt es sich offenbar um ein Missverständnis. Deine Anwesenheit hier wird über einen längeren Zeitraum benötigt.“


  „Aber mein Visum ist doch …“


  „Es wird ein neues beantragt. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.“


  Völlig in Gedanken versunken trank Maggie ihr Wasser, während Khalid sich von Aziz verabschiedete.


  Ihr Herz raste vor Panik, und sie konnte es immer noch kaum fassen. Schwanger. Wie sollte sie damit fertig werden? Sie wusste praktisch nichts über Babys, sondern hatte bisher dank ihres Vaters ein sehr einsames, abgeschiedenes Leben geführt. Sie war vollkommen unvorbereitet, unerfahren und auf sich allein gestellt.


  Auch finanziell würden sich Probleme ergeben. Ihre Pläne für ein Studium konnte sie ebenfalls vergessen, aber trotzdem flackerten Hoffnung und ein ungeahntes Glücksgefühl in ihrem Herzen auf. Es würde eine harte Zeit voller Arbeit und Entbehrungen werden, doch im Gegenzug hatte sie ihre eigene kleine Familie, für die sie sorgen und die sie lieben konnte.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und ihre Augen leuchteten auf. Es war vielleicht verrückt, aber auch herrlich aufregend.


  „Freust du dich über das Baby?“, erkundigte Khalid sich sanft, nachdem er die Tür hinter dem Arzt geschlossen hatte.


  „Es ist so überwältigend“, murmelte sie und sah ihm direkt in die Augen. Ob das Baby seinen dunklen Blick erben würde? Ihr gemeinsames Baby! Es war schlichtweg unglaublich.


  „Du bist doch nicht fest mit jemandem zusammen, oder?“, fragte sie plötzlich erschrocken.


  „Nein“, antwortete er knapp und lächelte dann. „Warum? Bist du selbst interessiert?“


  „Natürlich nicht! Ich möchte nur niemandem irgendwelche Schwierigkeiten machen.“ Sie dachte einen Moment nach. „Andererseits ist das ja gar nicht so wichtig. Es muss ja ohnehin kein Mensch erfahren.“


  Sofort runzelte er die Stirn. „Willst du damit sagen, du denkst an eine Abtreibung?“


  Seine unverhohlene Wut erschreckte sie. „Nein. Wie kommst du nur auf so etwas?“


  „Ich kenne dich kaum“, erwiderte er mit bebender Stimme.


  „Glaube mir, nichts könnte mich dazu bringen, auf mein Kind zu verzichten.“ Schützend legte sie eine Hand auf ihren Unterleib. „Ich will dieses Kind unbedingt.“


  Gern hätte sie „unser Kind“ gesagt, aber das wollte ihr nicht über die Lippen kommen, solange Khalid sie derart feindselig betrachtete. Dieser Mann, in dessen Armen sie das Paradies gefunden hatte.


  „Warum willst du es?“


  Überrascht sah sie ihn an. „Ich glaube nicht an ungewollte Kinder. Jedes Baby hat das Recht darauf, gewollt und geliebt zu werden.“ Es war schlimm genug, dass sie ihr eigenes Leben in dem Bewusstsein verbracht hatte, unerwünscht zu sein. So ein Schicksal sollte niemand erleiden müssen. „Ich werde dafür sorgen, dass mein Kind sich bedingungslos geliebt fühlt“, schloss sie mit fester Stimme.


  „Das liegt nicht in deiner Verantwortung.“


  „Wie bitte?“ Seine Worte machten keinen Sinn, trotzdem war Maggie zutiefst beunruhigt.


  „Es liegt in unserer“, stellte er klar.


  Sie wusste zwar nicht, wen genau er damit meinte, aber in jedem Fall würde es aufgrund der Entfernung für Khalid schwierig werden, seine Vaterrolle auszufüllen. „Das würde nicht funktionieren“, überlegte sie laut.


  Mit zwei schnellen Schritten war Khalid bei ihr und legte seine Hände an ihre Wangen. Sein Ärger schien verflogen zu sein, und er betrachtete eindringlich ihr Gesicht. „Nichts ist unmöglich, Maggie.“


  Dieser Stimmungswechsel riss ihr buchstäblich den Boden unter den Füßen weg. Wie sehr hatte sie sich nach seiner Nähe und seiner Wärme gesehnt?


  „Wir werden einen Weg finden“, raunte er, und Maggie ließ sich innerlich von seiner Stärke und Entschlossenheit stützen. Irgendwie hatte Khalid die Fähigkeit, bei ihr Schwächen aufzudecken, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Es war ein Gefühl, als wäre sie nicht vollständig ohne ihn.


  Khalid konnte ihr auf eine Art gefährlich werden, die sie gerade erst zu begreifen begann. Sie musste ihm widerstehen und rational über ihre Situation nachdenken. Zu viel stand auf dem Spiel: nicht nur ihre eigene Würde, sondern auch ein unschuldiges neues Leben.


  Sie entzog sich ihm, und Khalid ließ beide Hände sinken. Sofort vermisste sie seine Wärme auf ihrer Haut.


  „So einfach ist das aber nicht“, argumentierte sie.


  „Vielleicht erklärst du mir erst mal, warum es dir nicht passt, dass ich Verantwortung für mein Kind übernehmen will?“, verlangte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Maggie wandte sich ab. Sie durfte ihn nicht ständig hingerissen anstarren, das brachte keinen von ihnen weiter.


  „Ist es, weil ich nicht aus deiner Heimat stamme? Weil ich ein Fremder für dich bin?“


  „Nein, damit hat das gar nichts zu tun“, versicherte sie ihm schnell. Wie sollte sie ihm klarmachen, dass sie in komplett verschiedenen Welten lebten, ohne dass es anbiedernd klang? „Na, du lebst hier, und ich lebe in Australien.“


  „Nicht unbedingt.“


  „Bitte?“


  „Wir müssen nicht getrennt leben. Um unseres Kindes willen wäre es eine vernünftige Entscheidung, hier zusammen zu sein.“


  „Zusammen?“, wiederholte sie in einer viel zu hohen Tonlage. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich vorstellte, was dieses Wort alles beinhalten konnte. „Das geht nicht. Ich muss wieder nach Hause.“


  „Vielleicht kann ich dich zum Bleiben überreden.“ Er zog vielsagend eine Augenbraue hoch. „Es wäre das Beste für das Baby.“


  Erschrocken stellte sie fest, wie Khalid mit der kleinsten Geste ein erotisierendes Feuer in ihr entzünden konnte, dem sie hilflos erlegen war. Und genau diese Hilflosigkeit machte sie wütend.


  „Du glaubst zu wissen, was das Beste für dieses Baby ist? Bist du plötzlich Experte, oder wie soll ich das verstehen?“


  Es fiel Khalid sichtbar schwer, sein Temperament zu zügeln. „Ich halte mich ganz bestimmt nicht für einen Experten, Maggie.“ Seine Stimme klang leise und ruhig. „Ich finde nur, unser Kind hat es verdient, von beiden Eltern gleichermaßen geliebt zu werden.“


  Diese Bemerkung traf sie trotz ihrer Ängste buchstäblich mitten in die Seele. Was wusste sie schon über elterliche Liebe? Davon hatte sie selbst herzlich wenig erfahren.


  Hatte das etwa zur Folge, dass sie eine schlechte Mutter sein würde? Aber ein so instinktloses Verhalten war doch sicherlich nicht vererbbar? Bestimmt würde Maggie nach all ihrer schlechten Erfahrung erst recht keine Mühe und Anstrengung scheuen, als Mutter über sich hinauszuwachsen.


  „Maggie, was ist denn los?“


  Besorgt betrachtete Khalid ihren verstörten Gesichtsausdruck. Plötzlich war ihr der Raum um sie herum viel zu klein. Sie war es gewohnt, den Großteil ihrer Zeit unter freiem Himmel zu verbringen.


  „Das können wir später alles besprechen“, verkündete sie abrupt. „Ich muss zurück zu den Ställen.“ Mit diesen Worten versuchte sie, sich an Khalid vorbeizudrängen, doch der rührte sich keinen Millimeter. Seiner Miene nach zu urteilen, war er mit ihrem Plan ganz und gar nicht einverstanden.


  „Sieh mal“, begann sie etwas defensiver. „Es gibt bestimmt eine Menge zu regeln. Ich will dir ja auch nicht ausweichen. Aber können wir das nicht später in privater Atmosphäre machen? Außerdem bin ich lange genug weg gewesen. Mein Boss wird mächtig sauer, wenn ich nicht bald in den Stall zurückkomme. Du kennst den Stallmeister nicht. Er ist …“


  „Niemand, um den du dir Gedanken machen müsstest“, vollendete er und griff lächelnd nach ihrem Arm, um sie aus dem Zimmer zu führen. „Wie ich feststelle, sind dir die letzten Neuigkeiten entgangen. Du hast keine Ahnung, wer ich bin, oder?“


  „Dein Name ist Khalid, und du bist ein Gesandter des Scheichs“, antwortete sie verwundert.


  „Das war ich“, korrigierte er. „Mein Status hat sich geändert. Vor vier Wochen wurde ich der Scheich von Shajehar. Du bist Ehrengast in meinem Palast, in meinem Land.“


  Schweigend saß Maggie in dem herrlich geschmückten Gartenpavillon, während Bedienstete Erfrischungen servierten. Khalid unterhielt sich kurz mit einem Mann, der einen extrem teuren Anzug trug und dem Scheich offensichtlich eine wichtige Nachricht übermittelte.


  Noch immer konnte sie es kaum fassen, dass Khalid tatsächlich die Thronfolge angetreten hatte. Der Mann, der sie vor wenigen Wochen zärtlich und leidenschaftlich geliebt hatte, der sie rettete und sich um sie kümmerte, regierte ein ganzes Land!


  „Entschuldige, Maggie. Mein Kanzler hatte ein paar dringende Anliegen, um die ich mich umgehend kümmern musste.“


  „Schon gut.“ Sie nickte unsicher und fühlte sich vollkommen fehl am Platze. Maggie wusste nicht, was ein Kanzler hier für eine Funktion hatte, ganz zu schweigen von einem Monarchen. Der opulente Luxus um sie herum war gleichzeitig überwältigend und beängstigend.


  Den vorherigen Scheich von Shajehar hatte Maggie nie kennengelernt, aber sein Reichtum und seine Macht mussten legendär gewesen sein. Seine Herrschaft hatte man als diktatorisch bezeichnen können. Und jetzt hielt Khalid das Zepter in der Hand.


  Und sie bekam ein Kind von ihm. Von einem Mann, der sich alles auf dieser Welt kaufen konnte, dessen Wort in diesem Land Gesetz war. Dieser Gedanke war erschreckend. War er imstande, ihr das gemeinsame Baby wegzunehmen, wenn er es darauf anlegte?


  „Ich werde mein Kind niemals aufgeben“, sagte sie mit Nachdruck.


  „Das verlangt auch keiner von dir, Maggie.“


  „Gut.“ Sie war erleichtert, wollte sich aber keinesfalls entschuldigen. „Ich fand nur, das solltest du von vornherein wissen.“


  Khalid nickte. „Du solltest ebenfalls wissen, dass ich mich nicht von diesem Kind trennen lasse. Aber du hast vor mir nichts zu befürchten, Maggie. Ich bin ein zivilisierter Mann.“


  „Der gleichzeitig in der Lage ist, die besten Anwälte auf diesem Erdball für die Durchsetzung seiner Interessen zu verpflichten“, wandte sie ein.


  „So etwas ist nicht meine Art!“, wehrte er sich. „Ich habe nicht erwartet, Scheich zu werden, und ich habe mich auch nicht darum gerissen. Der Kelch wäre an mir vorübergegangen, hätte mein Halbbruder einen Sohn gezeugt.“


  „Es tut mir leid wegen deines Bruders.“


  Überrascht legte er den Kopf schief, während sie offenbar nach den richtigen Worten suchte.


  „Natürlich werde ich meiner Verantwortung gerecht werden“, fuhr er etwas unbeholfen fort. „In diesem Land gibt es viel zu tun. Seitdem unsere Ölvorkommen entdeckt wurden, haben sich die Landesväter leider darauf beschränkt, den Reichtum des Landes zu vergrößern, anstatt sich um das Volk zu kümmern. Meine Aufgabe ist es, diese jahrelange Vernachlässigung wiedergutzumachen. Schadensbegrenzung zu betreiben. Das ist eine Lebensaufgabe.“


  Langsam verstand sie die Umstände, die Khalid zu einem Ehrenmann mit Pflichtbewusstsein machten. „Und unser Baby betrachtest du auch als eine deiner vielen Verantwortungen?“


  „Es ist unser beider Verantwortung“, stellte er richtig. „Deshalb müssen wir zusammen Entscheidungen für die Zukunft treffen. Und meiner Meinung nach gibt es nur eine sinnvolle Lösung für unsere Probleme.“


  Ihr Blick wurde starr, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Ach ja?“


  „Ja.“ Er verzog den Mund zu einem zufriedenen Lächeln. „Wir werden so schnell wie möglich heiraten.“


  5. KAPITEL


  Khalid war auf Maggies Reaktion vorbereitet: geschocktes Schweigen. Ihm war klar, dass die meisten Menschen in ihrer Welt aus Liebe heirateten. Dass die meisten Kinder innerhalb einer Ehe geboren werden.


  Hatte er nicht selbst einmal aus Liebe geheiratet? Und sich dann geschworen, seine Seele nach Shahinas Tod niemandem mehr zu öffnen?


  Trotzdem ärgerte ihn der entsetzte Ausdruck auf Maggies Gesicht. Vor zwei Wochen hatte sie ihn nicht so abstoßend gefunden! Er kannte eine Menge Frauen, die nahezu alles für einen solchen Antrag getan hätten. Einige hatten es, weiß Gott, versucht.


  „Meinst du das ernst?“ Ihr stockte der Atem.


  Mühsam unterdrückte Khalid seine Enttäuschung. „Es wäre der sinnvollste nächste Schritt.“


  „Sinnvoll, was?“ Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse. Sie hatte kaum erwartet, dass er sie und das Kind einfach ignorieren würde, ganz zu schweigen von einem offenen Liebesbekenntnis. Aber eine Vernunftehe?


  „Denk doch mal darüber nach! Unser Kind hätte eine Familie – Eltern, von denen es geliebt wird. Er oder sie könnte in einem stabilen Umfeld aufwachsen, ohne zwischen zwei Kontinenten und Kulturen zerrissen zu werden. Und wäre obendrein wie du finanziell abgesichert.“


  „Und was, wenn mich Geld und Status nicht interessieren?“


  Er verkniff sich ein sarkastisches Grinsen. Alles wäre einfacher, wenn Maggie Lewis es auf sein Geld abgesehen hätte, doch so schätzte er sie nicht ein. Auch seine Ermittler hatten ihm bestätigt, dass sie eine bescheidene, hart arbeitende Frau war, aufrichtig und zuverlässig.


  „Denk an unser Kind! Das ist doch das Wichtigste. Dein Vater musste dich allein großziehen, und diese Situation war alles andere als perfekt. Damit haben wir etwas gemeinsam, erinnerst du dich? Ich hatte auch keinen guten Vater. Aber wir beide könnten ein Zuhause schaffen, das uns selbst nicht vergönnt war.“


  „Es gibt leider keine Garantie, dass so etwas funktioniert“, wandte sie halbherzig ein. „Und das wäre noch schlimmer für unser Kind.“


  Khalid ergriff ihre Hand und streichelte sie mit dem Daumen. „Du hast mein Wort, Maggie, dass ich dich niemals fortschicken würde. Ich will daran arbeiten, dass wir in Harmonie leben können. Und da wir nicht aus Liebe heiraten, wird unsere Beziehung auch nicht von Emotionen belastet sein. Wir können uns gegenseitig nicht so tief verletzen, wie Liebende es tun.“


  Je mehr er darüber nachdachte, desto gelungener erschien ihm dieses Arrangement. Dennoch las er Zweifel in ihren Augen.


  „Und wenn du dich in eine andere verliebst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, diese Ehe würde irgendwann in einem Desaster enden.“


  Er fand es merkwürdig, dass sie nicht auf den Gedanken kam, sich selbst in jemanden verlieben zu können. Nicht, dass er sich ernsthaft darüber Sorgen machen würde. Er wusste, wie man eine Frau zufriedenstellte. Solange sie an seiner Seite war, würde Maggie sich bestimmt nicht nach anderen Männern umsehen.


  „Ich bin nicht der Typ, der sein Herz verliert. In diesem Punkt kannst du dir absolut sicher sein“, murmelte er entschieden. Sein Herz war verschlossen, und er hatte nicht vor, es jemals wieder zu öffnen.


  Maggie war nicht überzeugt. „Warum willst du heiraten? Damit du einen legitimen Erben hast?“


  „Hältst du es für einen Fehler, einem Kind beide Eltern und den Schutz eines Familiennamens zu geben?“ Er richtete sich zu voller Größe auf.


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Gut. Denn ich möchte nicht, dass mein Kind unehelich geboren wird.“


  Wenn sein Onkel Hussein legitim gewesen wäre, anstatt einer Liaison zwischen Khalids Großvater und einer Tänzerin zu entstammen, wäre Hussein Scheich geworden. Als ehrlicher, ernsthafter und fleißiger Mann wäre er ein herausragender Herrscher gewesen. Stattdessen war die Krone an seinen jüngeren, nutzlosen Bruder gegangen: Khalids Vater. Ein oberflächlicher Mann, der sich selbst zu wichtig nahm und süchtig nach persönlicher Bestätigung war. Shajehar hatte jahrelang unter ihm gelitten …


  „Also willst du einen Erben haben“, stellte sie fest.


  Er zuckte die Achseln. „Wenn ich den Titel nicht vererben kann, geht er an ein anderes Mitglied meiner Familie. Aber jetzt gibt es ein Kind.“ Ohne es zu wollen, ließ er seinen Blick zu ihrem noch flachen Bauch gleiten. „Bald.“


  Dies war sein Baby. Und Maggie Lewis war seine Frau, auch wenn sie es selbst noch nicht wusste. Die Anziehungskraft zwischen ihnen ließ sich nicht leugnen. Ein einfacher Blick genügte, um sein Blut in Wallung zu bringen.


  „Willst du unserem Baby sein Geburtsrecht absprechen? Und die Gelegenheit, die Kultur seines Vaters kennenzulernen? Willst du es davon abhalten, hier seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen?“


  „Du gehst wohl davon aus, dass es ein Junge wird?“


  „Ich werde unser Kind lieben, ganz gleich welches Geschlecht es hat. Ob es deine helle oder meine dunklere Hautfarbe erbt. Es ist unser gemeinsames Kind, und wir müssen unser Bestes tun.“ Er merkte, dass er im Augenblick nicht weiterkam. „Komm, Maggie! Wir reden später darüber. Du brauchst jetzt Ruhe.“


  Sie fühlte sich überhitzt, schmutzig und erschöpft. Die gestrigen Neuigkeiten setzten ihr noch immer zu. Sie konnte kaum glauben, dass sie bald Mutter wurde. Diese Vorstellung löste die widersprüchlichsten Gefühle in ihr aus.


  Zu allem Überfluss hatte sie an diesem Morgen feststellen müssen, dass sie im Stall nur noch mit leichten Aufgaben betraut wurde. Ein Tag voller überflüssiger Arbeit und neugieriger Blicke hatte ihr Nervenkostüm buchstäblich durchlöchert. Jeder ihrer Schritte wurde überwacht und beurteilt.


  „Komm schon, Tally.“ Sie führte die Stute hinüber zum Pferdepool. Tally spielte mit ihren Ohren und blähte die Nüstern, als sie den Geruch des Wassers witterte.


  „Maggie!“


  Mitten in der Bewegung hielt sie inne und spürte Khalids bohrenden Blick hinter sich. Ganz langsam drehte sie sich zu ihm um.


  „Ich hatte dich gebeten, mit mir zu sprechen.“


  „Wirklich? Die Nachricht, die man mir übermittelte, klang so gar nicht nach einer Einladung, sondern mehr nach einem königlichen Befehl.“ Es kostete all ihre Willenskraft, ihm fest in die Augen zu sehen. „Ich bin keine Bedienstete, die sofort springt, wenn nach ihr verlangt wird.“


  Maggie hatte Mühe, das Pferd neben sich ruhig zu halten. Offenbar spürte die Stute die Spannung, die in der Luft lag.


  Khalid erstarrte. „Trotzdem bist du meine Angestellte“, stieß er hervor. „Oder spielt das gar keine Rolle?“


  „Dann entschuldige ich mich in aller Form, Boss“, gab sie scheinbar gleichmütig zurück. „Mir war nicht klar, dass du über die Arbeit sprechen willst.“


  Mit einer Hand rieb er sich den Nacken. „Entschuldige, Maggie! Das war nicht in Ordnung von mir.“


  Da sie sich selbst so fühlte, als würde sie auf offenem Meer dahintreiben, hatte sie Verständnis für seine Hilflosigkeit. „Akzeptiert. Ich wollte sowieso gerade zu dir kommen, gleich nachdem ich hier fertig bin. Ich nehme meine Arbeit nämlich sehr ernst.“


  „Mach ruhig, ich gehe neben dir her“, sagte er versöhnlich und beobachtete, wie geschickt sie das Pferd mit dem Wasser vertraut machte. „Eine Ehe ist die beste Lösung“, fuhr er fort.


  „Das weißt du, Maggie.“


  „Nicht aus meiner Perspektive.“ Glaubte er etwa, sie überzeugen zu können, nur weil sie eine mittellose Stallkraft war?


  „Mein Stallmeister hat mit dir wohl nicht über die neuesten Pläne gesprochen?“


  „Welche Pläne?“ Ein Kribbeln huschte über ihren Rücken.


  „Dein Job auf Tallawanta ist bald beendet.“


  Ihr Mund wurde trocken. „Was soll das bedeuten?“


  „Ich schreibe das Gestüt ab. Nachdem es hier in Shajehar so viel zu tun gibt, habe ich keinen Sinn für derartigen Luxus, selbst wenn er rentabel ist.“ Er machte eine kurze Pause. „Deinen Job in Australien gibt es also praktisch nicht mehr.“


  Kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. „Aber ich brauche eine feste Arbeit, um für das Baby sorgen zu können. Ich will Geld sparen, um einmal Tiermedizin zu studieren.“ Bis heute war ihr gar nicht klar gewesen, dass Khalid das australische Gestüt finanzierte.


  „Das kannst du auch hier tun“, entgegnete er schlicht.


  Ich spreche nicht einmal die Landessprache, dachte sie panisch.


  „Hier zu bleiben soll für mich also einfacher sein, als in Australien einen neuen Job zu finden?“, fragte sie verbittert. Nicht einmal der Anblick des Pferdes, das sich nach seinem Wassertraining wie ein nasser Hund schüttelte, konnte Maggie aufheitern.


  „Du wirst so oder so eine neue Aufgabe haben“, erinnerte Khalid sie. „Mutter zu sein nimmt einen ziemlich in Anspruch. Aber du wirst nicht allein sein“, versprach er eilig. „Es wird dir an nichts fehlen.“


  „Ich passe nicht in deine Welt.“ Mit einer ungeduldigen Handbewegung machte sie ihn auf ihr Äußeres aufmerksam: schmutzige Stiefel, nass gespritzte Kleidung, zerzauste Haare. „Ich gehöre in keinen Palast. Ich bin ein gewöhnlicher Mensch, der für seinen Lebensunterhalt arbeiten geht.“


  Sein verständnisvoller Blick spann ein unsichtbares Band zwischen ihnen. „Das tue ich ebenfalls, Maggie.“


  Sofort bereute sie ihre Worte. Immerhin wusste sie, wie ernst Khalid seine Verantwortung nahm.


  „Entschuldige, Khalid, das weiß ich natürlich. Aber die Umstände sind extrem verschieden.“ Sorgsam strich sie das Wasser aus Tallys Fell. Es war die perfekte Entschuldigung, Khalid nicht in die Augen sehen zu müssen. „Aber du solltest jemanden heiraten, der eher zu dir passt. Bestimmt hast du auf eine Frau gewartet, die einer einflussreichen Familie entstammt und obendrein schön und elegant ist.“ Verbissen schluckte sie ihren Stolz hinunter und hob kämpferisch ihr Kinn.


  Eine Geste, die Khalid bereits von ihr kannte. Obwohl er ihre Ehrlichkeit bewunderte, wollte er ihre Abwehr um jeden Preis durchbrechen.


  „Die Scheichs von Shajehar sind dafür bekannt, dass sie aus freien Stücken heiraten.“


  Bewusst unterschlug er die Tatsache, dass Faruq erst vor wenigen Monaten eine Verbindung zwischen Khalid und der Prinzessin eines benachbarten Königreichs einzuleiten versucht hatte. Khalid war selbstverständlich von Anfang an gegen diese Entscheidung gewesen. Aber nun würde eine Ehe das Leben seines ungeborenen Kindes absichern, und das war Schicksal. Dass Maggie dadurch ein fester Teil seines Lebens werden würde, war ein zusätzlicher Bonus.


  „Niemand wird dir abnehmen, dass du mich wirklich wolltest“, behauptete sie kühl, hinter ihrer Fassade jedoch verletzte sie dieser Umstand.


  Schweigend versorgte Maggie das Pferd, während Khalid sie nachdenklich betrachtete. Die untergehende Sonne ließ Maggies Haare golden funkeln und verstärkte die Konturen ihrer schlanken Silhouette. Er begehrte sie sehr, und auch wenn sie nicht aus Liebe heirateten, wollte er Maggie doch unbedingt an seiner Seite haben.


  Während der letzten Wochen, in denen er sich in sein neues Amt als Scheich einarbeiten musste, hatte er sie entsetzlich vermisst. Und nun gab es keinen anderen Weg mehr: Maggie gehörte unwiderruflich zu seinem neuen Leben. Daraus ließ sich durchaus das Beste machen!


  „Niemand wird meine Entscheidung in Frage stellen, Maggie. Wer dich sieht, wird sofort wissen, dass ich dich wirklich und wahrhaftig wollte.“


  An dem traurigen Blick aus ihren haselnussbraunen Augen, in denen es manchmal grün aufblitzte, erkannte Khalid, dass Maggie ihm kein Wort glaubte. Hatte sie denn niemals in den Spiegel gesehen?


  Für Khalid war es unmöglich, nicht permanent auf ihre hoch erotische Ausstrahlung anzusprechen. Er traute seiner eigenen Libido nicht, die es ihm in Maggies Nähe unmöglich machte, einen rationalen Gedanken zu fassen.


  „Ich werde dich mit Respekt behandeln“, versprach er. „Jedermann wird dich als meine rechtmäßig angetraute Ehefrau betrachten.“


  „Du meinst, du zollst mir den Respekt, der einer Mutter deines Kindes gebührt“, korrigierte sie ihn bitter.


  „Das auch“, gab er zu. „Und ich sichere dir meine Loyalität zu. Ist das ein so übles Angebot? Was erwartet dich zu Hause noch? Hindert es dich tatsächlich daran, ein neues Leben zu beginnen?“


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Die Wahrheit lag offen zwischen ihnen. Nichts und niemand warteten in der Heimat auf Maggie, außer Arbeitslosigkeit, Einsamkeit und die Aussicht darauf, allein ein Kind zu erziehen.


  „Aber wir haben doch nichts gemeinsam“, wandte sie ein.


  Nur mühsam unterdrückte Khalid ein siegessicheres Lächeln. Ihm war klar, dass er gewonnen hatte, auch wenn sie es noch nicht zugab.


  „Die Zeit wird es zeigen“, versprach er. „Vorerst bleiben uns das Kind und unsere Aufrichtigkeit. Das ist ein besserer Anfang, als ihn viele andere haben.“


  „Komm, mein Kleiner.“ Mit einem Schwung setzte Maggie den kleinen Jungen auf das stämmige Pony.


  Es machte nichts, dass er kein Englisch sprach und sie kein Arabisch. Sein breites Grinsen sagte ihr alles, was sie wissen musste. Schnell kontrollierte sie, ob der Kleine fest in den Steigbügeln stand und die Zügel richtig hielt. Dann wies sie ihn mit Gesten an, sich gerade hinzusetzen und die Schultern durchzudrücken, lächelte aufmunternd und nickte, als er einen korrekten Sitz einnahm.


  Sie griff nach der Longe, und plötzlich kamen ein paar protestierende Laute über seine Lippen.


  „Schenk dem keine Beachtung!“, rief Khalid ein Stück hinter ihr. „Hamed weiß genau, dass er noch nicht allein reiten kann.“


  Maggie warf dem kleinen Reiter einen energischen Blick zu, der ihm verständlich machte, dass sie sich auf keinerlei Diskussion einließ. Dann ließ sie die Longe sinken, und das Pony blieb wie angewurzelt auf einem Fleck stehen.


  „Mir ist klar, dass er nur zu stolz ist, um zuzugeben, dass er Hilfe benötigt“, gab sie zurück. „Ich gebe ihm noch einen Moment, um sich einzukriegen.“


  Khalids Lächeln war voller Anerkennung, und die Anspannung der letzten achtundvierzig Stunden fiel allmählich von Maggie ab. Der Nachmittag, den sie mit Khalid und den Kindern seiner Cousins verbrachte, war weit amüsanter, als sie es sich vorgestellt hatte. Nicht einmal hatten sie über die Hochzeit gesprochen, und die Anwesenheit der Kinder bot eine willkommene Abwechslung von den ernsten Themen, die Maggie und er zu besprechen hatten.


  „Du kennst dich gut mit kleinen Jungs aus“, bemerkte er, und Maggie zuckte die Achseln.


  „Zu Hause habe ich bei einem Projekt mitgearbeitet, das Behinderten das Reiten ermöglicht hat. Die meisten von ihnen waren Kinder, und da habe ich mir ein paar erzieherische Strategien abgeguckt.“


  „Bist du gern mit Kindern zusammen?“


  „Natürlich. Wer ist das nicht?“ Kinder waren schließlich die ehrlichsten Menschen überhaupt.


  „Wolltest du schon immer eigene haben?“


  „Ich denke schon.“ Sie sah ihn direkt an. „Nur war es zu diesem Zeitpunkt nicht gerade geplant. Eines Tages mal, wenn ich …“


  „Wenn du den richtigen Mann dafür getroffen hast?“, hakte er nach.


  Sie nickte kurz. „Und du? Wolltest du immer welche haben?“


  Seine Miene wurde ernst. „Es war nicht unbedingt ein Lebensziel von mir, aber ja. Ich wollte Kinder.“


  Maggie konnte seinen Stimmungswechsel nicht nachvollziehen. Es war nicht leicht, einen Mann wie Khalid zu verstehen.


  Mit einem ermutigenden Lächeln wandte sie sich wieder an Hamed, ihre Aufmerksamkeit galt jedoch Khalid. Er stand mit der kleinen Ayisha auf dem Arm am Rand des Reitplatzes und fütterte ein anderes Pony mit Karotten. Das kleine Mädchen quietschte vor Vergnügen, als das Tier sie beschnupperte. Dabei war sie die einzige unter den Kindern, die gehörigen Respekt vor den Ponys hatte. Es war ein rührendes Bild, wie das winzige Mädchen auf Khalids starken Armen saß, und Maggie verspürte ein leichtes Ziehen in ihrer Brust.


  Er würde ein liebevoller, fürsorglicher Vater sein, dessen war sie sicher. Ihr Kind hätte eine Menge Verpflichtungen, würde aber gleichzeitig unendliche Liebe erfahren. Wenn Maggie Khalid heiratete.


  Und das wünschte sie sich für ihr Baby. Es sollte nicht die Ablehnung erleben müssen, die man ihr selbst entgegengebracht hatte. Khalid hatte zum Glück nichts mit ihrem Vater gemeinsam. Trotz seiner Position und seiner Macht war er der Mann, den sie sich als Vater für ihr Kind wünschte.


  Kann ich mich auf eine lieblose Ehe einlassen, um meinem Kind familiäre Sicherheit zu garantieren?, fragte sie sich.


  Khalid würde sie niemals aufrichtig lieben, sondern sie nur als Mutter seines Erben betrachten. Aber in erster Linie ging es eben um den Nachwuchs, um eine eheliche Geburt, um Ehre und Verantwortungsbewusstsein.


  Er blieb auf Distanz und unternahm nicht den geringsten Annäherungsversuch. Diese Ehe würde vermutlich nur auf dem Papier existieren. Dabei sehnte Maggie sich körperlich so sehr nach ihm. Aber vielleicht fühlte sie nur so, weil die Lust etwas Neues für sie war.


  „Du siehst sehr ernst aus.“


  Khalid stand neben ihr, und Maggie brachte Hameds Pony zum Stehen.


  „Ich habe nur nachgedacht“, murmelte sie.


  „Über uns und die Zukunft?“


  Er klang unverschämt zuversichtlich, und am liebsten hätte sie einen Rückzieher gemacht. Aber dafür war es inzwischen zu spät.


  „Khalid, ich werde dich heiraten.“


  Knapp zwei Wochen später stand Maggie vor ihrem riesigen Schlafzimmerspiegel und blickte in das Gesicht einer Fremden.


  Es war erstaunlich, was ein Designerkleid, Juwelen und Make-up aus einem Menschen machen konnten. Aus dem Stallmädchen war eine königliche Schönheit geworden.


  Kann ich das alles schaffen?, dachte sie zum hundertsten Mal und verspürte eine Million Schmetterlinge im Bauch.


  „Atemberaubend! Unfassbar!“


  Auf dem Absatz fuhr sie herum. „Khalid! Was tust du hier.“


  Er lehnte am Türrahmen, stieß sich jedoch ab und kam langsam auf sie zu. In diesem Augenblick sah er wirklich wie der orientalische Prinz aus, der er war. „Ich bewundere die Braut.“


  „Aber du darfst gar nicht hier sein. Es bringt Umglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht.“


  „Unglück?“ Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. „Wir tun das doch nur für uns selbst. Außerdem bist du allein an einem Tag, an dem du eigentlich von Familie und Freunden umgeben sein solltest.“ Er nahm ihre Hand in seine. „Aber du hast keine Familie und nicht einmal Freunde zu unserer Hochzeit eingeladen. Deswegen bin ich da. Um ihren Platz einzunehmen. Ich wollte nicht, dass du allein bist, Maggie.“


  „Danke, Khalid“, erwiderte sie leise.


  Er drückte fest ihre Hand, und ein wohliges Gefühl durchströmte ihren ganzen Körper.


  „Du hast recht. Es ist besser, nicht allein zu sein.“ Sie hatte schon zu viel Zeit damit vergeudet, sich zu fragen, wo ihre Mutter und ihre Schwester sich aufhielten. Und immer hatte sie davon geträumt, dass ihre Mutter und Cassie am Tag ihrer Hochzeit bei ihr sein würden. Dass es nicht so war, machte sie traurig.


  Maggie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bekomme eine neue Familie“, brachte sie mühsam hervor. „Es ist ein Neuanfang.“


  Khalid bemerkte die Entschlossenheit in ihrem Blick, aber ihm entging auch der Schmerz darin nicht. Liebevoll legte er einen Arm um sie.


  „Du machst mich sehr glücklich, Maggie. Du wirst diesen Schritt ganz bestimmt niemals bereuen.“


  Verglichen mit seiner ersten Hochzeit war dieser Tag fast unbedeutend. Damals waren dem Ehrentag schon monatelange Feierlichkeiten vorausgegangen. Aber dieses Mal war sein Herz nicht beteiligt. Er und Maggie schlossen zum Wohle ihres gemeinsamen Kindes einen Pakt. Und dennoch hinderte ihn das nicht daran, ihre Traurigkeit fortwischen zu wollen.


  „Also, liebe Gemahlin, wie gefallen dir die Feierlichkeiten?“ Khalid stand hinter ihr und strich ihr zärtlich über den Rücken.


  Maggies Wangen färbten sich rot. Sie hatten es tatsächlich getan. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie war Khalids Frau.


  Seit sie der Eheschließung zugestimmt hatte, war Khalid ihr aus dem Weg gegangen. Keine Sekunde mehr waren sie alleine gewesen. So gesehen hätte es, selbst wenn sie gewollt hätte, nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ihr Eheversprechen zurückzuziehen. Bis heute.


  Mittlerweile bedauerte sie zutiefst, dass es nur eine Zweck-ehe war, die sie und Khalid verband. Seine Nähe brachte ihr Blut zum Kochen, und es war eine Schande, dass er scheinbar beschlossen hatte, sie nicht mehr zu berühren.


  „Es ist wunderbar. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


  Seufzend sah sie zu den zahlreichen Gäste, die jenseits eines gigantischen Zelts standen, das festlich geschmückt worden war und in dem nun auch getanzt wurde. In der Luft lag der köstliche Geruch von gebratenem Fleisch. Man hörte Musik, Gelächter und angeregtes Geplauder.


  „Sie scheinen deine Wahl nicht in Frage zu stellen“, mutmaßte Maggie vorsichtig. Der ganze Rummel um ihre Person war ihr unheimlich. „Bis jetzt ist mir jeder ausgesprochen freundlich begegnet.“


  „Selbstverständlich. Warum sollte jemand etwas gegen unsere Verbindung haben?“, fragte Khalid verwundert. „Alle können sehen, dass du als Frau einem Scheich ebenbürtig bist. Und gerade heute siehst du umwerfend aus, Maggie.“


  Zögernd drehte sie sich zu ihm um. „Das brauchst du nicht zu sagen. Es gibt keinen Grund, mir zu schmeicheln.“


  „Dir zu schmeicheln?“, echote er. „Maggie, du musst wirklich lernen, mir zu vertrauen. Ich lüge dich nicht an.“


  Aber du übertreibst, argumentierte sie im Stillen. Trotzdem wusste sie seine Bemühungen zu schätzen.


  „Wie lange gehen die Feierlichkeiten eigentlich?“, erkundigte sie sich beiläufig und trank einen Schluck Wasser. Den ganzen Tag über hatte sich die ausgelassene Hochzeitsgesellschaft schon amüsiert, und Maggie wurde allmählich müde.


  „Ein paar Tage.“


  „Wie bitte?“ Das konnte Maggie sich kaum vorstellen. „Ich glaube nicht, dass ich das durchhalte.“


  Er räusperte sich umständlich, bevor er mit amüsiertem Tonfall erwiderte: „Mein Volk ist für sein Durchhaltevermögen bekannt.“


  Das klang bewusst zweideutig, und Maggie wurde, ohne es zu wollen, erneut rot. „Müssen wir tatsächlich die ganze Zeit über dabei sein?“


  „Nein. Während der nächsten Tage wird es noch eine Reihe von Empfängen geben. Und die Feier heute wird sicher noch bis zum Morgen andauern.“ Seine Augen begannen übermütig zu funkeln. „Aber wenn du müde wirst, darfst du dich jederzeit entschuldigen.“


  „Wirklich?“ Plötzlich erschien ihr die Aussicht auf Schlaf unendlich reizvoll. Sie unterdrückte ein Gähnen.


  „Komm“, sagte er sanft und zog sie an der Hand hinter sich her. Um sie herum verstummten die Gespräche, dann schien jeder in ermunterndes Gelächter auszubrechen.


  „Was ist los?“, fragte Maggie irritiert und sah sich um.


  Khalid grinste. „Man beglückwünscht mich, weil ich endlich meine Braut in die Hochzeitsnacht entführe.“


  6. KAPITEL


  Khalid führte sie durch die duftenden Gärten zurück in den Palast.


  Gern hätte Maggie das Schweigen zwischen ihnen gebrochen, aber ihr kam kein einziges Wort über die Lippen. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Sie konnte nur noch daran denken, wie wundervoll sich ihre Hand in seiner anfühlte.


  Es war ihre Hochzeitsnacht, und ihr Ehemann führte sie in ihr Schlafzimmer. Das war aufregender als alles, was sie bisher erlebt hatte. Dabei durfte es gar nicht so sein. Immerhin handelte es sich nur um eine Zweckbeziehung. Trotzdem reagierte Maggie auf jeden von Khalids feurigen Blicken. Sie wollte mehr. Wollte ihn, ihren Mann …


  „Wo sind wir hier?“ Überrascht sah sie sich um, nachdem sie durch ein paar kunstvoll bemalte Flügeltüren einen Trakt betreten hatten, der Maggie völlig unbekannt war.


  „Das sind unsere Privatgemächer“, entgegnete er schlicht. „Wir befinden uns praktisch im Herzen der Palastanlage.“


  „Unsere Privatgemächer?“ Diese zwei Worte klangen für Maggie wie ein Wunder. „Aber ich bin doch gerade erst in ein eigenes Apartment gezogen“, sagte sie leise.


  Sanft schob er sie vor sich her. „Das war vor unserer Hochzeit. Jetzt wäre es wohl kaum angebracht, dass wir getrennt voneinander leben.“


  Sie durchquerten ein geräumiges, luxuriöses Wohnzimmer, danach einen kleineren Zwischenraum und gelangten schließlich zu einer geschlossenen Tür, die mit filigranen Eisenbeschlägen verziert war.


  Zuerst hob Khalid ihre Hand an seine Lippen, dann schloss er die geheimnisvolle Tür auf. „Du hast das heute hervorragend gemeistert.“


  „Danke schön.“ Sie hörte ihre eigene Stimme kaum. „Ohne deine Tante hätte ich es wohl kaum geschafft. Sheila hat mich durch die Vorbereitungen und auch durch den Sprachkurs geführt. Außerdem hat sie mich einigen ihrer Freunde vorgestellt, und so kannte ich zumindest den ein oder anderen Hochzeitsgast. Das hat alles etwas leichter gemacht.“


  „Trotzdem hast du deine Rolle ganz hervorragend gespielt.“


  Eine Rolle gespielt. Die Realität traf sie wie ein heftiger Schlag. Alle Aufregung in ihr erstarb und hinterließ nur kalte Leere. Er wollte sie nicht.


  Sie waren Fremde, verheiratete Fremde. Und sie hatte dem zugestimmt, also sollte es auch nicht so unendlich wehtun.


  „Dies ist dein Zimmer, Maggie. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen.“


  Khalid deutete eine leichte Verbeugung an. Er klang wie ein Hotelangestellter, der einen Gast empfing. Nicht wie ein Mann, der seine frisch angetraute Frau nach Hause brachte.


  Maggies Enttäuschung war grenzenlos. Scheinbar flüchtete er sich in die höfliche Distanz, um es ihr einfacher zu machen. Tatsächlich war es aber ein Schlag ins Gesicht!


  Verdammt. So hatte er sich seine Hochzeitsnacht nicht vorgestellt. Khalid verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um seine Fassung wiederzuerlangen. In Maggies Nähe fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Aber wenn er jetzt nachgab, würde er sie vermutlich auf der Stelle verführen. Immerhin sehnte er sich bereits seit sechs Wochen danach.


  Ratlos betrachtete er ihre zitternde Unterlippe und die Schatten unter ihren Augen. Den ganzen Tag über hatte er sich gegen den unstillbaren Drang gewehrt, endlich mit ihr allein zu sein, und war tapfer seiner Pflicht nachgegangen.


  Und er hatte Sheilas Bedenken ignoriert. Schließlich, welche Braut war vor ihrer eigenen Hochzeit nicht nervös? Und die Bemerkung seiner Tante, dass Maggie einen kränklichen Eindruck machte, stimmte schlichtweg nicht. Maggie war vernünftig und würde gut auf sich Acht geben. Nicht einmal die vorsichtige Andeutung des Arztes, den er an diesem Abend gesprochen hatte, Maggie sei am Rande der Erschöpfung, konnte Khalid von seinem Vorhaben abbringen, sie heute in jeder Hinsicht zu seiner rechtmäßigen Frau zu machen.


  „Du siehst müde aus, Kleines.“ Langsam machte er sich doch Sorgen um sie. Als er sie in den Palast geführt hatte, war sie buchstäblich hinter ihm hergestolpert, so als hätte sie kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.


  Nur ein rücksichtsloser Egoist würde in diesem Augenblick auf seine ehelichen Rechte bestehen. Khalid hatte aus den Augen verloren, wie anstrengend das königliche Protokoll auf Menschen wirkte, die mit diesen Formalitäten nicht vertraut waren.


  Maggie war völlig isoliert in einem fremden Land und sollte sich nun obendrein noch mit den Unbefindlichkeiten einer Schwangerschaft auseinandersetzen. Für sie musste es eine emotionale Achterbahnfahrt sein.


  Der Arzt hatte extra betont, wie wichtig es für Mutter und Kind sei, sich in nächster Zeit zu schonen. Khalid würde warten müssen, zumindest heute.


  „Klingel einfach, wenn du etwas brauchst.“


  „Bleibst du denn nicht hier?“, fragte sie überrascht. „Es wird doch etwas merkwürdig aussehen, wenn du sofort wieder auf der Feier erscheinst.“


  Khalid schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Du gehst jetzt schnell ins Bett und holst ein bisschen Schlaf nach.“ Es fiel ihm unendlich schwer, nicht ihre zarte Haut zu streicheln und ihren Hals zu küssen. „Schlaf gut, Kleines.“


  Mit hängenden Schultern betrat sie ihr neues Reich. Dabei nahm sie kaum wahr, wie geräumig das Zimmer war. Elegante Möbel verliehen ihm ein einzigartiges Flair, und ein paar breite Stufen führten zu einem fantastischen Himmelbett hinauf. Maggie ließ sich darauf sinken und zog die Knie an die Brust.


  Warum rege ich mich eigentlich auf?, überlegte sie betrübt. Mir war doch von Anfang an klar, dass wir nur wegen der Schwangerschaft heiraten.


  Und trotzdem zerriss ihr der Schmerz darüber fast das Herz. Was hatte sie auch erwartet? Dass er einen Blick auf ihre Unterwäsche werfen würde und sich dann mehr von dieser Ehe versprach? Das war unmöglich!


  Khalids grimmige Miene bescheinigte ihr noch einmal, wie unattraktiv er sie fand. Das Funkeln in seinen Augen hatte sie sich mit Sicherheit nur eingebildet, weil sie den Gedanken nicht ertrug, abgelehnt zu werden. Unter ihrem Glitzerkleid und ihrem Schmuck war sie eben nicht mehr als ein einfaches Stallmädchen.


  Ihr Innerstes krampfte sich zusammen. Schon jetzt fühlte sich die Vernunftehe wie eine lebenslange Freiheitsstrafe an.


  Nachdem Maggie erst im Morgengrauen eingeschlafen war, erwachte sie erst am späten Nachmittag. Entschlossen schlug sie die seidenen Laken zurück und erstarrte dann in der Bewegung.


  War Khalid etwa noch in der Nähe? Wartete er darauf, dass sie endlich aufstand? Hatten sie heute offizielle Termine, die sie gemeinsam wahrnehmen mussten? Oder erwartete man, dass sie sich zurückzogen, wie frisch Vermählte es für gewöhnlich taten?


  Wenige Minuten später war ihre Vermutung bittere Gewissheit. Sie war allein. Ihr Mann hatte sie tatsächlich am Tag nach ihrer Hochzeit allein gelassen. Trotz der luxuriösen Ausstattung um sie herum kam sie sich vor wie ein nutzloses Möbelstück.


  Khalid seinerseits wurde Maggies Duft nicht mehr los. Er saß in seinem Arbeitszimmer, und mit jedem Atemzug hatte er das Gefühl, sie wäre in seiner Nähe. Sie umgab eine zauberhafte Mixtur aus Sinnlichkeit und Sonne.


  Ganz langsam hob er den Kopf und sah zur Tür. Maggie stand seelenruhig dort und blickte ihn aus ihren ernsten grün gesprenkelten Augen an. Jeder Muskel in seinem Körper schien sich erwartungsvoll zusammenzuziehen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Blick fiel auf ihr dünnes, orientalisches Seidengewand. Darunter trug sie offensichtlich keinen BH.War sie etwa gekommen, um ihn zu verführen? Sie sah nicht mehr müde aus, nur etwas angespannt.


  Maggie ging ein paar Schritte auf ihn zu und blieb vor dem massiven Arbeitstisch stehen.


  „Hallo, Maggie“, begrüßte er sie. „Hast du dich von gestern erholt?“


  „Ja.“ Sie runzelte die Stirn. „Mir geht es gut. Ich war nur müde, das ist alles.“


  „Freut mich, das zu hören.“ Die Untertreibung des Jahrhunderts, wie er insgeheim fand! Er deutete auf einen bequemen Sessel. „Setz dich doch.“


  „Nein, danke.“ Sie sah sich in dem Raum um. „Aber wir müssen uns unterhalten. Dieses Vortäuschen einer Ehe …“


  Alarmiert setzte er sich auf. „Wir täuschen nichts vor“, unterbrach er sie warnend. „Diese Verbindung ist echt, Maggie. Es gibt kein Zurück mehr.“


  „So meinte ich das auch nicht“, sagte sie schnell und sah auf ihre Hände. „Wir müssen nur ein paar Grundregeln festlegen.“


  „Grundregeln?“


  „Zum Beispiel, was du erwartest. Und wie der Alltag vonstattengehen soll. Darüber haben wir nie gesprochen.“ Sie reckte stolz die Schultern, und Khalid starrte wie gefesselt auf ihre Brüste.


  Beinahe hätte er laut aufgestöhnt.


  „Wie heute“, fuhr sie fort. „Was soll ich den ganzen Tag über anstellen? Darf ich allein den Palast verlassen? Ich war mir nicht sicher, wie weit unser Theaterspiel gehen soll.“ Sie schluckte. „Dann hast du mich in unseren Räumen allein gelassen. Deshalb dachte ich, es wäre dir wohl egal, ob die Leute merken, dass unser Verhältnis nicht normal ist.“


  „Nicht normal?“, wiederholte er gereizt, und ihre Blicke trafen sich.


  „Normalerweise will ein Bräutigam doch Zeit mit seiner Braut verbringen.“


  Fassungslos rieb er sich den Nacken. Glaubte sie tatsächlich, er wollte sich absichtlich von ihr fernhalten? „Ich wollte dich nicht wecken.“


  Er hatte sie zusammengerollt mitten auf dem Bett vorgefunden, als er mittags nach ihr sah. Daraufhin war er widerwillig zu dem nächsten Hochzeitsempfang gegangen und hatte insgeheim seine Skrupel verflucht, die ihn davon abhielten, sich seiner Frau zu nähern. Schön, jetzt hatte er lange genug gewartet.


  „Hätte ich gewusst, dass du wach bist, wäre ich früher zurückgekommen.“


  Der Glanz in seinen Augen beunruhigte Maggie. Es war, als würde man jemanden ansehen, den man eigentlich kennt – und plötzlich einen Fremden entdecken.


  „Wozu?“


  „Warum möchte ein Mann seine Frau wohl nach der Trauung sehen?“, stellte er die Gegenfrage, und das Versprechen in seiner sanften Stimme erfüllte Maggie mit Wärme.


  Trotzdem wich sie automatisch zurück, als er verführerisch lächelte. „Spiel keine Spielchen mit mir!“


  „Du wolltest doch über Grundregeln sprechen. Und ich stimme dem zu. Es wird sogar allerhöchste Zeit dafür.“ Etwas hatte sich in den letzten Minuten zwischen ihnen verändert, das war nicht zu leugnen.


  Bewusst ließ Khalid seinen Blick über den feinen Stoff ihres Gewands gleiten und bemerkte, wie sich die Spitzen ihrer Brüste aufrichteten und unter dem dünnen Stoff abzeichneten.


  Maggie fühlte sich mit einem Mal seltsam verletzlich und atmete tief durch. „Vielleicht sollten wir die Einzelheiten morgen besprechen“, schlug sie unsicher vor.


  „Es gibt keinen Grund, bis morgen zu warten“, murmelte er.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich, dann umrundete er den Tisch und blieb zwischen Maggie und der Tür stehen.


  Sie spürte ein aufregendes Kribbeln in der Magengegend.


  „Nein“, raunte er. „Wir sollten das noch heute Abend klären.“


  Schweigend standen sie einander gegenüber, und keiner von beiden rührte sich, während die Spannung zwischen ihnen ins Unermessliche stieg.


  Khalid spürte das Feuer, das in Maggie loderte. Er hatte sie als leidenschaftliche, mutige Frau erlebt, im Bett wie auch auf dem Reitplatz. Ihr Starrsinn, ihre Ehrlichkeit und ihr trockener Humor hatten ihn von Anfang an beeindruckt, genau wie ihre Fähigkeit, aus einer lieblosen, freudlosen Kindheit als starke und doch sensible Frau hervorzugehen.


  „Zwischen uns gibt es nur eine einzige Regel, Maggie. Ich bin dein Mann, und du bist meine Frau.“ Merkwürdig, wie gut sich diese Worte anfühlten!


  Ganz sachte drängte er sie gegen seinen Schreibtisch, bis sie nicht mehr vor ihm zurückweichen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an und wagte es kaum, Luft zu holen.


  Sie versteifte sich, als er den Kopf senkte und ihr einen federleichten Kuss auf den Hals hauchte. Ihre Haut schien zu verglühen, während er mit den Lippen darüberfuhr und dann ganz sachte an ihrem Ohrläppchen knabberte.


  „Khalid! Was tust du da?“


  „Gefällt es dir nicht?“


  Maggies Körper schien zu wissen, was er wollte, sie selbst tat es nicht mehr … Ihr Verstand war wie vernebelt, so unerwartet waren Khalids Zärtlichkeiten.


  Er küsste ihren Mundwinkel, und Maggie ließ sich seufzend gegen seine Brust sinken, um diesen Kuss zu erwidern. Es erschien ihr entgegen aller Vernunft die natürlichste Sache der Welt zu sein. An später konnte und wollte sie in diesem Augenblick nicht denken.


  Aber Khalid musste sich zurückhalten, das spürte er sehr deutlich. Sonst würde das Vergnügen, auf das er eine gefühlte Ewigkeit gewartet hatte, nur ein kurzes werden.


  Behutsam hob er Maggie auf den Schreibtisch und trat gleichzeitig dichter an sie heran. Dann ließ er seine Hände höher gleiten und stellte zufrieden fest, dass sie tatsächlich keinen BH trug. Ihre Brüste waren voller als gewöhnlich, und Khalid streichelte sie vorsichtig.


  „Empfindlich?“, fragte er dicht an ihren Lippen.


  Wortlos nickte sie und legte ihren Kopf in den Nacken. „Khalid, bitte!“


  „Schsch …“ Mit geschickten Fingern zog er ihr Kleid höher, bis er ihr nacktes Bein berührte.


  „Das können wir nicht machen“, protestierte sie halbherzig.


  „Natürlich können wir das. Schließlich bist du meine Frau und trägst mein Kind unter dem Herzen.“ Er schob eine Hand zwischen ihre Beine, und sofort spreizte Maggie leicht die Schenkel, um ihm einen leichteren Zugang zu gewähren.


  Ihr Körper hatte sich längst dazu entschieden, sich Khalid voll und ganz hinzugeben.


  „Öffne die Augen, Maggie!“


  Die grün glitzernde Tiefe in ihnen faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue, doch in diesem Moment, als sie sich endlich vereinten, war noch ein besonderes, einzigartiges Licht darin. Khalids Unterbewusstsein warnte ihn vor diesem Licht, doch er weigerte sich, darauf zu hören. Der Sex mit seiner Ehefrau war einfach fantastisch. Was konnte es Besseres geben?


  7. KAPITEL


  Wenig später lagen sie zusammen in ihrem Himmelbett, und Khalid bewies Maggie, wie sehr er ihren Körper begehrte. Zärtlich berührte er jeden Zentimeter ihrer Haut und fuhr mit den Händen über ihre weiblichen Kurven, die an ihrer schlanken Figur hervorragend zur Geltung kamen.


  „Du musst das nicht tun“, flüsterte Maggie kaum hörbar.


  „Was tun?“, fragte er abwesend und widmete sich weiter seiner Liebeskunst.


  Sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie fest. „Mich so anfassen.“ Mühsam schluckte sie ihre Scham hinunter. „Ich habe dich vorhin nicht gesucht, um Sex mit dir zu haben.“


  „Aber es war trotzdem wundervoll, oder?“ Khalid lächelte selbstzufrieden, bekam aber keine Antwort.


  Stattdessen presste Maggie die Lippen aufeinander und wandte den Kopf ab. Sie war stolz und wahnsinnig unsicher – eine anstrengende Kombination. Während der letzten Tage hatte sie sogar eine Reihe von Geschenken abgewiesen, die Khalid ihr anlässlich ihrer Trauung zukommen lassen wollte. Sie waren ihr zu ausgefallen und teuer gewesen.


  Dafür hatte er wenig Verständnis. Die meisten Frauen zeigten sich durch den unfassbaren Reichtum seiner Familie tief beeindruckt. Khalid vergaß häufig, dass es Menschen gab, für die andere Werte zählten.


  Shahina war so ein Mensch gewesen. Obwohl sie selbst aus einer extrem wohlhabenden Familie stammte, waren es keine Luxusgüter, die sie zum Lächeln brachten. Es waren Dinge, die man mit Geld nicht kaufen konnte: Freundschaft, geteilte Freude, ein Sonnenuntergang über den Bergen, das Lächeln eines Babys.


  Khalid runzelte die Stirn. Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft hatten Maggie und Shahina viel gemeinsam, nicht zuletzt ihr unbezähmbares Wesen. Shahina hatte mit einer tödlichen Krankheit gelebt und sich bis zum bitteren Ende nicht davon unterkriegen lassen. Maggie hingegen hatte ihre grausame Kindheit verarbeitet und stellte sich der Welt mit unerschütterlicher Stärke.


  Merkwürdigerweise empfand er keine Schuldgefühle dabei, die Frauen miteinander zu vergleichen. Und er hatte auch nicht das Gefühl, Shahina mit dieser neuen Ehe zu betrügen. Zu seiner Überraschung fühlte sich seine Entscheidung sogar ausgesprochen richtig an. Khalid verspürte eine tief greifende Zufriedenheit.


  Plötzlich wand Maggie sich aus seiner Umarmung. „Es war sehr nett, mit dir zu schlafen“, sagte sie etwas zu hastig. „Wirklich, sehr schön. Aber jetzt, da die Ehe vollzogen ist, sollten wir nichts überstürzen. Kannst du mal bitte zur Seite rücken? Ich möchte gern aufstehen.“


  „Nicht so schnell!“ Er traute seinen Ohren kaum. Es war nett gewesen, mit ihm zu schlafen? Als Nächstes gab sie ihm noch eine Note auf einer Skala von eins bis zehn!


  „Du scheinst zu glauben, der Sex zwischen uns wäre bloße Formalität“, fuhr er ärgerlich fort und beugte sich so über Maggie, dass sie ihm nicht ausweichen konnte. Gleichzeitig hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, sie zu verführen. Er war einfach wie ein Raubtier über sie hergefallen, ohne ihr zu versichern, welchen Stellenwert ihre Beziehung für ihn hatte.


  „Was zwischen uns geschehen ist, hatte nichts damit zu tun, offiziell eine Ehe zu vollziehen“, schloss er.


  „Lüg mich nicht an, Khalid.“ Maggie sah ihm direkt in die Augen. „Es hatte sehr wohl etwas damit zu tun. Mir ist klar, dass du mich nicht willst. Jedenfalls nicht wirklich. Beim ersten Mal bist du bei mir geblieben, weil ich dich praktisch angefleht habe. Aber du hattest nicht vor, mich wiederzusehen.“


  Betroffen schüttelte er den Kopf. Er kannte seit jener Nacht die Narben auf ihrer Seele, hatte jedoch keine Ahnung davon gehabt, wie tief sie waren.


  „Ich war dort, schon vergessen?“ Ihre Stimme wurde lauter. „Ich habe das Mitleid und den Widerwillen in deinem Blick gesehen.“ Mit beiden Händen schob sie sich von ihm weg. „Aber jetzt brauchen wir uns nicht zu verstellen. Außer uns ist niemand hier.“


  „Du glaubst, wir hätten miteinander geschlafen, weil ich Mitleid mit dir hatte? Und dann noch einmal, um unsere Ehe zu legitimieren?“, erkundigte er sich fassungslos. Das konnte doch unmöglich ihr Ernst sein! Andererseits war der Schmerz auf ihrem Gesicht nicht zu übersehen. „Meinst du wirklich, wir müssten das tun, nachdem du schon schwanger von mir bist?“


  Sie hob leicht die Schultern. „Ich weiß nicht.“


  „Und was deinen Vorwurf angeht, ich hätte dich nicht wiedersehen wollen. Du warst diejenige, die mich verlassen hat.“ Das setzte ihm immer noch zu. „Nachdem ich von Faruqs Tod erfuhr, musste ich sofort abreisen. Sonst wärst du mir bestimmt nicht so einfach entwischt. Ich musste wochenlang darauf warten, dass du nach Shajehar kommen konntest.“


  „Warten? Du hast nicht gewartet!“


  „Wer, glaubst du, hat darauf bestanden, dass du diese Dienstreise antrittst?“ Sein Ton wurde vertraulich. „Wir hatten noch einiges zu klären.“


  „Nein“, flüsterte sie halbherzig, und Khalid umfasste ihr Kinn.


  „Nein? Wie erklärst du dir dann das hier?“ Mit diesen Worten küsste er sie leidenschaftlich auf den Mund und drängte sich so eng an sie, dass Maggie seine Erregung deutlich spüren konnte.


  „Ich habe schon vermutet, du hättest an jemand anderen gedacht, während du mit mir im Bett warst“, gestand sie mit erstickter Stimme.


  Wäre es nicht so tragisch, hätte er lauthals darüber gelacht.


  „Glaub mir, Maggie! Ich habe an niemand anderen gedacht als an dich. Und am Anfang habe ich gezögert, weil ich dich nicht ausnutzen wollte, nachdem du offenbar eine traumatische Erfahrung gemacht hattest.“


  „Oh.“


  Das war alles, was sie dazu sagte?


  „Ja. Oh! Glaub es oder nicht, aber ich hatte ernsthafte Skrupel, mit dir ins Bett zu gehen. Verletzte Damen, die keinen klaren Gedanken fassen können, stehen eigentlich nicht auf meiner Verführungsliste.“


  Es verfolgte ihn bis heute, dass er Maggies Schwäche zu seinem Vorteil genutzt hatte. Ständig sagte er sich, dass sie gewusst hatte, was sie tat. Doch ein Restzweifel blieb, ganz besonders nachdem Maggie einfach kommentarlos verschwunden war.


  „Ich habe mich mit dir eingelassen, weil ich dich begehre, Maggie. Und ich begehre dich noch immer.“ Sanft strich er ihr über die Schulter. „Du musst lernen, meinem Wort zu vertrauen. Ich habe dir schon einmal versprochen, dass ich dich niemals anlügen werde.“


  „Aber ich …“, begann sie und brach ab.


  Was?, fragte sie sich im Stillen. Ich bin zu ungelenk und unweiblich, als dass man mich begehren könnte? Zu unliebenswert?


  „Nichts aber. Du bist meine Frau, und ich will dich. Das sind die Fakten.“ Sein Atem blies warm auf ihr Gesicht. „Willst du mich auch, Maggie?“


  Sie hielt die Luft an. Wie konnte er das überhaupt fragen? War sie nicht gerade eben noch in seinen Armen dahingeschmolzen? Es war ihr fast unmöglich erschienen, sich von Khalid zu lösen.


  „Ich …“ Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, und Maggie musste mehrmals schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. „Das weißt du doch genau, Khalid.“ Ihr Stolz löste sich in Luft auf.


  Er senkte den Kopf und drückte ihr den zartesten Kuss auf die Lippen, den sie sich vorstellen konnte. Seufzend gab sie sich seinem Zauber hin.


  „Ich will dich, Maggie. Ich bin verrückt nach dir.“ Er küsste ihre Mundwinkel, ihre Wangen, ihr Kinn. „Du bist sexy.“ Mit der Zunge fuhr er seitlich an ihrem Nacken entlang und biss ihr spielerisch ins Ohrläppchen. „Und wunderschön. Gestern auf unserer Hochzeit hat mich jeder männliche Gast um mein Glück beneidet.“


  Maggie bog sich Khalid leidenschaftlich entgegen. Genüsslich versank sie in seinen Komplimenten und spürte, wie seine raue Stimme buchstäblich ihre Nerven zum Vibrieren brachte, ihre Ängste und Zweifel einnebelte und Maggie tiefer und tiefer in die Ekstase entführte.


  „Ich liebe es, dir in diesem Moment in die Augen zu blicken“, flüsterte er, als sie wenig später gemeinsam Erlösung in den Höhen der sinnlichen Lust fanden.


  Die Verbindung zwischen ihnen war unbegreiflich stark, und Maggie hätte diese Tatsache nur zu gern als gutes Omen betrachtet.


  Als Maggie erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Sie lächelte in sich hinein und dachte an die erotischen Stunden, die sie mit Khalid verbracht hatte. Wendete sich nun doch noch alles zum Guten?


  Ihr Ehemann hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes beschenkt. Nicht nur mit seiner berauschenden körperlichen Liebe, sondern damit, dass er sie angeschaut und wirklich gesehen hatte. Irgendwie verstand er die Unsicherheit, die sie plagte, nachdem sie ohne jeglichen weiblichen Einfluss hatte erwachsen werden müssen.


  Maggies zarte Entwicklungsschritte zur Frau waren durch das Desinteresse und die Rohheit ihres Vaters im Keim erstickt worden. Denn er hatte sie immer wie den Sohn behandelt, den er sich insgeheim gewünscht hatte. Als Mädchen hatte sie sich nur beweisen können, indem sie sich in einer Männerdomäne behauptete.


  Khalids Beteuerungen, wie sexy und anziehend sie sei, waren Balsam für Maggies geschundene Seele. Die Art, wie er sie ansah, wie er sie wieder und wieder sinnlich beglückte, überzeugten sie allmählich davon, welche Wirkung sie auf ihn ausüben konnte.


  Für die Sicherheit ihres Kindes hatte sie sich auf eine arrangierte Ehe eingelassen. Auf keinen Fall hatte sie dabei erwartet, eine Nacht wie die letzte erleben zu dürfen.


  Es war schlicht ein Wunder, dass Khalid sie so begehrenswert fand. Obendrein hatte er sich die Zeit genommen, ihre Ängste zu zerstreuen und ihr zu versichern, wie schön sie in seinen Augen war. Maggie fühlte sich wie eine Prinzessin.


  Begierde, Respekt und Zärtlichkeit. Könnte sich eines Tages vielleicht auch mehr zwischen ihnen entwickeln? Automatisch verwarf sie diesen Gedanken wieder.


  Ich will hier in meinem neuen Leben glücklich werden, nahm sie sich fest vor. Und dabei nicht nach den Sternen greifen!


  „Eine Überraschung? Für mich?“ Maggie sah direkt in Khalids dunkle Augen und hoffte inständig, er könne ihre Gedanken nicht lesen. Sonst wüsste er, wie sehr die letzte Nacht Maggies Empfindungen für ihn verstärkt hatte.


  Sie fühlte sich schutzlos ausgeliefert, nachdem sie ihrem Ehemann nicht nur ihren Körper, sondern ihre ganze Seele geschenkt hatte. Nie zuvor hatte sie jemandem tief genug vertraut, um so weit zu gehen.


  „Ja, eine Überraschung. Komm mit!“ Eilig schob er sie aus dem Pavillon und führte sie über die großen Rasenflächen des Palasts.


  Sie umrundeten einen kleinen Innenhof, der nach süßen Blumen duftete, und schritten dann durch einen von Zuchtrosen umrankten Torbogen. Jetzt lag der Geruch von Pferden und Heu in der Luft, dabei war Maggie davon ausgegangen, dass Khalid sie während ihrer Schwangerschaft bewusst von Ställen fernhalten wollte.


  „Hier entlang.“ Er zeigte auf ein Gebäude, das sie bisher nie betreten hatte. Es war kleiner, aber nicht weniger luxuriös als die Stallungen, in denen sie für gewöhnlich arbeitete.


  Khalid nickte einem Arbeiter zu und ging dann voran zu einer geräumigen Pferdebox. Maggie sah in ein paar große schwarze Augen, die sie ruhig anblickten. Die Araberstute war umwerfend, aufmerksam und grazil. Sie schnaubte in Maggies ausgestreckte Hand und kam einen Schritt näher. Fasziniert streichelte Maggie das seidige cremefarbene Fell.


  „Sie ist bezaubernd“, murmelte Maggie und trat ein Stück zurück, um das Tier besser begutachten zu können. „Darf ich mal hineingehen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Ist sie hier gezüchtet worden?“, erkundigte sie sich beeindruckt. „Wirklich eine außerordentliche Schönheit.“


  „Nein, sie kommt aus den Bergen“, antwortete Khalid. „Man hat sie erst vor ein paar Tage hierhergebracht.“


  „Du musst sehr stolz auf sie sein.“


  „Dann gefällt sie dir also?“


  „Wie könnte sie mir nicht gefallen?“ Die Stute war ein Traum, und wenn man nach der ungewöhnlich vertraulichen Begrüßung gehen durfte, besaß sie obendrein ein außerordentlich freundliches Wesen. Zu gern hätte Maggie sie einmal geritten.


  „Du hast wahrlich ein Händchen für Pferde“, bemerkte sie.


  „Freut mich, das zu hören.“ Sein Tonfall wurde weich. „Sie gehört dir.“


  „Wie bitte?“ Mit einem Ruck fuhr sie herum und starrte Khalid überrascht an. Ihre Augen blitzten auf, und auch in seinem Blick erkannte sie das Feuer, das ihr von der letzten Nacht noch lebhaft in Erinnerung war.


  „Afraa gehört dir. Sie ist mein Hochzeitsgeschenk für dich.“


  „Mein Hochzeitsgeschenk?“ Sie traute ihren Ohren kaum. Er schenkte ihr dieses perfekte Tier? Das konnte nicht wahr sein.


  Doch Khalid nickte nur. „Das habe ich doch gesagt.“


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Maggie etwas so Kostbares besessen – ein so außergewöhnliches Geschenk bekommen. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen einzigen Ton heraus. Es gab keine Worte für das, was sie empfand.


  Die Stute stupste sie leicht mit dem weichen Maul an, und überwältigt von Khalids großzügiger Geste, taumelte Maggie einen Schritt zurück.


  Er zog die Stirn kraus. „Maggie? Was ist los mit dir?“, fragte er besorgt.


  Doch sie biss sich nur fest auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihm auch verständlich machen, was dieses Geschenk für sie bedeutete? Ihr Vater hatte Weihnachten und Geburtstage wie jeden anderen Arbeitstag auf seiner Farm betrachtet. In ihrer frühen Kindheit hatte es vielleicht so etwas wie Geschenke gegeben, aber jene Zeit lag so weit zurück, dass die Erinnerung daran nur noch verschwommen war.


  „Nichts ist los“, krächzte sie und räusperte sich schnell. „Tausend Dank, Khalid. Sie ist einzigartig. Ich bin echt überwältigt.“


  Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und sein Gesicht mit Küssen bedeckt, um ihm zu zeigen, wie sehr sie seine Großzügigkeit zu schätzen wusste. Aber er machte keine Anstalten, auf sie zuzugehen, deshalb traute sie sich nicht. Immerhin hatte sie ihre Bedürfnisse ein ganzes Leben lang zurückhalten müssen.


  „Sie heißt Afraa?“


  Wieder nickte er, und sein Blick wurde eindringlicher.


  „Was für ein entzückender Name“, flüsterte sie leise. „Ich danke dir so sehr.“


  „Wir müssen natürlich den Arzt fragen, ob du während der Schwangerschaft reiten darfst. Aber selbst wenn du bis nach der Geburt warten müsstest, wird die Gute hier sein und sich auf dich freuen.“ Er machte eine kurze Pause. „Mir ist klar, wie schwer alles für dich ist, Maggie: deine Arbeit und deine Heimat aufzugeben. Jetzt musst du dich auch noch an ein neues Leben gewöhnen. Aber ich möchte, dass du hier glücklich wirst.“


  Seine Fürsorge und sein Mitgefühl rührten sie zu Tränen. Überwältigt ließ sie ihre Hand über das seidige Fell ihrer Stute gleiten. Ihr eigenes Pferd!


  „Leider habe ich kein Geschenk für dich“, sagte sie betroffen und schämte sich dafür, dass sie nicht von allein auf diesen Gedanken gekommen war.


  Khalid nahm ihre Hand und zog Maggie an sich. Seine Körperwärme und sein männlicher Duft hüllten sie ein, und sofort sehnte sie sich nach mehr.


  „Ich brauche kein Geschenk“, versicherte er ihr und streichelte ihr mit der anderen Hand besitzergreifend über ihren Bauch. „Du trägst mein Kind unter deinem Herzen. Was könnte ich mir noch wünschen?“


  Maggie erstarrte. Allmählich begriff sie, wie die Dinge zwischen ihnen lagen. Alles, was ihr Mann von ihr verlangte, war ein Erbe. Khalid wollte nichts weiter von ihr als das Baby. Und natürlich ehelichen Sex!


  Ihr kam es vor, als würde sie aus herrlich warmem Sonnenlicht in den Schatten treten und mit Eiswasser übergossen werden. Maggie erzitterte und versuchte vergeblich, sich einzureden, dass es doch keinen großen Unterschied machte. Sie hatte von Anfang an keine Erwartungen an diese Beziehung stellen wollen.


  Warum tat es dann so weh, daran erinnert zu werden, dass diese Ehe ausschließlich aus Vernunftgründen geschlossen wurde?


  „Erzähl mir von deiner Schulzeit, Maggie.“


  Überrascht sah sie von ihrer Lektüre auf und blickte in Khalids ruhige Augen.


  Den ganzen Abend schon fiel es ihm schwer, sich auf seine Regierungsarbeit zu konzentrieren. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu der Frau, die es sich auf der anderen Seite des Wohnzimmers gemütlich machte und deren Verhalten so unergründlich war, seit sie ihr Hochzeitsgeschenk erhalten hatte.


  Dabei war die Stute seiner Meinung nach das perfekte Präsent. Und Maggies strahlender Blick hatte Bände gesprochen, als ihr klar wurde, dass das Pferd ihr gehören sollte. Doch dann war die Stimmung gekippt, und Khalid hatte nicht die geringste Ahnung, warum. Maggie hatte sich von ihm abgewandt und seitdem kaum ein Wort mit ihm gesprochen.


  „Warum willst du etwas über meine Schule wissen?“ Ihre schönen Augen waren vor Misstrauen getrübt.


  Seufzend stand Khalid von seinem Schreibtisch auf und streckte sich. Dann bemerkte er, wie Maggies Blick sehnsüchtig über seinen Körper glitt. Schnell unterdrückte er ein Grinsen. Die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen war immerhin noch ungebrochen.


  Ihre unschuldige, erotische Reaktion war hinreißend, und Khalid hätte Maggie am liebsten gleich hier auf dem Sofa verführt. Aber bevor er ihren Körper erobern konnte, musste er zuerst ihren Verstand wieder für sich gewinnen.


  Mit langen Schritten ging er zu ihr und setzte sich neben sie auf die Couch. Dicht genug, um ihren Atem zu hören …


  „Du warst auf einer ländlichen Schule, richtig?“, begann er aufmunternd. „Ich arbeite gerade an einer Reform des Bildungssystems für Kinder in abgelegenen Siedlungsgebieten. Deshalb frage ich mich, wie das Schulsystem in deiner Heimat funktioniert.“


  Sie zuckte die Achseln und schlug ihre Pferdezeitschrift zu, in der sie gerade gelesen hatte. „Es war nichts Besonderes. Nur eine kleine Dorfschule.“


  „Wie klein? Ich habe vor, Gebäude zu errichten und mobile Lehrkräfte einzusetzen, die von Ort zu Ort reisen, um zu unterrichten.“


  Damit hatte er ihr Interesse geweckt. Vielleicht konnte er sie auf diese Weise aus der Reserve locken.


  „Von so etwas habe ich noch nie gehört“, gestand sie. „Im Outback gibt es ein Heimschulsystem. Die Kinder können über Funk und via Internet mit ihren Lehrern in Kontakt treten.“


  Khalid nickte. „Das wäre eine gute Option, wenn wir flächendeckend Internetzugang gewährleisten können. Leider sind wir noch nicht so weit. Und wie war es jetzt in deiner Schule?“


  Seine Neugier, alles über das Leben seiner Frau zu erfahren, wuchs mit jedem neuen Tag. Trotz ihrer physischen Nähe gab es noch so vieles, das er nicht wusste. Zum ersten Mal seit Jahren wollte er mehr über eine Frau erfahren, und diese Erkenntnis faszinierte ihn.


  „Eng. Wir hatten nur ein Klassenzimmer. Es gab einen einzigen Lehrer, der alle Kinder bis zum Highschool-Alter unterrichtet hat.“


  „Und das hat funktioniert?“


  „Absolut großartig.“ Sie nickte nachdrücklich und wirkte sogar ein bisschen begeistert.


  „Dann warst du vermutlich eine Einserschülerin, was?“


  „Unglücklicherweise nicht“, gab sie kleinlaut zu und lachte.


  „Das überrascht mich.“ Ihm war bereits aufgefallen, wie intelligent und wissbegierig Maggie war. Ihr Ehrgeiz beim Sprachunterricht war zutiefst beeindruckend.


  Maggie blickte auf die Zeitschrift in ihren Händen. „Es war ein weiter Weg bis zur Schule, und manchmal wurde ich eben dringender auf der Farm gebraucht.“


  „Dein Vater hat dich zu Hause bleiben lassen, damit du arbeitest?“ Er konnte es kaum fassen, obwohl diese Regelung in seinem eigenen Land keineswegs ungewöhnlich war. „Ich dachte, in Australien herrscht Schulpflicht.“


  „Stimmt. Aber mein Vater hat dafür gesorgt, dass ich nicht zu oft fehle, damit die Behörden sich nicht einschalten.“


  „Wahrscheinlich ist man davon ausgegangen, dass du aus eigenem Antrieb die Schule schwänzt“, überlegte er laut. „Das ist für Teenager ja nichts Ungewöhnliches.“


  Entsetzt stellte er fest, dass ihre Miene schmerzverzerrt war. „Oh, es fing viel früher an. Etwa als ich acht Jahre alt war.“


  Acht Jahre! Unwillkürlich versuchte er, sich vorzustellen, wie Maggie wohl als Achtjährige gewesen war. Eine Schande, wie verantwortungslos ihr Vater sie behandelt hatte!


  „Er hätte sich besser um dich kümmern müssen“, sagte er wütend. Sein heftiger Ärger erschreckte ihn selbst.


  „Er glaubte eben, ich wäre ihm und der Farm verpflichtet“, versuchte sie zu erklären. „Dabei hat er nie verstanden, dass ich etwas ganz anderes aus meinem Leben machen wollte.“


  „Zum Beispiel, Tiermedizin zu studieren“, brummte er.


  „Das wäre ohnehin nichts geworden“, wehrte sie ab. „Ich hatte weder die Zeit zu studieren noch das Geld, um dieses Studium bezahlen zu können.“


  „Jetzt hast du Zeit und Geld“, erinnerte er sie und streichelte ihren Arm. Es war eine mitfühlende Geste, die sie trösten sollte. Stattdessen konnte er sich an ihren schlanken Händen, ihrer schimmernden Haut und den feinen Härchen auf ihrem Arm gar nicht sattsehen. Widersprüchliche Gefühle flammten in ihm auf, die er nicht einzuordnen wusste. Etwas an Maggie flößte ihm eine innere Ruhe und Gelassenheit, die er schon lange nicht mehr empfunden hatte. Vielleicht hatte er sich auch nur lange nicht mehr für jemanden verantwortlich gefühlt.


  Was war das nur für eine Verbindung zwischen ihm und ihr? Es ging über das Körperliche hinaus. Die Kraft, die diese Verbindung hatte, war zeitweise beängstigend.


  „Meinst du das ernst? Ich könnte wirklich hier studieren?“ Vor Aufregung färbten sich ihre Wangen rosa. „Ich kann das gar nicht glauben, weil ich dachte, als deine Frau dürfte ich keine eigene Karriere aufbauen.“


  „Du könntest natürlich keinen Vollzeitjob ausüben“, wand er nachdenklich ein. „Schließlich hast du einige repräsentative Verpflichtungen.“ Und irgendwann auch noch mehr Kinder, fügte er in Gedanken hinzu. Die Vorstellung, sich mit seiner Ehefrau auf weitere gemeinsame Babys zu freuen, erfüllte ihn mit einem seltsam berauschenden Glücksgefühl. „Aber ich sehe keinen Grund, warum du dich nicht zur Tierärztin ausbilden lassen solltest.“


  „Khalid“, keuchte sie. „Das ist wundervoll. Danke.“


  Für ihn war es ein merkwürdiges Gefühl, mit verhältnismäßig wenig Aufwand so viel Freude auszulösen. „Es freut mich, wenn du fröhlich bist, Kleines“, sagte er etwas unsicher. „Es wäre wirklich besser für dich gewesen, wenn du nach dem Tod deiner Mutter nicht bei deinem Vater geblieben wärst. Gab es denn keine anderen Verwandten, die dich hätten aufnehmen können?“


  Ihr Lächeln gefror. „Meine Mutter ist nicht gestorben, Khalid“, brachte sie nach ein paar Schrecksekunden mühsam hervor. „Jedenfalls nicht dass ich wüsste.“


  Im Stillen ärgerte er sich darüber, voreilige Schlüsse gezogen zu haben. Er wollte keine alten Wunden aufreißen und Maggie wehtun. Ratlos legte er eine Hand auf ihre Schulter.


  „Was ist geschehen?“, wollte er wissen.


  Sie ließ den Kopf hängen. „Sie ist gegangen. Einfach abgehauen. Als ich acht war, kam ich eines Tages nach Hause, und sie war fort.“


  Und ließ Maggie mit ihrem rücksichtslosen Vater allein …


  Khalid konnte die Bitterkeit hinter ihren tonlosen Worten kaum ertragen. „Es tut mir so schrecklich leid, Maggie.“


  Es waren die falschen Worte zur falschen Zeit – sie kamen viel zu spät. Wie reagierte man am besten auf ein so unfassbares Schicksal?


  „Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört“, flüsterte sie abwesend.


  „Von ihnen?“ Was war ihm entgangen? „Maggie? Von wem sprichst du?“


  Traurig sah sie ihn an. Khalid konnte keine Träne in ihren Augen erkennen. Aber die Art, wie sie ergeben ihr Schicksal akzeptierte, war weitaus schlimmer zu ertragen, als Maggie weinen zu sehen. Khalid fühlte sich hilflos.


  „Als sie uns verließ, ging meine Mutter nicht allein. Sie nahm Cassie mit, meine kleine Schwester.“ Stockend rang sie nach Luft. „Nur mich hat sie zurückgelassen.“


  „Maggie.“ Entschlossen zog er sie auf seinen Schoß und wiegte sie behutsam in seinen Armen, in der Hoffnung, die Bewegung und seine tröstenden Worte könnten sie beruhigen.


  Für ihn war es unvorstellbar, was sie durchgemacht hatte. Zurückgewiesen, allein gelassen und ausgenutzt – und das von der eigenen Familie. Maggie war viel zu früh gezwungen gewesen, erwachsen und unabhängig zu werden.


  Kein Wunder, dass sie seinem Heiratsantrag so schnell zugestimmt hatte. Maggie wollte ihrem Kind wenigstens geordnete Verhältnisse garantieren, ihm die Sicherheit schenken, die ihr verwehrt geblieben war.


  Er zog sie noch enger an sich und atmete den Duft ein, nach dem er inzwischen süchtig war: eine Mischung aus Rosen und Maggie. Es war nun Khalids Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Aber es fühlte sich nicht nach Verantwortung an, es war viel mehr als das. Etwas viel Bedeutsameres, das er nicht näher zu definieren vermochte. Er konnte sie einfach nicht leiden sehen.


  „Wir werden sie finden“, versprach er.


  Doch Maggie schüttelte den Kopf. „Das wird kaum möglich sein. Ich habe es bereits versucht, aber vermutlich haben sie ihren Namen geändert. Als ich es mir endlich leisten konnte, habe ich sogar einen Privatdetektiv beauftragt.“


  „Dann werden wir einen besseren engagieren. Ganz gleich, wie lange es dauert, irgendwann finden wir sie.“ Sanft strich er über ihre Wange.


  „Danke, Khalid.“ Ihr Seufzer traf ihn wie ein Pfeil mitten ins Herz.


  Maggie kannte Khalid inzwischen gut genug, um zu wissen, dass man sich auf sein Wort verlassen konnte. Eines Tages würde er ihre vermisste Familie aufspüren, daran hatte sie keinerlei Zweifel. Und diese Gewissheit vermittelte ihr inneren Frieden – Khalid hatte ihr Hoffnung geschenkt.


  Obwohl sie nur eine Zweckehe führten, hatte ihr Ehemann Maggie ein kostbares Versprechen gegeben. Eines, das nichts mit ihrem gemeinsamen Kind zu tun hatte. Und dieses Versprechen bedeutete ihr mehr als alles andere, was sie im Leben jemals erreicht hatte.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  „Maggie? Glaub mir, es wird alles gut werden.“


  „Ich weiß.“ Sie setzte sich aufrecht hin. „Ich glaube dir.“


  Lange sahen sie sich schweigend in die Augen. „Familie ist wichtig“, sagte er schließlich. „Auch sie macht uns zu dem, was wir sind.“


  „Du verstehst mich wirklich“, stellte sie leicht verwundert fest.


  Während ihres ganzen Lebens hatte sie sich verloren und einsam gefühlt, trotz ihrer familiären Verpflichtungen. Vielleicht würde sie endlich mit der Vergangenheit abschließen können, wenn sie sich den Standpunkt ihrer Mutter erklären ließ – falls das noch möglich war.


  In Khalids Armen hatte Maggie schon das Gefühl, in ihrem Leben einen großen Schritt weitergekommen zu sein. Sie war bereit für die Zukunft, was immer sie auch bringen mochte.


  „Was ist mit dir, Khalid? Wie hat deine Familie dich beeinflusst?“, fragte sie neugierig. Schließlich hatte sie ihm ihr Innerstes geöffnet, da war es wohl ihr gutes Recht, auch etwas über sein Seelenleben zu erfahren.


  Lächelnd strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Ich bin zur Unabhängigkeit erzogen worden“, seufzte er nach einer Weile. „Mein Vater war ein Egozentriker, der sich mehr für seine Gespielinnen als für seine Familie interessiert hat.“


  Fast hätte sie ihm Trost gespendet, aber seine stolze Kopfhaltung schreckte sie ab.


  „Es hatte auch sein Gutes. Ich bin von einer Mutter erzogen worden, die mich bedingungslos liebte, und von meinem Onkel Hussein, der mich Verantwortungsbewusstsein und Durchhaltevermögen lehrte – und die Leidenschaft für mein Land. Als ich dafür alt genug war, kam ich auf ein Internat. Ich war kein Thronfolger, deshalb stellte mein Vater auch keine großen Erwartungen an mich. Er hat mich eher mir selbst überlassen.“


  „Das klingt nicht gerade, als hättest du etwas dagegen gehabt“, bemerkte sie vorsichtig. Sie selbst hatte sich immer gewünscht, ihr Vater würde sie nicht ständig kontrollieren oder ihr etwas abfordern. Persönliche Freiheit war ein Luxus, den sie sich kaum vorstellen konnte.


  Khalid neigte den Kopf zur Seite. „Mein älterer Halbbruder war der unumstrittene Liebling meines Vaters. Er wurde maßlos verwöhnt, und man ließ ihm praktisch alles durchgehen. Niemals musste er arbeiten oder Verantwortung für das übernehmen, was er tat.“ Er lächelte vorsichtig. „Aber anstatt hier herumzusitzen und auf meine Erbfolge zu warten, konnte ich meinen Weg selbst bestimmen. Ein Ingenieursstudium in England, BWL in den USA, Projektentwicklung auf der ganzen Welt, bis ich schließlich dazu bereit war, hier meine Zelte aufzuschlagen.“


  Maggie beobachtete, wie seine Miene sich vor Begeisterung aufhellte. Offensichtlich waren diese Jahre für ihn mehr eine Herausforderung als eine Belastung gewesen.


  „Wir bestimmen unsere Zukunft selbst“, schloss er mit fester Stimme.


  Wieder legte er eine Hand auf ihren Bauch, und Maggie spürte die Wärme seiner Handfläche durch ihre Kleidung. Doch dieses Mal – aus Gründen, die sie selbst nicht verstand – störte sie die Berührung nicht.


  Im Gegenteil, es fühlte sich angenehm und richtig an. Und vielleicht, aber nur vielleicht, würde Khalid irgendwann genauso empfinden.


  8. KAPITEL


  „Wenn Sie sich dort hinstellen, Eure Majestät, dann können Sie besser auf den Monitor schauen.“


  Anstatt diesem Rat zu folgen, schmiegte sich Khalid dichter an Maggie und lächelte sie aufmunternd an.


  „Fertig?“, murmelte er.


  Sie nickte. „Mir geht es gut.“


  Den ganzen Morgen über war sie wegen dieser Ultraschalluntersuchung aufgeregt gewesen. Zwangsläufig hatte sie ihn mit ihrer Nervosität angesteckt. Seine Entscheidung, sie zu dem Gynäkologen zu begleiten, hatte sie zutiefst gerührt. Zuvor hatte Khalid sich die Zeit genommen, ihr die Bereiche der Palastanlage zu zeigen, die ihr bisher verborgen geblieben waren – all die exotischen, geheimnisvollen Orte, an denen er während seiner Kindheit herumgetollt war.


  Seine Geschichten über Kinderstreiche und Abenteuer und die Historie dieses wundervollen Landes hatten Maggie bis zum jetzigen Zeitpunkt von ihrer Angst um die Gesundheit ihres Babys erfolgreich abgelenkt.


  „Du rückst lieber etwas von mir ab, damit der Doktor seine Arbeit machen kann“, riet sie Khalid leise.


  Er drückte Maggies Hand. Seine Zuversicht gab ihr Kraft.


  „Ich bin froh, dass du hier bist.“


  „Ich hätte es um nichts in der Welt versäumen wollen.“


  Daran hatte sie keinen Zweifel. Dieses Baby bedeutete ihm genauso viel wie ihr. Es war ein festes Bindeglied zwischen ihnen beiden.


  „Und da geht es schon los“, verkündete der Arzt, und Maggie hielt den Atem an. Eine gefühlte Ewigkeit lang konnte sie nichts auf dem Bildschirm erkennen, bis die grauen und schwarzen Pünktchen endlich Gestalt und Form annahmen. Dort war es, ihr Baby! Gesund und munter.


  Eine Welle des Glücks überspülte sie und trieb ihr heiße Tränen in die Augen. „Khalid! Hast du jemals etwas so Schönes gesehen?“


  Es war wie ein Wunder.


  Überwältigt streckte sie ihre Hand nach Khalid aus, doch er bemerkte sie nicht, sondern starrte nur sprachlos auf den Monitor. Ein fassungsloser Ausdruck war auf sein Gesicht getreten, und er ergriff Maggies Hand so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  „Ist mit dem Kleinen alles in Ordnung?“, fragte er plötzlich. „Alles normal?“


  „Ja, Eure Majestät. So weit ist alles in bester Ordnung.“


  Khalid befand sich in einer Art Schockzustand. Niemand hatte ihn darauf vorbereitet, wie es sich anfühlen würde, sein Kind auf einem Bildschirm zu sehen. Die Umrisse des Kopfes, die angezogenen Knie, das Pochen des winzigen Herzens.


  Das leise Gespräch zwischen Maggie und dem Arzt wurde durch den eindringlichen Klang dieses Herzschlags übertönt. Es hatte eine Zeit für Khalid gegeben, in der er geglaubt hatte, niemals eigene Kinder zu haben. Damals war ihm dies fast wie ein Segen erschienen, da er so keinerlei negative Gene weitertragen würde. Es gab so gut wie nichts aus der Linie seines Vaters, das Khalid an weitere Generationen vererben wollte.


  Shahina hatte sich nichts sehnlicher als ein Baby gewünscht. Aber diesen einen einzigen Wunsch hatte er ihr nicht erfüllen können.


  Und heute stand er hier und durfte beobachten, wie sich sein Kind in dem Bauch einer Frau bewegte. Ein Kind, das unabsichtlich in diese Welt gebracht worden war. Und er wollte dieses Baby um jeden Preis.


  Widersprüchliche Emotionen – Schuld und unbändige Freude – spiegelten sich in seinem Gesicht wider, und er versuchte automatisch, sie schnell wieder zu verdrängen. Zu lange hatte er sich eingeredet, dass in seinem Herzen kein Platz für ernsthafte Gefühle war. Nach der quälenden Trauer vor acht Jahren hatte Khalid festgestellt, dass er nur überleben konnte, wenn er absolut nichts mehr spürte.


  In seinem Herzen tobte ein Krieg. Er wollte sich darauf einlassen, gemeinsam mit Maggie das Wunder dieses neuen Lebens in sich aufzunehmen. Er wollte für sie und das Kind sorgen – bis zu seinem Tod. Sie gehörten beide zu ihm.


  Khalids Miene glich einer starren Maske, als er Maggie später zurück in ihr gemeinsames Apartment begleitete. Er wirkte wie ein Mann, der sich einer unliebsamen Realität stellen musste.


  Maggie fühlte sich plötzlich innerlich hohl und ausgebrannt. Die Zuversicht des Morgens war verschwunden, und sie erkannte den Mann an ihrer Seite kaum wieder. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  Bereut er diese Schwangerschaft?, dachte sie betrübt. Hat er etwas gegen mich persönlich?


  Nachdem sie beobachtet hatte, wie Khalid mit Kindern umging, war sie sicher, dass er ihr Baby nach der Geburt über alles lieben würde. Er hatte eine warmherzige, fürsorgliche Seite, auf die man sich bedingungslos verlassen konnte.


  Aber Maggie war nicht so naiv, sich einzubilden, dass diese Liebe zum eigenen Fleisch und Blut sie einschließen würde. Es musste reichen, dass er ihr gegenüber freundlich und großzügig war. Und ein ausgezeichneter Liebhaber. Er würde ein wunderbarer Vater sein.


  „Nach dir.“ Galant hielt er ihr die Tür zum Wohnzimmer auf.


  „Danke.“


  Schweigend durchquerte sie das Zimmer und blieb vor der mit seidenen Kissen bedeckten Sitzecke stehen.


  „Willst du dich hinlegen? Du wirkst erschöpft.“


  Maggie war froh, dass er nicht mehr hinter ihrer Schweigsamkeit vermutete. „Nicht mehr als gewöhnlich“, gab sie tonlos zurück.


  „Dann lass ich dich mal in Ruhe.“ Khalid klang fast erleichtert.


  Maggie lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Nähe von heute morgen zwischen ihr und Khalid war unwiederbringlich verschwunden. Ganz offensichtlich wollte er dieses Kind, aber die Ehe wollte er nicht.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich in diesem Augenblick nach seiner starken Umarmung sehnte. Sie fühlte sich emotional verwirrt, musste sich erst noch an ihre Schwangerschaft gewöhnen und verließ sich daher mehr und mehr auf Khalids Unterstützung.


  Fröstelnd rieb sie sich die Arme.


  „Geht es dir wirklich gut?“, fragte er sofort scharf, doch Maggie wich seinem Blick aus.


  Sie hatte keine Ahnung, was heute in der Klinik geschehen war. Irgendetwas hatte Khalid verändert, und wieder einmal kam sich Maggie schrecklich einsam und verlassen vor.


  „Ja, natürlich“, versicherte sie hastig. „Ich möchte nur schnell einen sicheren Platz für dieses Ultraschallbild finden.“


  In ihren zittrigen Fingern hielt sie das Bild ihres Babys – Schmerz und Verzweiflung schnürten ihr die Kehle zu. Am liebsten wäre sie in diesem Moment allein gewesen, um sich wieder beruhigen zu können. „Hast du etwas dagegen, wenn ich es erst einmal hier hinlege?“, fragte sie zaghaft, wartete allerdings keine Antwort ab. „Ich werde ein Album besorgen, in das wir alle Babyfotos einkleben können.“ Sie plapperte weiter, um ihre Nervosität zu überspielen. „Meinst du, ich bekomme eines in einem gewöhnlichen Supermarkt? Zeinad will nämlich demnächst mit mir einkaufen gehen.“


  Sie zog ein paar Schubladen auf und suchte nach einem festen Heft oder Buch, um den kostbaren Umschlag darin aufzubewahren. „Das ist perfekt.“ Zufrieden zog sie ein in Leder gefasstes Buch hervor. Dies war ein würdiger Schutzumschlag, und sie drehte sich triumphierend zu Khalid um.


  Er starrte sie regungslos an, und im selben Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie kein Buch, sondern ein gerahmtes Foto in den Händen hielt. Sie spürte den ledernen Rahmen unter ihren Fingerspitzen und daneben das Glas, das die empfindliche Fotografie schützte. Instinktiv drehte sie den Rahmen um, doch bevor sie einen Blick darauf werfen konnte, hörte sie Khalid gequält aufstöhnen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Hände zu Fäusten ballte und die Zähne fest aufeinanderpresste. Seine offensichtliche Anspannung verängstigte sie.


  Ich bin in seine Privatsphäre eingedrungen, dachte sie entsetzt.


  Ganz langsam legte sie das Bild wieder in die offene Schublade zurück und sah Khalid dabei direkt in die Augen. Er blinzelte nicht einmal, und Maggies Puls schlug schneller. Sie fühlte sich, als hielte sie etwas Lebendiges, Verbotenes in der Hand. Oder spielte ihre Einbildung ihr einen Streich?


  Khalid sprach kein einziges Wort. Er stand einfach da und wartete ab.


  Mit tastenden Fingern fand sie den Griff der Schublade und schob sie wieder halb zu. Immer noch keine Reaktion von ihm.


  Bilde ich mir nur ein, dass er ein Problem mit diesem Bild hat?, überlegte sie verwirrt.


  Vielleicht hatte er recht, und sie war schlichtweg übermüdet. Immerhin hatte sie in letzter Zeit sehr viel Energie in das Studium der Landessprache gesteckt und es damit möglicherweise etwas übertrieben. Aber sie wollte sich ihrem neuen Leben, so schnell es irgend ging, anpassen, um sich richtig einleben zu können.


  Dann fiel ihr Blick plötzlich in die halb geöffnete Lade, und Maggie erstarrte. Sie schnappte hörbar nach Luft und hielt anschließend den Atem an.


  Khalid sah unfassbar jung aus und so schön, wie man sich einen Märchenprinzen vorstellte. Und dieses Lächeln. Sie selbst hatte ihn niemals so lächeln sehen, voller Glück und Vertrauen in die Zukunft, als hielte er die ganze Welt in seinen Händen.


  Abwesend fuhr sie mit einer Fingerspitze über sein Gesicht auf dem Foto. Das Glas fühlte sich unerwartet kalt an.


  Er stand schon neben ihr, als sie endlich ihre Stimme wiederfand.


  „Wie hieß sie denn?“


  Anstatt ihn anzusehen, hing ihr Blick an der Frau, die ihn auf dem Bild anstrahlte. Insgeheim wusste sie genau, um wen es sich dabei handelte. Mit den hennabemalten Händen, dem kostbaren Festgewand und den Juwelen brauchte man nicht mehr viel Fantasie, um seine Schlüsse zu ziehen.


  Maggie zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich an dem Glas des Rahmens verbrannt. Wie betäubt stützte sie sich auf einer Anrichte ab.


  „Ihr Name war Shahina.“ Sein Ton war kühl, so als müsse er dahinter seine wahren Empfindungen verborgen halten.


  Betroffen sah Maggie auf die fröhlichen Gesichter hinunter, deren Augen aufrichtige Liebe ausstrahlten. Die Zusammengehörigkeit war unverkennbar: in der Art, wie sie sich aneinanderlehnten, als würden sie etwas einzigartig Intimes miteinander teilen, obwohl sie sich nur an den Händen hielten.


  Sie sahen hinreißend aus. Beneidenswert.


  Plötzlich fühlte Maggie sich furchtbar dumm dabei, sich insgeheim Hoffnungen auf Khalids Liebe zu machen.


  „Sie war eine wunderschöne Braut.“ Der innere Schmerz zerriss sie fast.


  „Das Foto wurde an unserem Hochzeitstag gemacht. Vor zehn Jahren.“


  Maggie bildete sich ein, das Zuknallen einer schweren Eisentür zu hören, die sie von Khalid und seiner umwerfenden Braut trennte. Die Wahrheit lag deutlich auf der Hand. Khalid war rettungslos, über alle Maßen und mit Leib und Seele in diese Frau verliebt gewesen.


  Erst als sie einen salzigen Geschmack im Mund wahrnahm, merkte Maggie, wie fest sie sich auf die Unterlippe gebissen hatte. Wie anders ihre eigene Hochzeit doch gewesen war. Hatten alle Gäste den Unterschied bemerkt und gewusst, dass ihr Scheich sich zumindest beim ersten Mal aus Liebe und nicht aus Pflichtgefühl vermählt hatte?


  Natürlich hatten sie das. Es musste mehr als offensichtlich gewesen sein.


  Wie sehr ich mich doch getäuscht habe!, dachte sie bitter.


  Denn Maggie hatte Khalids Haltung als Ablehnung interpretiert, als er davon sprach, keine Ehefrau mehr zu haben. Er war so hart und verschlossen gewesen, dass sie dummerweise von einer Scheidung ausgegangen war. Jetzt war ihr klar, dass sie lediglich einen wunden Nerv getroffen hatte. Die Erwähnung seiner Frau hatte unerträgliche Erinnerungen wachgerufen.


  Erst nach einer ganzen Weile konnte sie wieder sprechen, wenn auch nur stockend. „Ihr wart jung.“


  „Ich war zwanzig, sie achtzehn. Aber wir haben uns schon unser Leben lang gekannt. Wir sind zusammen aufgewachsen.“


  Das bedeutet, sie haben viel miteinander erlebt, dachte sie.


  „Sie war wirklich sehr, sehr schön“, flüsterte sie.


  Vor allem war seine erste Frau alles, was Maggie nicht war! Zierlich, lebhaft, fraulich gerundet mit glitzernden schwarzen Mandelaugen, feinen Gesichtszügen und vollen lackschwarzen Haaren. Sie glich einer süßen Puppe, aber es war ihr aufrichtiges Lachen, das sie so anziehend machte.


  Jede Frau würde sich dieser lieblichen Shahina unterlegen fühlen. Bittere Eifersucht überfiel Maggie, nicht weil sie auf Shahinas Schönheit neidisch war, sondern weil die andere Frau bekommen hatte, was Maggie verwehrt blieb: Khalids Liebe.


  Maggie hatte Khalids Aufmerksamkeit genossen, seine Fürsorge und natürlich seine glühende Leidenschaft. Aber jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass ihr das auf Dauer nicht reichen würde. Sie wollte mehr.


  Denn mittlerweile hatte sie entdeckt, dass sie selbst wesentlich mehr für ihn empfand. Und sie wusste nun auch, zu welchen Gefühlen er fähig war. Wenn er doch nur sein Herz ins Spiel bringen könnte, wäre ihre Beziehung nahezu perfekt.


  Mit einer Handbewegung stieß sie die Schublade zu und stützte sich noch schwerer an der Anrichte ab. Sie hatte genug gesehen. Ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen.


  „Sie war immer voller Leben“, sagte er tonlos, doch Maggie spürte den Kummer hinter seinen Worten.


  „Was ist geschehen?“ Sie wagte es nicht, hochzusehen. Niemals hätte sie ertragen, in diesem Augenblick die Erinnerung an Shahina in seinen Augen zu beobachten.


  Abrupt wandte er sich ab und starrte aus dem Fenster.


  „Sie litt an einer schweren Form von Asthma. Ihren Eltern sagte man, sie würde vielleicht nicht einmal die Volljährigkeit erreichen.“


  Maggies Herz krampfte sich zusammen. Sie ahnte, was nun kommen würde.


  „Die Ärzte hatten die Situation zwar einigermaßen unter Kontrolle, aber eines Tages hatte sie einen schweren Anfall, als wir weit außerhalb der Hauptstadt waren.“ Er brach ab und atmete tief durch. „Alles kam so plötzlich. Die Medikamente richteten rein gar nichts aus. Sie musste dringend in ein Krankenhaus gebracht werden, aber wir erreichten es nicht mehr rechtzeitig. Mein Vater hatte hohen Besuch und aus diesem Grund sogar die Rettungshubschrauber dazu eingesetzt, seine Gäste zu einem Wüstenpicknick zu fliegen. Als endlich einer von den Helikoptern einsatzbereit war, um Shahina abzuholen, war es bereits zu spät.“


  „Das tut mir so leid“, wisperte Maggie fassungslos und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Schließlich sah sie auf und betrachtete Khalids angespannte Gesichtszüge.


  „Es ist lange her. Acht Jahre.“


  Nicht lange genug, um seine Trauer zu verarbeiten. Jetzt verstand Maggie, warum er immer etwas zurückhaltend wirkte. Sie konnte den bitteren Schock seines grausamen Verlusts nachfühlen. Es schmerzte sie, dass Shahina so früh gestorben war und dass Khalid nicht über den Tod seiner Frau hinwegkam.


  Sie würde niemals in die Fußstapfen dieser unbekannten, wunderbaren Frau treten können. Für sie gab es nicht mehr als die Rolle der zweiten Geige – ein schlechter Ersatz für eine Liebe, die es nie wieder geben konnte …


  Auch wenn er es sich nicht oft anmerken ließ, fiel es ihm sicher schwer, Maggie in seinen Armen zu halten. In seinem Bett, seinem Leben – anstelle der Frau, die er eigentlich liebte.


  Denkt er an sie, wenn wir zusammen sind?, überlegte Maggie. Nutzt er vielleicht sogar die Dunkelheit aus, um sich vorzustellen, endlich wieder seiner Shahina nahe zu sein?


  Ihr Schluchzen blieb ihr im Hals stecken.


  Er hat mir nie etwas versprochen oder von Liebe geredet, erinnerte sie sich fast wütend. Er gibt mir alles, was er geben kann. Mehr darf ich nicht erwarten …


  Aber diese Tatsache war mittlerweile immer schwerer zu akzeptieren. Maggie wollte nicht bis in alle Ewigkeit in einer Zweckbeziehung leben. Und sie würde um das kämpfen, was sie sich sehnlich wünschte: um Khalid. Sie wollte ihn für sich gewinnen.


  Ich liebe ihn, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte sich tatsächlich unendlich in diesen stolzen, ehrbaren Mann verliebt, der ihr Zärtlichkeit und Schutz geschenkt hatte und durch den Wonne und Leidenschaft endlich feste Bestandteile ihres Lebens geworden waren.


  „Wo willst du hin?“, erkundigte er sich und riss sie damit aus ihren Gedanken.


  Abrupt blieb sie stehen und sah sich halb zu ihm um, wagte es allerdings nicht, ihm direkt in die Augen zu schauen. Maggie fühlte sich schrecklich verletzlich und befürchtete, dass Khalid ihr ihre Gefühle an der Nasenspitze ansehen konnte.


  „Zu den Ställen. Ich habe Afraa heute den ganzen Tag noch nicht gesehen. Außerdem wollten die Kinder noch zu Besuch kommen.“


  „Das hatte ich vollkommen vergessen! Ich komme mit.“


  „Aber was ist mit deiner Arbeit? Du hast dir schon den gesamten Morgen freigenommen.“ Ihre Überraschung ließ Maggie unvorsichtig werden, und sie begegnete Khalids Blick. Ihr war, als würde sie in einen dunklen Strudel gezogen, dessen Energie und Gewalt sie nicht begriff und nicht kontrollieren konnte.


  „Dieses Land wird nicht auseinanderbrechen, wenn ich mal einen Tag mit meiner Familie verbringe.“


  Seiner Familie … aber natürlich sprach er nur von den Kindern seiner Cousins.


  Maggie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Entschlossen biss sie die Zähne zusammen, als Khalid ihre Hand ergriff und sie zur Tür hinausführte.


  9. KAPITEL


  Khalid verließ gerade sein Büro und ging den Flur entlang, als er plötzlich glockenhelles Gelächter hörte. Irritiert blieb er stehen und warf einen Blick in den Raum, aus dem die Geräusche kamen.


  Unzählige Frauen saßen darin und unterhielten sich angeregt. In ihren farbenfrohen, traditionellen Gewändern wirkten sie wie ein Schwarm bunter Vögel. Anhand der Kleidung erkannte Khalid ebenfalls, dass sie von weither aus den Bergen angereist waren.


  Die Gruppe hatte sich um mehrere Tabletts mit süßen Pasteten und dampfendem Tee geschart. Sein Blick blieb an einer Gestalt in bernsteinfarbener Seide hängen. Stürmisches Verlangen überfiel ihn bei der Erinnerung an die letzte Nacht, als er diese reizenden Kurven eng an seinem Körper gespürt hatte.


  Maggie sprach Arabisch, etwas umständlich, aber trotzdem fließend.


  „Ein Glück für mich, dass Sie Geduld mit meinen spärlichen Versuchen haben, Ihre Sprache zu erlernen.“


  Wieder kicherten die Frauen vergnügt und überschlugen sich förmlich mit Komplimenten darüber, wie schnell ihre königliche Hoheit dazulernen würde. Khalid war wie vom Donner gerührt. Zwar hatte er gewusst, dass Maggie gute Fortschritte mit ihrem Sprachunterricht machte – der Privatlehrer zahlte sich wahrlich aus –, aber so sicher hatte er sie bisher nie reden hören.


  „Es ist mir wichtig, Ihre Sprache zu kennen“, erklärte sie den Frauen. „Shajehar ist jetzt meine Heimat. Außerdem möchte ich eines Tages gern an der Universität studieren. Und dafür muss ich natürlich die Seminare verstehen können.“


  Daraufhin überschütteten die Besucherinnen Maggie förmlich mit ihren Fragen. Durfte eine Frau wirklich an der Universität studieren? Galt das etwa für alle Frauen?


  Maggie beantwortete die Fragen mit Hilfe einer Vertreterin der Bildungsbehörde, die neben ihr stand. Sie berichtete sogar von neuen Stipendien für Anwärter, die weit außerhalb der Städte lebten. Über eben diese Stipendien hatte sie schon vor wenigen Wochen mit Khalid gesprochen.


  „Auf diese Weise können Ihre Kinder eines Tages in der Stadt studieren“, fuhr sie fort. „Aber zuerst müssen sie die Schule abschließen, die für sie gebaut werden wird.“


  Eifrig diskutierten die Anwesenden über die Einwände, die ihre Männer gegen diese neuen Pläne haben könnten. Offenbar war es alles andere als selbstverständlich, dass sie ihren Töchtern erlaubten, sich unterrichten zu lassen.


  In diesem Moment hob Maggie den Blick und bemerkte Khalid, der sie schweigend beobachtete. Flammende Röte überzog ihre Wangen, und mit einem Mal erstarben die Gespräche. Alle Blicke waren auf Khalid gerichtet.


  Hastig wandte er sich ab. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie die Besucherinnen auf seine Anwesenheit reagieren würden. Ganz offensichtlich waren sie durchweg erschrocken und eingeschüchtert.


  Es war schade, dass diese Besprechung schon zu einem Ende kam. Mit ihrem informellen Austausch hatte Maggie weit mehr erreicht und erfahren als Khalid, der nur offizielle Wege beschritten hatte, um die Dorfbewohner aus den Berggebieten dazu zu bewegen, die neuen Schulen zu unterstützen.


  Am meisten beschäftigte ihn allerdings die Art, wie sich ihre Miene verändert hatte, sobald sie ihn erblickte. Jetzt glich ihr Gesicht einer zurückhaltenden Maske und entbehrte jeder Begeisterung, die Khalid noch wenige Momente zuvor hingerissen beobachtet hatte.


  Mit anderen strahlte und lachte sie, aber niemals mit ihm. Das ärgerte Khalid zutiefst. Er war es leid, ständig ausgeschlossen und wie ein Fremder behandelt zu werden – außer im Bett. Nur dort schien sie lebendig zu werden und verwandelte sich in seinen Armen zu einer leidenschaftlichen Verführerin. Obwohl sie in letzter Zeit auch in dieser Hinsicht an Spontanität verloren hatte.


  Sie schien völlig in ihre Mitarbeit an der Schulreform vertieft zu sein. Auch Khalid stürzte sich in die Arbeit, nachdem der Umgang mit Maggie immer spärlicher und anstrengender wurde.


  Früher wäre ihm das sogar äußerst recht gewesen, dass eine Frau nicht klammerte. Seit der Beziehung zu Shahina war er ein Einzelgänger ohne jegliche emotionale Verpflichtungen gewesen. Aber inzwischen hatte sich etwas verändert.


  Spätestens seit dem Tag, als er zufällig das Foto von sich und Shahina zu Gesicht bekam. Da war ihm klar geworden, dass diese Liebe – so echt sie gewesen sein mochte – nichts weiter als eine schwache Erinnerung an längst vergangene Zeiten war. Und er hatte gemerkt, dass er geradezu gierig nach mehr als nur einer blassen Erinnerung war, um seinem Leben einen Sinn zu geben.


  „Khalid.“ Maggie klang leicht außer Atem, als sie zu ihm trat.


  Der dünne Stoff ihres Gewands umspielte ihre weibliche Figur, und Khalid spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, von ihrem Duft, ihrer Wärme.


  „Khalid?“, wiederholte sie fragend.


  Schweigend führte er Maggie durch die Halle zurück zu seinem Büro. „Ich hatte nicht erwartet, dich in diesem Bereich des Palasts anzutreffen“, murmelte er ausweichend, während er sie weiter in sein privates Hinterzimmer schob und die Tür hinter ihnen schloss.


  Ihre Augen weiteten sich, dann wich sie vor ihm zurück, und Khalid schluckte. Nachts war Maggie so zugänglich, doch am Tag gab sie sich kühl und distanziert. Stets schien sie damit beschäftigt zu sein, ihre Sprachkenntnisse und ihr Wissen über die Kultur ihrer neuen Heimat zu verbessern. Außerdem unternahm sie viel mit Khalids Tante Sheila.


  Aber ihn störte, wie wenig Zeit er selbst mit seiner Frau verbrachte. Er wollte ihr tagsüber Neuigkeiten erzählen, sich mit ihr über alltägliche Dinge unterhalten. Dieser Wunsch nach Nähe war für Khalid ziemlich beunruhigend. Immerhin hatte er sich jahrelang darin geübt, niemanden an sich heranzulassen. Doch jeder Tag in Maggies Gegenwart hatte seine Abwehr mehr geschwächt.


  Fasziniert beobachtete er, wie sie eine Hand gegen ihren Rücken stützte und sich leicht dehnte. Diese Bewegung sorgte dafür, dass sich ihre Rundungen noch deutlicher gegen den feinen Stoff abzeichneten, und Khalid rang um Fassung. Seit die Schwangerschaft deutlich sichtbar war, schien er Maggie beinahe mehr zu begehren als schon zuvor.


  „Komm, ich will dir etwas zeigen!“ Zärtlich nahm er ihre Hand.


  „Warum lächelst du?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


  „Ich dachte nur gerade, dass ich ein Vermögen sparen könnte, wenn ich die Vorbereitung der Schulreform in deine und Sheilas Hände legen würde. Eure informellen Informationsveranstaltungen haben sich bislang als unbezahlbar erwiesen.“


  „Wirklich? Die Frauen verstehen sich außerordentlich gut mit deiner Tante. Sie respektieren sie und vertrauen ihr.“ Ein Strahlen huschte über Maggies Gesicht, bevor sie sich eilig abwandte.


  „Aber heute war sie doch gar nicht da“, bemerkte er nachdrücklich. Maggie hatte die Besprechung allein geführt und sich dabei großartig geschlagen.


  Sie hob nur leicht die Schultern. „Die Frauen waren sehr höflich.“


  „Vielleicht waren sie auch erfreut darüber, allein mit dir reden zu können“, warf er ein. „Hast du daran mal gedacht?“


  Maggie schüttelte den Kopf. „Sie freuen sich darüber, ihre Kinder in die Schule schicken zu können.“


  Wieder zeigte sie für fremde Menschen mehr Enthusiasmus als für ihren eigenen Mann. Allmählich wurde Khalid eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die seine Maggie anderen Personen zuteil werden ließ.


  „Hier“, begann er etwas schroff. „Ich wollte dir die letzten Pläne zeigen. Sie wurden mir gerade erst zugeschickt.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sie hinter sich her zu einem Tisch, auf dem er ein paar Papierrollen ausgebreitet hatte. Khalid fiel auf, dass Maggie ihm nur widerwillig folgte.


  „Sieh mal“, fuhr er unbeeindruckt fort. „Der Architekt hat hier tatsächlich noch Extraraum hinzugefügt. An einigen Tagen pro Woche soll sich dort eine Krankenschwester um Mütter und ihre Babys kümmern.“


  „Wirklich?“ Angeregt beugte sie sich vor und stützte sich mit einer Hand auf dem Mahagonitisch ab. „Das war doch einer unserer Vorschläge. Die Frauen werden außer sich sein vor Freude. Immerhin ist ihre medizinische Versorgung teilweise äußerst dürftig, von moralischer Unterstützung einmal ganz abgesehen.“


  Geduldig beantwortete Khalid all ihre Fragen, zeigte ihr die entsprechenden Orte auf einer Karte der Provinzregionen und strich dabei immer wieder die Blaupausen glatt, so als könnte das seine Nerven beruhigen.


  Er begehrte seine Frau, hier und jetzt. Entschlossen stellte er sich direkt hinter sie und ließ seine Hände an ihrem Rücken hinuntergleiten. Dann umfasste er ihren festen Po, und Maggie erstarrte.


  „Khalid?“ Ihre Stimme klang messerscharf. „Was tust du da?“


  „Ich will dich“, stieß er heiser hervor und trat noch dichter an sie heran, um ihren Hals zu küssen.


  „Nein! Nicht jetzt.“


  „Oh, doch. Jetzt!“


  „Und du bekommst immer, was du willst, oder?“, zischte sie, und Khalid fuhr zusammen.


  War es möglich, dass sie tatsächlich keine Lust auf ihn hatte? Er konnte es kaum glauben. Andererseits war es doch unmöglich für sie, ihre Leidenschaft nachts vorzutäuschen. Was sollte er nun glauben?


  Mit den Händen fuhr er leicht über ihre Brüste. Die Spitzen waren hart aufgerichtet, und Khalids Männlichkeit reagierte sofort mit heftigem Pochen. Maggie zitterte leicht, und er fragte sich, warum sie sich trotzdem so sperrig gab.


  „Willst du damit sagen, du möchtest wirklich nicht?“


  „Ich …“


  Sie brach ab, während Khalid den Stoff ihres Kleids mit einer Hand zusammenraffte und höher zog.


  „Was, Maggie?“ Er ließ nicht zu, dass sie sich von ihm abwandte. „Sag mir ins Gesicht, dass du nicht willst! Dann werde ich sofort aufhören.“


  Er war bereits sehr erregt und musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um seinem Verlangen nicht nachzugeben.


  „Khalid, bitte, ich …“ Ihre Worte verklangen zu einem Seufzer, nachdem er seine Hand unter ihr Kleid schob und mit den Fingern am Saum ihres Höschens spielte.


  Stöhnend drehte sie sich leicht in seinen Armen und teilte ihre Schenkel, um ihm noch näher sein zu können.


  „Dann sag, dass du mich willst!“, verlangte er mit erstickter Stimme.


  „Ich … ja. Ich will dich, Khalid.“ Maggie verlor beinahe den Halt, als er entschlossen die Hand in ihren Slip schob und ihr zeigte, wie gut er die geheimsten Wünsche einer Frau verstand.


  Sie gehörte ihm, ihm ganz allein. Seine Geliebte, seine Frau! Khalid wurde von seinen starken Gefühlen regelrecht überwältigt und hatte im Augenblick nur das Bedürfnis, seinen Hunger nach der zauberhaften Maggie zu stillen – obgleich das unmöglich zu sein schien. Er würde sie immer begehren, immer in ihrer Nähe sein wollen, sie an seiner Seite wissen. Das ging weit über sexuelles Verlangen hinaus.


  „Lass mich dich ins Paradies entführen, Geliebte“, flüsterte er in ihr Ohr und gab sich der Magie hin, die sie beide verband.


  „Noch einmal meinen herzlichen Glückwunsch zu deiner Frau. Du hast eine gute Wahl getroffen, mein Freund.“


  Khalid folgte König Osmans Blick und entdeckte Maggie, die auf der anderen Seite des Raums in ein Gespräch mit einem internationalen Ölmagnaten vertieft war. Sein Unternehmen unternahm Bohrungen an der Grenze zwischen Shajehar und Osmans Königreich.


  In den letzten Monaten seit ihrer Ankunft in Shajehar war Maggie regelrecht aufgeblüht. Sie hatte sich perfekt in ihre neue Rolle als Ehefrau des Scheichs eingelebt und deutlich an Schüchternheit verloren, je besser sie die Sprache beherrschte und vertrauter ihr die Kultur wurde. Für Khalid war es, als würde er einer Knospe dabei zusehen, wie sie sich zu ihrer vollen Pracht entwickelte.


  „Danke, Osman. Deine Glückwünsche bedeuten mir viel.“


  Maggie war einfach umwerfend. Inzwischen war sie im siebten Monat schwanger und wirkte auf Khalid anziehender als je zuvor. Sie war elegant, sexy und strahlte pures Mutterglück und Lebensfreude aus.


  Und ihm entging die Körpersprache des Ölmoguls nicht. Er sah ebenfalls eine anziehende Frau in Maggie, auch wenn er sich ausgesprochen respektvoll verhielt.


  Mühsam unterdrückte Khalid den Impuls, seine Frau in die Arme zu reißen und mit ihr in seine Privaträume zu verschwinden, so wie einige seiner Vorfahren es vermutlich mit ihren Bräuten getan hätten.


  Voller Wärme lachte Maggie über etwas, das ihr Gesprächspartner gesagt hatte, und Khalid verspürte augenblicklich eine brennende Eifersucht. Wann hatte sie ihn zum letzten Mal auf diese Weise angelächelt? Ihm gefiel nicht, dass sie sich einem Fremden gegenüber so aufgeschlossen zeigte, während sie sich ihm gegenüber mehr als kühl verhielt. Sie entglitt ihm Tag für Tag mehr, trotz der Intimitäten, die sie teilten.


  „Kein Wunder, dass du nicht daran interessiert warst, meine Tochter zu heiraten“, fuhr Osman fort. „Nicht nachdem du diese kostbare Perle entdeckt hast.“


  „Deine Tochter ist eine entzückende Frau“, antwortete Khalid höflich. „Es war mir eine Ehre, dass du den Vorschlag meines Bruders aufgreifen und eine Verbindung zwischen unseren beiden Familien herstellen wolltest.“


  Vor allem aber war Khalid erleichtert gewesen, dass Osman die Nachricht von Khalids neueren Heiratsplänen gleichmütig aufnahm.


  „Ach, Fatin wäre nichts für dich. Das ist mir inzwischen klar.“


  Am liebsten hätte Khalid Osman in den Nebenraum entführt, von wo aus er Maggie nicht weiter beäugen konnte. Ihre Wirkung auf seine männlichen Gäste missfiel ihm zunehmend, und speziell der alte König galt in Frauenfragen als regelrechter Casanova.


  „Ich habe mich vorhin sehr angeregt mit deiner Frau unterhalten“, gestand Osman unumwunden. „Sie scheint ausgesprochen intelligent zu sein. Äußerst erfrischend. Vor allem weiß sie, wann man nur zuhören sollte und wann man am besten das Wort ergreift.“ Seine Augen unter den buschigen Brauen wurden ernst. „Du bist ein glücklicher Mann, mein Freund. Vielleicht mehr, als du glaubst.“


  Dieser Kommentar, der so gar nicht zu Osmans üblicherweise recht oberflächlichen Bemerkungen über Frauen passte, überraschte Khalid. Er hätte seinen alten Bekannten nicht für so scharfsinnig gehalten.


  Dabei lag Osman goldrichtig. Khalid schätzte Maggies Verstand und schnelle Auffassungsgabe außerordentlich. Sie war ihm in der Entwicklung seiner Bildungsreform eine unverzichtbare Hilfe geworden.


  „Dem kann ich nur zustimmen“, brummte er. „Ich könnte mir keine bessere Frau vorstellen.“


  Trotzdem nagten Enttäuschung und Zweifel an ihm. Sie war eine fähige Kollegin, eine unwiderstehliche Verführerin und würde bald die Mutter seines Kindes sein. Doch das reichte nicht. Khalid wünschte sich … einfach mehr. Er wollte die Distanz zwischen ihnen beiden wieder aufheben.


  Unwillkürlich dachte er an das Glück und die Nähe, die er mit Shahina geteilt hatte. Das war es, was er wollte. Eine aufrichtige Partnerschaft, kein zweckmäßiges Arrangement, das von unausgesprochenen Regeln erstickt wurde.


  Er wollte keinen bedeutungslosen Abklatsch seiner ersten Ehe, sondern eine einzigartige, spezielle Beziehung, die für sich allein stand.


  Er und Maggie sollten wahrhaftig zusammenleben – als Mann und Frau, in jeder Hinsicht. Jahrelang hatte Khalid sich genau davor in Acht genommen. Aber als er jetzt beobachtete, wie Maggie im hinteren Bereich des Zimmers seinen Onkel, seine Tante und eine ganze Reihe von Diplomaten in ihren Bann zog, wurde ihm eines bewusst. Niemals würde er sich mit dem Wenigen zufriedengeben, das seine Frau ihm momentan zudachte.


  Was geschah wohl, wenn er die Barrieren, die sie beide zwischen sich errichtet hatten, einfach durchbrach? Wenn er sich seiner Ehefrau ganz und gar öffnete? Würde sie ihm dann im Gegenzug ebenfalls ihr Innerstes anvertrauen?


  Das musste er unbedingt herausfinden!


  Ich halte das nicht länger aus, dachte Maggie verzweifelt. Ich kann einfach nicht mehr.


  Ihr Gesicht schmerzte vom ewigen höflichen Lächeln. Aber das war rein gar nichts im Vergleich zu dem bitteren Schmerz in ihrer Brust. So durfte es nicht weitergehen.


  Wie betäubt lauschte sie den Verabschiedungsfloskeln zwischen Khalid und König Osman. Während des gesamten Empfangs hatte sie Khalids sengende Blicke gespürt, die ihr praktisch überallhin gefolgt waren. Ihr Verlangen war zwar erwacht, aber Sex allein genügte ihr nicht mehr.


  Vier Monate lang hatte sie nun ihr Bestes gegeben, ihr Schicksal zu akzeptieren: eine lieblose eheliche Verbindung. Es fiel ihr schwer, die Tatsache anzunehmen, dass Khalid ihre Gefühle niemals erwidern würde. Er liebte noch immer seine Shahina.


  Mit einem Geist konnte und wollte Maggie es nicht aufnehmen. Sie war es leid, es überhaupt zu versuchen. Leidenschaft ohne Liebe war – wie sie bitter lernen musste – nichts weiter als eine leere Hülle.


  „Komm, Maggie“, erklang Khalids tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr. Er zog sie an sich. „Es ist an der Zeit, ins Bett zu gehen.“


  Bereitwillig ließ sie sich in die Privatgemächer führen, aber dort riss sie sich energisch von ihm los. Jede weitere Berührung würde ihre Entscheidung nur schwerer machen. Sie verdiente mehr in dieser Ehe. Zumindest sollte sie sich einen Rest Würde und Respekt vor sich selbst bewahren …


  Ich muss diese unselige Beziehung beenden, sagte sie sich fest und sah die Verwunderung in Khalids Augen.


  „Maggie, was ist los?“


  Die Erinnerungen an ihre erotischen Abenteuer wallten in ihr auf. Sie hatte sich buchstäblich an Khalid verkauft – für ihre Sicherheit und die ihres Babys. Alles im Glauben daran, dass die wahre Liebe nachwachsen könnte.


  Aber dieser Traum schien ausgeträumt. Es war an der Zeit, auf eigenen Füßen zu stehen. Solange sie an diesem Arrangement festhielt, würde sie nicht glücklich werden.


  „Ich gehe zu Bett.“ Ihre Stimme klang seltsam ruhig. Aber nun war die Entscheidung getroffen, und Maggie fühlte sich endlich von den widersprüchlichen Gefühlen befreit, die sie so lange geplagt hatten.


  „Genau das habe ich doch auch vor, Liebes.“


  Er streckte den Arm nach ihr aus, aber sie wich einen Schritt zurück. Allein dieses Kosewort war für sie ein Schlag ins Gesicht. Ohne Zweifel hatte er es für zahlreiche Frauen benutzt, die ihm während der letzten Jahre zur Befriedigung seiner körperlichen Bedürfnisse gedient hatten. Maggie war da keine Ausnahme.


  Sie fühlte sich leer und ausgebrannt, jenseits von Hoffnung und Vertrauen in die Zukunft.


  „Nein“, widersprach sie kalt, obwohl es ihr schwerfiel, Khalid abzuweisen. „Ich möchte schlafen.“


  „Es war ja auch ein langer Abend“, lenkte er ein, und seine tiefe Stimme ließ sie erneut nach etwas verlangen, das sie nicht begehren durfte. „Vielleicht willst du zunächst mal ein Bad nehmen?“


  Möglicherweise auch in duftendem, schaumigem Wasser verführt werden?


  „Nein.“ Wie oft hatte Khalid sie beim Baden überrascht und dann in die unbeschreibliche Welt der körperlichen Liebe entführt? Das durfte sie heute nicht zulassen. „Ich sehne mich heute wirklich nach Ruhe und würde gerne in das zweite Schlafzimmer ausweichen.“


  Er hob die Augenbrauen. „Nicht nötig“, erwiderte er knapp. „Ich respektiere deinen Wunsch und werde dir heute Nacht nicht zu nahe kommen.“


  Seine Miene war total starr, und trotzdem musste Maggie mit ihrer Willenskraft kämpfen. Aber jetzt durfte sie nicht klein beigeben.


  Hastig schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte allein schlafen – ab jetzt.“


  Khalid baute sich vor ihr auf, auf seinem Gesicht ein Ausdruck völligen Unglaubens. Die Nasenflügel bebten, die Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  Früher hätte sie dieser Anblick beeindruckt, aber heute ließ sie sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Sie wappnete sich gegen ihre eigenen Empfindungen.


  „Wenn dir die Nächte mit mir unangenehm sind, weil du schwanger bist, hättest du mir das sagen können. Ich bin kein selbstsüchtiges Monster!“


  Nein, du bist ein ehrenhafter Mann. Aber unsere Beziehung zerstört mich Stück für Stück.


  „Es geht nicht um das Kind, Khalid. Es geht um mich. Ich möchte keinen Sex mit dir haben.“


  Lügner, schrie eine Stimme in ihrem Innern. Du wirst dich immer nach ihm verzehren!


  Aber nur einen Teil von Khalid zu haben brachte sie förmlich um. Ihre Körper verstanden sich blendend, aber ihre Herzen …


  Seine Augen wurden schmaler, und er schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich will dich nicht“, platzte es aus ihr heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Und ich kann diese Ehe nicht fortsetzen.“


  „Du verlässt mich?“, stieß er ungläubig hervor und starrte sie entsetzt an. Natürlich spürte auch er, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten, damit hatte er trotzdem nicht gerechnet. Es war doch nicht möglich, dass sie ihn nicht länger begehrte. Er spürte, dass sie zumindest in diesem Punkt log.


  „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Khalid würde sie auf keinen Fall gehen lassen.


  „Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so ernst gemeint“, gab sie scheinbar ungerührt zurück. Ihre Miene war reglos.


  Ein ungeahnt starker Schmerz durchfuhr Khalid, als ihm klar wurde, dass Maggie sich die Sache gut überlegt hatte.


  Wütend und stolz warf er den Kopf in den Nacken. „Du bist meine Frau, das hast du wohl vergessen“, knurrte er und ging einen Schritt auf sie zu. „Niemand lässt sich im Königshaus von Shajehar scheiden. Du gehörst zu mir, und das wird auch so bleiben.“ Sein Herz pochte wie wild. „Ich werde dich nicht gehen lassen.“


  Seine Reaktion kam für Maggie nicht unerwartet, und sie ließ sich von seiner versteckten Drohung nicht sonderlich beeindrucken.


  „Ich habe nicht vor, Shajehar zu verlassen. Mir ist klar, worauf ich mich eingelassen habe und dass es keinen einfachen Ausweg gibt.“


  Khalid rang nach Luft. Ihre kühlen Worte taten ihm fast körperlich weh. Für seine Ohren klang es so, als empfände Maggie ihre gemeinsame Beziehung lediglich als eine lästige Pflicht.


  Dabei hatte er ihr ein Heim gegeben, in dem sie sich wohl-fühlte und respektiert wurde. Er hatte ihr Kleider und Juwelen geschenkt, sorgte für die Sicherheit ihres Kindes, und auf körperlicher Ebene waren er und Maggie wie füreinander geschaffen.


  Er konnte es schlichtweg nicht fassen, dass sie ihn nicht mehr wollte.


  „Dann sag mir bitte, wie du dir unsere Zukunft vorstellst!“


  Entschlossen hielt sie seinem harten Blick stand. „Ich brauche Abstand. Freiraum. Vor der Welt werde ich weiterhin deine Ehefrau sein, aber wir sollten nicht als Mann und Frau zusammenleben. Unser Kind erziehen wir gemeinsam, wie abgesprochen. Ich werde auch meine Pflichten gegenüber der königlichen Familie erfüllen, aber …“


  „Nicht im Ehebett“, vervollständigte er für sie und konnte dabei nicht auf einen sarkastischen Unterton verzichten.


  Stumm sah sie ihn aus großen Augen an. Ihr hübsches Gesicht war blass und angespannt, und Khalid fiel auf, dass sie mehr Make-up als üblich trug. Überschminkte sie damit dunkle Schatten und Sorgenfalten?


  Sein Blick fiel auf ihre Hände, die sie mit gespreizten Fingern auf ihren Bauch gelegt hatte. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, sie wollte damit unbewusst ihr Kind vor seinem Zorn schützen. Ihm wurde übel bei diesem Gedanken, und er wich hastig ein paar Schritte zurück.


  „Warum, Maggie?“


  Sie schwieg lange, und Khalids Nerven waren mittlerweile zum Zerreißen gespannt. Endlich öffnete Maggie den Mund, um ihm zu antworten.


  „Es war niemals eine echte Ehe, Khalid, sondern nur eine Zweckbeziehung. Und dabei sollten wir es auch belassen.“ Sie schluckte ein paar Mal. „Es hat lange gedauert, aber schlussendlich habe ich feststellen müssen, dass ich nicht mit einem Mann intim sein kann, wenn keine Liebe im Spiel ist.“


  10. KAPITEL


  „Wie weit ist es noch?“


  Khalid warf Maggie einen prüfenden Seitenblick zu und suchte in ihrem Gesicht nach Ermüdungserscheinungen. Sie saß kerzengerade da und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Offenbar machte ihr die Fahrt über die holperigen Bergstraßen nicht zu schaffen.


  „Nicht mehr weit, vielleicht noch zwanzig Minuten auf diesem Weg.“


  Stille. Ihre Gespräche waren knapp und auf das Wesentliche beschränkt.


  Tat er das Richtige, indem er wenigstens vorerst ihren Wunsch nach Abstand respektierte?


  Vor zwei Tagen, als sie ihm mit starrer Miene das Ende ihrer Ehe verkündete, schien sie völlig emotionslos gewesen zu sein. Wie eine leblose Puppe. Oder eine Frau, die emotional so überbelastet war, dass sie sich restlos verschloss.


  Das machte Khalid mehr Angst als das, was Maggie zu ihm gesagt hatte. Deshalb verzichtete er auch darauf, ihr vordergründig zu beweisen, dass sie seinen Verführungskünsten nicht würde widerstehen können. Denn das brachte sie beide keinen einzigen Schritt weiter – ganz im Gegenteil.


  Ich kann nicht mit einem Mann intim sein, wenn keine Liebe im Spiel ist. Diese Worte hatten sich förmlich in sein Gehirn gebrannt, und er dachte pausenlos darüber nach.


  Über ihre Gefühle füreinander hatten sie nie gesprochen.


  Aber nun mit Sicherheit zu wissen, dass sie ihn nicht liebte, traf Khalid bis ins Mark. Im Augenblick wollte er nicht über dieses Thema reden, dafür war sie bei Weitem zu verletzlich. Deshalb gab er ihr Zeit, sich wieder zu sammeln.


  Schließlich musste Maggie mit vielem fertig werden. War es da ein Wunder, dass sie ausgebrannt war und möglicherweise überreagierte? Schwangerschaftshormone. Das neue Leben in einem fremden Land. Der enorme Druck des königlichen Protokolls und aller damit zusammenhängenden Verpflichtungen. Die körperliche Erschöpfung durch die fortgeschrittene Schwangerschaft. Angst vor dem Unbekannten. Trauer um die problematische Vergangenheit, die sie hinter sich lassen musste. Und nicht zuletzt Khalids ständige Lust auf sie, die er nicht immer gut zu verbergen wusste …


  Aber er musste ihr Zeit geben. Wenn das Baby erst einmal geboren war, würde ohnehin alles anders werden. Dafür würde er schon sorgen.


  „Was hältst du von der Dorfschule?“


  „Sie ist großartig!“ Ihre Begeisterung war echt, und wieder einmal musste Khalid zähneknirschend hinnehmen, dass er selbst nicht diese Wirkung auf Maggie hatte.


  „Du warst toll“, murmelte er. „Die Kinder lieben dich, und auch ihre Eltern waren ganz hingerissen.“


  Voller Genugtuung hatte er beobachtet, wie die Kleinen neugierig um seine Frau herumgetollt waren und ihr von ihrem Leben in den Bergen berichtet hatten. Am liebsten hätte er sich zu ihr gesetzt, anstatt sich mit dem Dorfältesten zu unterhalten.


  „Erzähl mal, was die Frauen zu den neuen Schulplänen sagen“, ermunterte Khalid sie. Er wollte ihre Stimme hören, ihre Ideen, ihre Vorstellungen und Eindrücke.


  Vor allem aber wollte er sich von den Geistern der Vergangenheit ablenken, die mit eiskalten Fingern nach ihm griffen. Sein Magen krampfte sich zusammen, und Khalid umklammerte nervös das Lenkrad.


  Damals war er schon einmal mit einer Frau diesen Weg hinaufgefahren, und fast die ganze Zeit über hatten sie zusammen gelacht. Aber Shahina war nicht mehr lebend zurückgekommen.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie die schmale Brücke überquerten, die das Schloss über einer tiefen Kluft mit dem Rest der Bergstraße verband. Es wirkte wie eine beeindruckende Festung – gedrungen und fast schon beängstigend – und erhob sich über reines Felsgestein, um hoch über dem darunter gelegenen Dorf und der geschlungenen Bergstraße zu thronen.


  Maggie beachtete die massive, mit Eisen beschlagene Holztür kaum, ebenso wenig wie die dicken Steinwände oder die eisernen Schmiedearbeiten an den wenigen Fenstern, die zur Bergseite hinausführten.


  Ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um den Mann an ihrer Seite. Seine behutsame Hilfe – eine Hand an ihrem Ellenbogen und eine an ihrer Taille – war die pure Seelenqual. Sein Ton war einfühlsam, und er passte sich ihrem durch die Schwangerschaft gemäßigten Tempo an.


  Wer sie ansah, musste glauben, dass ihr Wohlergehen Khalid tatsächlich sehr am Herzen lag. Aber da täuschten sie sich, dessen war Maggie absolut sicher.


  Khalid interessierte in erster Linie, dass sein Baby gut beschützt war. Sie selbst war nur ein notwendiges Übel für ihn, mit dem er sich abgeben musste, bis sein Kind zur Welt gekommen war.


  Unglücklicherweise war der emotionslose Schwebezustand, der Maggie Kraft gegeben und ihren Seelenschmerz gelindert hatte, vorbei. Auch die Tatsache, dass Khalid ihrem Wunsch nach getrennten Schlafzimmern entsprochen hatte, tröstete sie kein bisschen – im Gegenteil.


  Zitternd rieb sie sich die Arme.


  „Ihre Hoheit möchte Tee im kleinen Salon trinken“, sagte er zu dem Diener, der sie mit einer tiefen Verbeugung begrüßte.


  Mechanisch ließ Maggie sich von Khalid führen.


  „Du wirst dich besser fühlen, wenn du erst mal einen Tee getrunken und etwas gegessen hast“, versprach er.


  Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln, das eher einer Grimasse ähnelte. Im Stillen bezweifelte sie, dass sie sich jemals wieder besser fühlen würde. Kraftlos ließ sie sich in den kleinen Sessel sinken, den er ihr zurechtrückte. Jeder Knochen tat ihr weh, und sie fühlte sich plötzlich steinalt.


  „Maggie?“ Müde wandte sie ihm den Kopf zu, sah ihm jedoch nicht einmal in die Augen, als er ihre schlaffe Hand ergriff. „Geht es dir gut?“


  Bilde ich mir das ein, oder macht er sich ernsthaft Sorgen?, fragte sie sich gleichmütig.


  Umständlich setzte sie sich gerade hin. „Ja, danke. Ein Tee wäre jetzt wirklich das Richtige“, log sie. Allein der Gedanke daran, etwas hinunterwürgen zu müssen, selbst wenn es nur Flüssigkeit war, schnürte ihr den Hals zu.


  Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge und schien von Sekunde zu Sekunde schwerer auf ihnen zu lasten.


  Schließlich sah Maggie aus dem Fenster und räusperte sich. „Der Ausblick hier ist gigantisch.“


  Einen Moment lang erwiderte Khalid nichts darauf, dann stand er ruckartig auf. „An einem schönen Tag kann man Hunderte von Kilometern weit sehen.“


  Am Horizont hatten sich während der vergangenen zwei Stunden dichte Wolken zusammengebraut. Maggie fragte sich, ob sie jemals hierher zurückkehren würde, um die Aussicht bei schönem Wetter zu genießen.


  „Ich habe noch zu tun“, murmelte Khalid. „In der Zwischenzeit kannst du dich etwas erholen und deinen Imbiss genießen. Ich bin rechtzeitig fertig, um dir auch das nächste Dorf zu zeigen.“


  Damit war er verschwunden und ließ sie in dem Luxussalon allein. Über die orientalischen Sitzmöbel waren dicke Seidenkissen verteilt, und den teuren Holzfußboden bedeckten mehrere farbenfrohe antike Teppiche.


  Obwohl ihr königliches Gefolge vermutlich jedes Zimmer in diesem Schloss belegte, kam es Maggie so vor, als wäre sie allein dort.


  Eine Stunde später brachte man ihr ein zweites Tablett mit Tee, aber Maggie war ruhelos und wollte zum nächsten Dorf aufbrechen. Deshalb machte sie sich kurz entschlossen auf die Suche nach Khalid.


  „Wo finde ich meinen Mann?“, fragte sie den überraschten Diener, der sie an diesem Tag auf dem Schloss begrüßt hatte.


  „Seine Hoheit befindet sich in einer Konferenz mit Lord Hussein.“


  Gut, dachte sie. Khalids Onkel ist ein vernünftiger Mann, dem eine kleine Störung sicherlich nichts ausmachen wird.


  „Und wo? Ich muss mit meinem Mann sprechen“, erklärte sie knapp, als der Diener zögerte und ihrem Blick auswich. „Es ist dringend.“


  „Sie sind in Lady Shahinas Garten“, antwortete er hastig.


  Seine Worte wirkten auf Maggie wie eine kalte Dusche. Shahinas Garten. Einen solchen Ort wählte Khalid, um seine Besprechungen abzuhalten?


  Maggie nickte kurz. „Sie können mir den Weg zeigen.“ Sie ging voran und zwang den Mann auf diese Weise, ihr zu folgen. Gemeinsam durchquerten sie einen endlos langen Korridor. „Hat Lady Shahina diesen Garten angelegt?“


  „Nein, Eure Hoheit.“ Ihm war die Situation sichtlich unangenehm. „Ihr Mann hat ihn anlegen lassen, nachdem sie …“


  Und jetzt flüchtet Khalid sich in den Garten, der ihm als Erinnerung an seine tote Liebe dient?, dachte sie bestürzt. Also habe ich doch Recht gehabt!


  Er würde sie, Maggie, niemals lieben, solange er an Shahina hing. Aus diesem Grund war es besser, sich von ihm zu distanzieren, als ihm ständig hinterherzuweinen. Trotzdem schnürten ihr der Frust und Schmerz darüber das Herz zusammen. Die Lage war so furchtbar aussichtslos …


  Maggie sackte leicht zusammen und stützte sich an einem Türrahmen ab. Automatisch legte sie schützend eine Hand an ihren Bauch.


  „Hoheit! Geht es Ihnen gut?“


  Sie richtete sich wieder auf. „Ja, alles in Ordnung, danke. Ist es noch weit?“


  Er schüttelte den Kopf. „Geradeaus durch die Tür in den ersten Vorgarten und dann am nächsten Torbogen rechts.“


  „Vielen Dank.“ Mühsam brachte sie ein Lächeln zustande. „Von hier aus finde ich mich allein zurecht. Sie haben sicher noch eine Menge zu tun – mit so vielen Gästen im Haus?“


  Geduldig wartete sie, bis der Diener verschwunden war und man im Korridor keinen Laut mehr hörte. Dann ging Maggie weiter.


  Die Fliesen fühlten sich unter ihren Füßen warm an, und im Vorgarten schlug ihr der süße Geruch von Rosenholz und Jasmin entgegen, vermischt mit allerlei anderen Düften. Seit ihrer Schwangerschaft reagierte ihr Magen höchst empfindlich auf derartige Irritationen. Schnell stemmte sie einen ausgestreckten Arm gegen die mit Moos bewachsene Steinmauer, bis sich die plötzliche Übelkeit wieder legte.


  Erst dann hörte sie Stimmen und trat zögernd ein paar Schritte näher an den Torbogen. Dahinter konnte sie Khalid und seinen Onkel erspähen.


  „Meinst du nicht, du solltest mit Maggie sprechen?“, fragte Hussein gerade.


  „Ich weiß selbst, was das Beste ist, Hussein. Du verstehst das nicht.“


  „Ich verstehe sehr wohl, Khalid. Erinnere dich, ich habe dich mit Shahina gesehen. Und jetzt sehe ich dich mit Maggie. Ich weiß genau, wie du fühlst.“


  „Darum geht es aber nicht. Ich weiß, was ich tue.“


  Maggies Knie gaben nach, als sie Khalids scharfen Tonfall hörte.


  „Sie ist nicht Shahina“, entgegnete Hussein leise. „Vergiss das nie!“


  „Meinst du, das weiß ich nicht?“, zischte Khalid. „Jedes Mal, wenn ich sie ansehe oder sie berühre, spüre ich den Unterschied.“ Mit einem Arm holte er aus und schlug sich selbst mit der Faust gegen die Brust. „Ich fühle es hier!“


  Vielleicht war es die gewalttätige Geste, vielleicht auch sein harscher Tonfall, der Maggie gequält aufstöhnen ließ. Sie lehnte sich gegen die Wand, um nicht entdeckt zu werden.


  „Hast du ihr erzählt, wie es dir geht? Du musst dir die Zeit nehmen, es ihr zu erklären!“


  Doch Maggie benötigte keine weitere Erklärung. Sie stolperte zurück zum Korridor, zu aufgewühlt, um zu bemerken, wie sich ihr eisblauer Seidenschal in einer Kletterrose verfing.


  Khalid hat sich klar genug ausgedrückt, überlegte sie verzweifelt. Ich kann das einfach nicht länger ertragen!


  Kraftlos suchte sie immer wieder Halt an der Wand. Sie musste endlich irgendwo hingehen, wo sie wieder durchatmen konnte! Die Luft in diesem Garten erstickte sie.


  Orientierungslos durchschritt sie zwei weitere Torbögen und stand plötzlich auf einem großen Vorplatz. Wo früher Schlachtrösser auf ihren Einsatz gewartet hatten, stand heute eine Reihe von Geländewagen bereit, mit denen man die Umgebung erkunden konnte.


  Maggie sah auf ihre Uhr. Wenn sie die Bewohner des nächsten Dorfes, die ihr schüchtern ihre Gastfreundschaft angeboten hatten, nicht enttäuschen wollte, musste sie jetzt aufbrechen. Wahrscheinlich hatte Khalid diesen Termin längst vergessen, sonst hätte er Maggie nicht so lange allein gelassen.


  Sollte sie sich auf die Schnelle eine andere Begleitung suchen? Andererseits konnte sie in diesem Augenblick gut und gern auf einen Aufpasser verzichten.


  Soweit sie wusste, lag das nächste Dorf nur fünfzehn Autominuten entfernt. Es war noch helllichter Tag, und die Straßen schienen in diesem Teil der Provinz fast alle befestigt zu sein. Außerdem war Maggie es gewohnt, sich auf steinigen Wegen zurechtzufinden.


  Khalid würde wissen, wohin sie gefahren war, und sich keine weiteren Sorgen machen.


  Entschlossen straffte sie die Schultern. Sie wollte sich nicht in eine Ecke verkriechen und das beweinen, was niemals sein konnte. Deshalb hatte sie schließlich die Konfrontation mit Khalid gesucht – um sich endlich auf ihr Leben zu konzentrieren.


  Schnell entschied sie sich für den Wagen, der dem Ausgang am nächsten stand. Der Schlüssel steckte, und ohne einen Blick zurückzuwerfen, fuhr Maggie über die schmale Brücke auf die Bergstraße.


  Nach vier Kilometern entdeckte sie die Abzweigung, auf die Khalid sie wenige Stunden zuvor aufmerksam gemacht hatte. Sie bog ab und fühlte sich immer beschwingter, je weiter sie sich von der erdrückenden Atmosphäre des Schlosses entfernte, das Khalids und Shahinas Heim gewesen war. Dort war Maggie sich lediglich wie ein unerwünschter Eindringling vorgekommen.


  Arbeit war schon immer die beste Ablenkung gewesen. Maggie wollte sich auf ihr Baby und auf die Projekte mit den Frauen von Shajehar konzentrieren. Vielleicht konnte sie auf diese Weise eines Tages über ihre unerwiderte Liebe hinwegkommen und an Khalid denken, ohne dass ihr dabei heiße Tränen in die Augen stiegen.


  Sie fuhr um eine Kurve und erstarrte vor Schreck, als sie eine Horde Ziegen nur wenige Meter vor ihr über die Straße springen sah. Abrupt trat sie auf die Bremse und kam ins Schleudern, weil die Räder auf dem losen Kies an Halt verloren. Ihre Reflexe waren zu langsam, und die Hände rutschten vom Steuer ab, als Maggie den Wagen wieder auf Kurs zu bringen versuchte.


  Endlose Sekunden vergingen, während das Auto auf den Abgrund zurutschte und schließlich gegen einen großen Felsen prallte. Sie wurde hart nach vorn geschleudert und hielt dabei beide Arme über ihren Bauch, um ihr Baby, so gut es ging, zu schützen.


  Ein schrilles Quietschen zerriss ihr fast das Trommelfell, als das Wagenblech vom Gestein aufgeschlitzt wurde. Maggie hatte sich den Kopf stark angeschlagen, und sie wehrte sich gegen den Schwindel, der ihre Sinne betäubte.


  Endlich stand der Geländewagen still, und das unerträgliche Geräusch war verstummt. Es kostete sie eine ungeheure Anstrengung, sich zu rühren und den Motor abzuschalten. Dann hörte sie nur noch das Ticken heißen Metalls und ihren rauen Atem, während sie gegen die drohende Bewusstlosigkeit ankämpfte. Nur noch entfernt bekam sie mit, dass der Wagen schräg an einer Felswand verkeilt war.


  Ergeben schloss sie die Augen, nur für ein paar Minuten. Als sie die Lider wieder öffnete, wurde ihr jedoch schlagartig klar, dass sie eingenickt sein musste.


  Das ist viel zu gefährlich, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste unbedingt aus dem Wagen herauskommen!


  Zwar konnte sie kein auslaufendes Benzin riechen, aber sie wollte auch kein unnötiges Risiko eingehen. Plötzlich fiel Maggie auf, dass sie nicht die leiseste Regung ihres Babys spürte.


  Angst und Schuldgefühle schlugen über ihr zusammen wie eine tödliche Welle. Sie hätte niemals allein losfahren dürfen. Auch wenn sie eine gute Fahrerin war und sich auf relativ unbefestigten Straßen auskannte. Energisch blinzelte sie gegen ihre Tränen an und zwang sich, schräg oben nach dem Türgriff zu fassen und sich hochzuziehen.


  Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Ein unerträglicher Schmerz schoss durch ihr linkes Bein, der ihr fast den Verstand raubte, und zwischen ihren Schenkeln spürte sie eine große Menge warmer Flüssigkeit.


  Automatisch griff sie dorthin, und ihre Finger zitterten vor Entsetzen. Es gab keinerlei Zweifel: Blut, und zwar sehr viel davon! Sie blutete, und ihr Baby schwebte in größter Gefahr.


  Ungeachtet der Schmerzen streckte sie den Arm aus und ergriff das Lenkrad. Dann schlug sie mit der Faust auf die Hupe und stemmte ihre Hand ununterbrochen fest dagegen.


  11. KAPITEL


  Maggies Wahrnehmung funktionierte nicht mehr richtig. Vor allem verspürte sie unfassbar starke Schmerzen, aber sie hörte auch Stimmen, die hastig aufeinander einsprachen. Dann merkte sie, wie mehrere Hände sich darum bemühten, ihren Körper vorsichtig zu bewegen, bevor wieder alles in dichtem Nebel versank.


  Neue Geräusche weckten sie. Ein lautes Hämmern und wieder diese Stimmen.


  Ist das mein Herzschlag?, dachte sie wie betäubt. Oder verliere ich das Blut, das mein Kind so dringend braucht? Vielleicht ist es ein Helikopter …


  Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen. Ständig hörte sie dabei, wie ihr Name gerufen wurde, wieder und wieder. Plötzlich wurde alles schwarz.


  Beim nächsten Mal waren es die Schmerzen, die sie erneut zur Besinnung brachten. Ihre Finger wurden so sehr zusammengequetscht, dass sie zu brechen drohten, und fremde Wärme durchströmte ihre Hand. Sie kannte diese Wärme und auch die leicht raue Haut. Khalid! Er war hier, er hatte sie gefunden. Jetzt würde alles gut werden.


  Maggie mühte sich durch den Nebel, der sie in die Tiefe zu ziehen drohte. Sie wollte ihm eine Antwort geben, die er bemerkte und verstehen konnte.


  Fremde Stimmen erreichten sie, harte Worte, die sie nicht verstehen konnte. Darüber erklang Khalids dringender Tonfall.


  „Tun Sie, was Sie tun müssen! Alles, was nötig ist, aber retten Sie meine Frau. Das ist alles, was zählt!“


  Noch einen Moment lang versuchte sie, mit Khalid Kontakt aufzunehmen, dann sank sie von Neuem in die Bewusstlosigkeit.


  Als sie endlich wieder zu sich kam, fühlte sie … nichts. Keine Schmerzen, kein Unbehagen, gar nichts. Sie lag auf dem Rücken, und ihre Finger ruhten lose in einer warmen Hand.


  Khalid, dachte sie. Ich habe nicht geträumt. Er ist die ganze Zeit über da gewesen.


  Wärme durchflutete ihren Körper, die sie nicht ganz einordnen konnte. War es nur Erleichterung? War es Liebe? Hoffnung?


  Nach und nach erwachten auch ihre Sinne, die Augenlider flatterten, und ihre Mundwinkel zuckten leicht. Sie wollte seinen Namen sagen, doch es dauerte eine Weile, bis sie ihren staubtrockenen Mund befeuchtet hatte und sprechen konnte.


  „Khalid“, flüsterte sie. „Khalid.“


  „Maggie! Maggie, Liebste, du bist endlich wach.“ Aber es war nicht Khalids Stimme, die sie hörte, es war Sheilas.


  Maggie drehte ihren Kopf nur wenige Millimeter und sah in das Gesicht der Freundin. Khalids Tante schien über Nacht gealtert zu sein. Tiefe Kummerfalten zeichneten sich auf ihren Zügen ab.


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie Maggie, und Sheilas müder Blick hellte sich auf. „Du bist jetzt in Sicherheit.“


  Kalte Angst packte Maggie. „Das Baby?“ Es war nicht mehr als ein hilfloses Krächzen.


  „Du hast eine kleine Tochter. Sie ist per Kaiserschnitt zur Welt gekommen und muss noch eine Weile auf der Intensivstation bleiben.“


  Maggie hatte das Gefühl, als würde ihr eine tonnenschwere Last abgenommen. „Wie geht es ihr? Bitte, die Wahrheit!“ Es war ihre Schuld, dass dieses Kind zu früh das Licht der Welt erblickt hatte.


  „Sie ist recht klein und braucht eine zusätzliche Überwachung. Während der Geburt kam es zu Komplikationen. Aber sie erholt sich gut und wird von Stunde zu Stunde stärker.“


  Prüfend betrachtete Maggie das Gesicht der Freundin, um zu sehen, ob diese sie mit ihrem Optimismus nur beruhigen wollte.


  „Khalid war die ganze Zeit über bei dir“, berichtete Sheila. „Er ist nicht von deiner Seite gewichen. Im Augenblick sieht er nur kurz nach dem Baby.“


  Maggie konnte diesen Plattitüden keinen Glauben schenken. Aber die Sorge um ihr Kind ließ ihr kaum Platz für Enttäuschung über Khalids Abwesenheit. Und sie wusste zu schätzen, dass seine Tante ihn in Schutz zu nehmen versuchte.


  Was habe ich denn erwartet?, dachte Maggie. Dass er an meinem Bett wacht?


  Schließlich wusste sie, wo seine Priorität lag – bei ihrem gemeinsamen Kind. Das war alles, was ihn interessierte …


  „Maggie.“ Beruhigend drückte Sheila ihre Hand. „Dein kleines Mädchen und du, ihr seid hier in den besten Händen.“ Sie machte eine kurze Pause, um die richtigen Worte zu finden. „Khalid wird erleichtert sein, wenn er hört, dass du wieder bei Bewusstsein bist. Er hat sich fürchterliche Sorgen um euch beide gemacht. Aber jetzt wird alles gut werden, du wirst sehen.“


  Mit Mühe schenkte Maggie ihr ein Lächeln zum Abschied, dann ergab sie sich traurig ihrer bleiernen Müdigkeit. Nichts und niemand konnte ihre Ehe retten …


  Khalid stand neben dem Bett seiner Frau und sah hinunter in ihr blasses Gesicht. Die Einschätzung der Ärzte, dass sie sich bald wieder erholen würde, beruhigte ihn keineswegs. Die Angst um sie brachte ihn fast um. Er wollte mit eigenen Augen sehen, dass es ihr besser ging.


  Mit einem tiefen Seufzer verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. Sein schlechtes Gewissen nagte erbarmungslos an ihm. Schließlich hatte er ihr dies alles angetan. Seinetwegen wäre Maggie beinahe gestorben und sein Kind mit ihr.


  Es war seine Schuld. Er hätte für sie da sein müssen, er hätte sie fahren sollen.


  Und niemals hätte er dieser unsäglichen Trennung zustimmen dürfen. Stattdessen hätten sie beide daran arbeiten sollen, ihre Differenzen zu überbrücken. Insbesondere die unwürdige Verleugnung seiner Gefühle für Maggie! Weil er geglaubt hatte, niemals wieder so tief empfinden zu können, war er feige gewesen. Zu ängstlich, eine Liebe zuzulassen, die er möglicherweise irgendwann wieder verlor.


  Maggies Rettung nach dem Unfall kam buchstäblich in letzter Sekunde. Während der Notoperation war nicht klar, ob sie und das Baby es schaffen würden. Und die ganze Zeit über war Khalid einfach nur nutzlos gewesen. Ihm war nichts weiter übrig geblieben, als geduldig Maggies Hand zu halten und ihr gut zuzureden. Allein die Möglichkeit, sie durch einen grausamen Streich des Schicksals zu verlieren, hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Selbst jetzt saß ihm die Angst noch in den Knochen.


  Khalid konnte kaum fassen, wie zart und verletzlich Maggie aussah. Seine Hände fingen unkontrolliert an zu zittern, als er bemerkte, dass sie langsam die Augen öffnete.


  „Khalid“, hauchte sie kaum hörbar.


  „Hier, Liebling, trink das!“, sagte er und schenkte ihr eilig ein Glas Wasser ein. Mit einer Hand stützte er Maggie am Rücken, mit der anderen half er ihr beim Trinken.


  „Wie fühlst du dich, Maggie?“, erkundigte er sich fast schüchtern und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.


  Sie verzog die Lippen, brachte jedoch kein Lächeln zustande. „Ich bin am Leben.“


  „Du hast mir eine Heidenangst eingejagt“, gestand er, bevor er sich zurückhalten konnte.


  Ihr Blick glitt an ihm vorbei. „Unsere Tochter. Wie geht es ihr?“


  „Immer besser.“ Er war stolz auf die unglaubliche Kraft dieses kleinen Wesens. Mit dieser Kraft hatte die Kleine auch ihm geholfen, die letzten Stunden zu überstehen. „Sie ist wunderschön, wie ihre Mutter.“


  Jetzt sah sie ihn direkt an, und er las Erstaunen in ihren Augen. „Wirklich? Kümmert man sich auch gut um sie?“


  Khalid nickte ernst. „Fest versprochen. Sie hatte keinen leichten Start ins Leben, aber ihre Werte sind inzwischen gut. Hier!“ Zögernd trat er wieder ans Bett und zückte sein Mobiltelefon. „Du möchtest sie bestimmt sehen.“


  Er rief ein paar Fotos auf, die er gerade von dem Baby gemacht hatte. Dann reichte er Maggie das Telefon und zuckte zusammen, als ihm auffiel, wie sorgfältig sie es vermied, ihn zu berühren.


  Es tat ihm weh, dass sie sich so sehr von ihm zurückzog. Aber er hatte es nicht anders verdient. Ihm wurde schlecht, wenn er daran dachte, was alles bei dem Unfall hätte passieren können. Ließ sie ihn seinen Fehler wiedergutmachen, oder würde sie ihm nie verzeihen?


  Daran konnte und wollte er im Moment nicht denken.


  Maggie blickte gerührt auf die Fotos, in ihren Augen glitzerten Tränen. „Sie ist zauberhaft. Und so winzig. Bist du ganz sicher, dass mit ihr alles in Ordnung ist?“


  Er nickte. „Die Ärzte sind mit ihren Fortschritten äußerst zufrieden.“ Allerdings waren die ersten Stunden recht kritisch gewesen, aber das sparte Khalid vorerst aus.


  „Ich möchte sie sehen“, wisperte Maggie.


  „Das wirst du. Schon ganz bald.“ Er schluckte. Wenn er sich nicht so gedankenlos verhalten hätte, wäre dies alles nicht passiert.


  Mit wackligen Knien setzte er sich auf einen Stuhl, der neben Maggies Bett stand. Er konnte die angespannte Situation zwischen ihnen nicht länger ertragen. Zu viel war in den letzten Stunden geschehen, seit er Maggies Seidenschal in den Rosenbüschen gefunden hatte.


  Mit beiden Händen ergriff er ihre Hand und küsste sie. „Oh, Maggie, es tut mir alles so leid.“ Ein unterdrücktes Schluchzen schnitt ihm das Wort ab.


  „Bitte, Khalid“, flüsterte sie erstickt. „Bitte nicht!“


  „Nicht weinen, Maggie.“ Vorsichtig legte er beide Arme um sie, und ein Gefühl der Wärme und Zufriedenheit breitete sich in seinem Herzen aus.


  Sie war seine Frau, und er würde sie niemals aufgeben – wie schwierig es auch zwischen ihnen werden mochte.


  „Ich habe es nicht geschafft, auf dich aufzupassen. Ich habe versagt und meine Familie damit in Gefahr gebracht.“ Sein Tonfall klang gepresst, und Maggie spürte, wie sehr Khalid um Fassung rang.


  Trotzdem ging sie noch davon aus, dass er sich in erster Linie um das Baby sorgte. Ihm galt all seine Liebe, nicht ihr.


  „Ist schon gut, Khalid“, beruhigte sie ihn. „Es ist vorbei, und dein Kind ist in Sicherheit.“


  „Du bist in Sicherheit“, berichtigte er sie. „Ich dachte, ich hätte euch beide verloren.“


  Mit einer Hand fuhr er sich unwirsch über das unrasierte Gesicht. „Dich dort so zu sehen“, begann er kopfschüttelnd. „Bewusstlos. Es war, als würde mich jeder Albtraum meiner Vergangenheit einholen.“


  Die Vergangenheit?, überlegte sie kurz. Natürlich! Wie konnte ich das bloß vergessen?


  „Shahina“, murmelte sie tonlos. Der Unfall musste ihn an den Tod seiner ersten Frau erinnert haben.


  Er nickte, und sein Mund glich einer schmalen Linie. „Wie konnte ich das nur geschehen lassen? Sie starb keine zehn Kilometer von der Stelle entfernt, wo du von der Straße abgekommen bist.“


  Ihr Mund wurde ganz trocken bei dieser schrecklichen Vorstellung. Kein Wunder, dass Khalid so fürchterlich angespannt war.


  „Ich hätte dich gar nicht erst mit in die Berge nehmen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass es zu gefährlich ist, besonders für eine hochschwangere Frau. Man ist zu weit von jeder medizinischen Hilfe entfernt.“ Er seufzte hilflos auf.


  Maggies eigene Schuldgefühle waren nichts im Vergleich zu dem, was sie in seinem Gesicht las. Dabei war Khalid für gewöhnlich so kontrolliert und übersichtlich. Jetzt allerdings schien er völlig den Halt verloren zu haben.


  Instinktiv hob Maggie einen schmerzenden Arm und streichelte behutsam Khalids Wange.


  Er schloss die Augen. „Ich verdiene dich nicht, Maggie. Wie kann ich jemals von dir erwarten, dass du mir vergibst, wenn ich es selbst nicht einmal schaffe?“


  „Khalid …“


  „Aber ich muss dich trotzdem fragen. Ich muss einfach.“


  „Khalid, da gibt es nichts zu verzeihen.“


  „Wie?“ Irritiert hob er den Kopf. „Was ist mit unserer Ehe?“


  „Bitte hör auf!“ Sie wollte nicht, dass er aussprach, welch großer Fehler ihre Hochzeit gewesen war. Maggie brachte es nicht über sich, ihm vorzuwerfen, dass er sie nicht lieben konnte. Hatte er etwa seine Meinung über eine mögliche Scheidung geändert?


  „Ich muss weitersprechen, Maggie. Ich war blind, taub und stumm. Und ich habe dich ins Unglück gestürzt.“ Bebend holte er Luft. „Dauernd habe ich nur die Vorteile dieser Ehe ausgekostet, gedankenlos, ohne dabei Rücksicht auf deine Gefühle zu nehmen. Das war selbstsüchtig und egoistisch. Ich bin emotional auf Distanz geblieben, weil ich nicht glauben wollte, dass ich je wieder lieben könnte. Du verdienst mehr als das.“


  Jetzt würde er ihr die Freiheit zugestehen, die sie dringend brauchte. Warum fühlte sie sich dann wie eine Verurteilte, der die Todesstrafe drohte? Verzweifelt versuchte Maggie, ihm ihre Hand zu entziehen, doch sein Griff lockerte sich nicht.


  „Erst als du dich gegen mich aufgelehnt und mir deinen Körper verweigert hast – mehr noch, deine Zuneigung –, ist mir klar geworden, was ich getan habe. Und auch erst dann habe ich begriffen, was du mir bedeutest.“


  Ihr Atem kam stoßweise, und die Schmerzen in ihrer Brust wurden unerträglich.


  „Ich schäme mich so, Maggie. Ich schäme mich wirklich dafür, dass ich zu feige war, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Ich hätte merken müssen, wie schlecht und ungerecht ich dich behandle.“


  „Khalid, lass es jetzt! Ich weiß, wie du fühlst. Du brauchst nichts weiter zu erklären.“ Ihr Herz war ohnehin schon gebrochen.


  „Dann bist du viel schlauer als ich, mein Liebling. Ich habe zu lange gebraucht, um meine eigenen Gefühle zu verstehen und zu akzeptieren, wie sehr ich mich in deine Stärke, deine Schönheit und deinen Charme verliebt habe. In deine Zärtlichkeit, deine Wärme, deine Entschlossenheit. All diese Dinge machen dich zu dem besonderen Menschen, der du bist.“


  Fassungslos starrte sie ihn an und konnte seinen Worten kaum noch folgen.


  „Ich dachte, zwischen uns gäbe es nur Sympathie, Respekt, sogar atemberaubende Leidenschaft – eben alles außer Liebe. Es war leichter, mir einzureden, du wärst so etwas wie eine sexy Fantasiegestalt“, gab er kleinlaut zu und bedeckte ihre Handfläche mit kleinen Küssen. „Ich mochte dich für deinen interessanten Geist, deine Ideen und Pläne und die Art, wie du dich an ein Leben in einem fremden Land gewöhnt hast.“


  „Und dafür, dass ich dein Baby unter dem Herzen trug?“


  Wieder nickte er. „Das war natürlich noch ein logischer Grund. Und eine willkommene Entschuldigung, um dich zu einer Heirat zu überreden.“


  „Eine Entschuldigung?“, wiederholte sie und runzelte die Stirn.


  „Ich war zu dem Zeitpunkt schon fest entschlossen, dich zu einem Teil meines Lebens zu machen. Die Schwangerschaft hat mich zwar überrascht, aber den nächsten Schritt habe ich nie bereut.“ Er schenkte ihr ein überwältigend strahlendes Lächeln. „Nach der ersten Nacht wusste ich, dass ich mehr von dir will. Und ich wollte mich auf keinen Fall abweisen lassen. Deshalb hat man dich nach Shajehar beordert. Ich hatte vor, dich erneut in mein Bett zu locken.“


  Sie traute ihren Ohren kaum. „Khalid, es gibt keinen Grund mehr, mir etwas vorzumachen.“ Vermutlich versuchte er um des Babys willen etwas zwischen ihnen aufzubauen, das jeglicher Basis entbehrte.


  „Etwas vormachen? Ich sage dir die Wahrheit, Liebste. Ich verehre dich schon seit Monaten, habe es mir aber nicht eingestanden. Hussein wusste es. Sheila ebenfalls. Aber sie haben sich zurückgehalten, bis Hussein mich nachmittags auf der Burg zur Rede gestellt hat.“


  „Aber er sagte, er hätte dich und Shahina zusammen erlebt und dass ich die Wahrheit hören sollte.“ Jetzt hatte sie es laut ausgesprochen und das Thema seiner ersten großen Liebe in den Raum gestellt. Nachdenklich sah sie auf ihre Bettdecke hinunter.


  „Das hast du gehört?“


  Zögernd nickte sie. „Du sagtest, ich wäre anders als sie. Und dass du diesen Unterschied spürst, wann immer du mich ansiehst.“ Tapfer biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht sofort in Tränen auszubrechen.


  „Genauso ist es auch, meine Süße“, sagte er und streichelte ihr Haar. „Shahina war meine erste große Liebe. Wir kannten uns schon unser ganzes Leben, und die Liebe zwischen uns ist quasi mit uns gewachsen. Das war etwas Besonderes, und ich war überzeugt, nie wieder eine Frau so lieben zu können.“


  Maggie hielt den Atem an.


  „Ich hätte nie gedacht, dass die Liebe mich mitten ins Herz treffen würde. Dass ich einer Frau begegnen würde, die mir mehr bedeutet als mein Leben.“ Mit einem Finger fuhr er über ihre Lippen. „Du hast mir gezeigt, dass man die Vergangenheit ruhen lassen muss. Ich liebe dich, Maggie, mit Leib und Seele und von ganzem Herzen. Es ist, als wäre mein Herz von einem Blitz getroffen worden. Und ich bin kein unerfahrener Jugendlicher mehr, ich weiß, was ich vom Leben erwarte. Ich will dich und niemanden sonst. Für immer und bis in alle Ewigkeit. Empfindest du denn auch etwas für mich? Genug, um meine Entschuldigung zu akzeptieren und bei mir zu bleiben?“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du stehst noch unter Schock. Mein Unfall hat dich an Shahina erinnert.“


  „Nein, Liebste, und sag so etwas nicht mehr! Trotz meiner Erinnerungen galt meine Angst nur dir allein. Dir und unserem Kind natürlich. Was ich für dich empfinde, ist echt und real.“ Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Ohne dich bin ich nichts.“


  Dann küsste er sie leicht auf den Mund, und Maggie spürte plötzlich Schmetterlinge in ihrem Bauch. „Aber ich habe doch selbst gehört, wie du …“


  „Mein Onkel hat mir ins Gewissen geredet, weil ich unserer Ehe keine echte Chance gegeben habe. Ich war mir gerade erst über meine Gefühle für dich klar geworden und merkte mit einem Mal, wie wenig ich dir für dein Vertrauen, deine Loyalität und deine Leidenschaft zurückgegeben habe. Meine Schuldgefühle haben mich fast erstickt.“ Er stöhnte leise auf. „Ich wusste genau, dass ich dich liebe und du für mich das Wichtigste auf dieser Welt bist. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich war wie von Sinnen vor Angst. Du hast dich zu Recht immer weiter von mir entfernt, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich dein Vertrauen zurückgewinnen könnte, damit du mir eine zweite Chance gibst.“


  Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. „Ich wünschte, ich hätte einen Weg gefunden. Ich wollte dir den Hof machen, dir meine Liebe gestehen. Stattdessen war ich wie gelähmt und habe befürchtet, ich könnte dich bedrängen. Mir war nicht klar, wie ich dich erobern sollte.“ Erneut schloss er die Augen und atmete tief durch.


  „Khalid.“ Sein Name klang so wunderbar in ihren Ohren. Fasziniert starrte sie ihren Mann an, der ihr zum ersten Mal seine intimsten Empfindungen schilderte.


  „Kannst du mir vergeben, Maggie? Dafür, dass ich dir nicht früher von meiner Liebe erzählt habe? Ich habe dir so unendlich wehgetan“, fügte er leise hinzu.


  Beruhigend legte sie einen Finger an seine Lippen. In ihrem Innern verspürte sie eine einzigartige Wärme, eine Liebe, die sie nie zuvor erlebt hatte.


  „Ich sage es noch einmal, Khalid. Es gibt nichts, das ich dir verzeihen müsste.“


  Lange sahen sie sich schweigend in die Augen.


  „Das kannst du nicht ernst meinen, Maggie.“


  Sie lächelte über seinen hoffnungsvollen Blick. „Doch, das tue ich.“


  „Dann sag es“, bat er sie eindringlich. „Sag mir, was ich hören muss!“


  „Ich liebe dich, Khalid.“ Zum ersten Mal sprach sie laut aus, was sie schon lange spürte.


  Jedes weitere Wort war überflüssig. Khalid zog Maggie in seine Arme und besiegelte ihre Liebe mit einem endlos langen Kuss.


  Gerade verabschiedete Magie die letzten Frauen der kleinen Dorfgemeinschaft, für die eine neue Schule gebaut worden war. Die Besprechungen waren hervorragend verlaufen. Man hatte sogar in Erwägung gezogen, bald Seminare für Erwachsene anzubieten.


  Lächelnd machte Maggie sich auf den Rückweg durch den duftenden Garten. Khalid hatte ganze Arbeit geleistet und schließlich auch die Dorfältesten davon überzeugt, dass für junge Mädchen schulische Bildung ebenso wichtig war wie für Jungs. Als nächsten Schritt wollte er durchsetzen, dass die Ehefrauen ebenfalls studieren durften, wenn diese es wollten. Und Maggie hatte keinen Zweifel am Erfolg dieser Mission. Wenn er wollte, konnte Khalid ausgesprochen überzeugend sein.


  „Worüber amüsierst du dich, Liebste?“


  Sie fand ihn im Schatten einiger blühender Büsche. In seinen starken Armen hielt er ihren kleinen Schatz, eingewickelt in eine kuschelweiche Decke.


  Jasmine war inzwischen sechs Monate alt, mit runden Apfelbäckchen und einer süßen Stupsnase. Sie hatte das rabenschwarze Haar ihres Vaters geerbt und besaß ein äußerst sonniges Gemüt. Den ganzen Tag über lachte oder strahlte sie, aber im Augenblick sah man ihr an, dass sie hungrig war.


  „Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie gut du darin bist, deinen Willen durchzusetzen“, entgegnete sie schmunzelnd. „Eure Majestät.“ Verführerisch ließ sie ihre Hüften schwingen, und Khalid erstarrte.


  „Und das von dir“, sagte er mit gespielter Strenge, und in seinen Augen blitzte es auf. Nach wie vor war Maggie für ihn die erotischste Frau, die er jemals gesehen hatte. „Wer hat denn durchgesetzt, dass wir Urlaub in den Bergen machen?“


  Sie zwinkerte ihm zu. „Bereust du es etwa?“


  „Keineswegs. Du hattest recht. Ich kann dich und Jasmine nicht ewig in Watte packen, so gern ich es tun würde.“ Mit einem Arm hielt er seine Tochter, mit dem anderen zog er seine Frau zu sich heran, um sie zu küssen.


  Sie waren eine Familie, eine unendlich glückliche Familie …


  – ENDE –
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  1. KAPITEL


  „Ich will nicht, dass du dorthin reist.“


  Marina, die gerade die letzten Kleidungsstücke in den Koffer packte, sah auf und schüttelte beim Anblick des mürrischen Gesichtsausdrucks ihres Verlobten unwillkürlich den Kopf.


  „Bitte fang nicht schon wieder damit an, Shane. Ich muss dorthin. Das siehst du doch wohl ein?“


  „Nein, das tue ich nicht“, fauchte er. „Es sind nur noch drei Wochen bis zu unserer Hochzeit, und du hast nichts Besseres zu tun, als ans andere Ende der Welt zu fliegen. Es gibt keine Garantie, dass deine Knochenmarkspende das Leben dieses kleinen Mädchens rettet. Wahrscheinlich machst du ihr ganz umsonst Hoffnung.“


  „Erstens bin ich allerhöchstens eine Woche weg“, entgegnete Marina, die allmählich die Geduld verlor. „Und zweitens passen meine Werte nahezu perfekt. Nicht nur mein Blut, sondern auch das Gewebe. Weißt du eigentlich, wie selten das ist?“


  „Ich bin sicher, du wirst es mir erklären“, versetzte er säuerlich. „Schließlich bist du die klügere von uns beiden.“


  Sein Ton und die versteckte Andeutung in seinen Worten ließen sie stutzen. Diese Seite an Shane kannte sie noch überhaupt nicht.


  Allerdings hatte sie sich ihm auch noch nie zuvor widersetzt. Nach dem Tod ihrer Mutter vor ein paar Monaten war sie unendlich dankbar für seine Freundschaft und Unterstützung gewesen. Es bedeutete eine enorme Erleichterung für Marina, dass er sich um die Beerdigung kümmerte und ihr seine starke Schulter zum Anlehnen und Ausweinen bot.


  Kein Wunder, dass sie irgendwann in seinem Bett landete. Immerhin war Shane ein sehr attraktiver Mann, und sie fühlte sich einsam und furchtbar verlassen.


  Was Marina allerdings mehr als überraschte, war die Tatsache, dass sie Shanes Liebesspiel so sehr genoss. Denn ihre bisherigen sexuellen Erfahrungen waren sehr unbefriedigend gewesen. Doch wenn Shane sie berührte, begann sie vor Erregung zu beben – was sie sich nur damit erklären konnte, dass sie sich in ihn verliebt haben musste. Daher sagte sie auch sofort Ja, als er ihr einen Antrag machte.


  Jetzt musterte sie ihn nachdenklich. Wenn er derart mürrisch dreinschaute, sah er gar nicht mehr so attraktiv aus. Insbesondere seine Augen wirkten kalt und wütend.


  „Ich wusste nicht, dass du meinen Beruf als Lehrerin so verachtest“, sagte sie kühl und verbarg ihre wachsende Besorgnis. „Wenn du glaubst, dass ich auf dich herabblicke, nur weil du kein Akademiker bist, dann täuschst du dich.“


  Shane hatte als persönlicher Assistent ihrer Mutter in deren Reit- und Dressurschule am Rand von Sydney gearbeitet. Obwohl er die Schule abgebrochen hatte, hielt Marina ihn keinesfalls für dumm. Schon als Marinas Mutter ihn vor einigen Jahren eingestellt hatte, wusste der damals Fünfundzwanzigjährige über alles Bescheid, was mit Pferden zusammenhing.


  Mit Marinas Mutter war er von Anfang an großartig ausgekommen, weil die beiden eine gemeinsame Leidenschaft teilten: die Liebe für den Reitsport.


  Nach ihrer Verlobung sagte Marina ihm, dass er mit der Schule und den Pferden nach besten Wissen und Gewissen verfahren solle.


  Jetzt fragte sie sich, ob er die Schule und die Pferde nicht mehr liebte als sie.


  Oder ob er sie überhaupt liebte …


  „Vielleicht ist unsere Heirat doch keine so gute Idee“, erklärte sie ruhig. „Immerhin sind wir erst seit Kurzem zusammen.“


  Sofort kam er um das Bett und nahm sie in die Arme. Doch sein harter, hungriger Kuss ließ sie kalt. Nach einer Weile löste Shane sich von ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich. Er wirkte schuldbewusst.


  „Du bist wütend auf mich“, sagte er. „Und das ist auch dein gutes Recht. Ich habe mich unheimlich egoistisch benommen. Natürlich musst du dorthin reisen. Es ist nur so, dass ich dich furchtbar vermissen werde, Sweetheart.“ Er hob ihr Kinn und küsste sie erneut. Dieses Mal sanft und zärtlich.


  Marina wurde für einen Augenblick schwach. Diese nach wie vor ungewohnte körperliche Reaktion fand sie ziemlich entwaffnend – wenn auch nicht immer in ihrem Interesse, wie sie plötzlich erkannte.


  „Ich werde deinen wunderschönen Mund vermissen“, murmelte Shane. „Aber wenn ich ehrlich bin, ist alles an dir wunderschön. Deine Augen. Deine Haut. Dein Haar. Deine Brüste.“ Er streichelte ihre Brüste durch das T-Shirt. Marina musste schlucken, weil die Spitzen sofort hart wurden.


  „Ich habe dich von Anfang an begehrt“, raunte er heiser. „Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe. Aber deine Mutter hat mich gewarnt, dass Gucken erlaubt, Berühren aber strengstens verboten sei. Sie wollte für ihre kleine Prinzessin etwas Besseres als mich.“


  Diese Neuigkeit überraschte Marina nicht wirklich. Ihre Mutter war ein sehr widersprüchlicher Mensch gewesen. In England geboren, hatte sie ihre reiche, piekfeine Familie vor den Kopf gestoßen, indem sie mit dem australischen Stallburschen durchbrannte. Danach teilten ihre Eltern ihr mit, dass sie sich nicht mehr bei ihnen blicken lassen solle. Sie hatte sich bis zu ihrem Tod daran gehalten.


  Die Bitterkeit über das elterliche Verhalten führte dazu, dass Marinas Mutter nie mit ihrer Tochter über ihre Familie sprach. Sie verbot es Marina sogar, ihre Verwandten in Großbritannien zu suchen.


  Nun hätte man meinen können, dass sie ihre eigene Tochter dazu erzog, Snobismus und Scheinheiligkeit zu verachten. In gewisser Weise tat sie das auch. Doch gleichzeitig – so paradox das auch klingen mochte – setzte sie alles daran, um ihre Tochter in eine kleine High-Society-Prinzessin zu verwandeln. Marina bekam Ballett- und Klavierunterricht, ganz zu schweigen von den obligatorischen Reit- und Dressurstunden.


  Dennoch hatte es nicht funktioniert. Denn auch wenn Marina zwar äußerlich wie eine elegante fünfundzwanzigjährige Lady aussah und sich in jeder gesellschaftlichen Schicht vorbildlich bewegen konnte, war sie innerlich durch und durch Australierin – mit einer gewissen Dickköpfigkeit, einer Respektlosigkeit gegenüber Autoritäten und einer äußerst pragmatischen Lebenseinstellung.


  Außerdem lag es ihr im Blut, gegen ihre Mutter zu rebellieren. Bei einem Rucksackurlaub in England vor einigen Jahren hatte sie sich bemüht, ihre Familie mütterlicherseits ausfindig zu machen. Allerdings musste sie damals feststellen, dass es in England von Binghams nur so wimmelte. Was ihre Suche von Anfang an zum Scheitern verurteilte.


  Danach unternahm sie keinen weiteren Versuch mehr. Vielleicht war es tatsächlich besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  „Ich hätte nie geglaubt, dass du mir auch nur einen zweiten Blick gönnen würdest“, fuhr Shane fort. „Nicht bei deinem Aussehen und deinem Privatschulabschluss. Aber du hast es doch getan, nicht wahr, Prinzessin? Und jetzt … gehörst du mir.“ Er beugte sich zu ihr, um seinen Besitzanspruch mit einem langen, intimen Kuss zu besiegeln.


  Ihr Herz begann, wild zu pochen. Doch das war nicht das, was sie in diesem Moment wollte. Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. In ihrem Kopf drehte sich bereits alles.


  „Komm so schnell zurück wie möglich“, drängte Shane. „Bleib keine Minute länger als unbedingt nötig.“


  Marina wusste nicht, was sie sagen sollte. In diesem Augenblick fühlte sie sich vollkommen verwirrt. Noch vor wenigen Wochen hatte sie es gar nicht abwarten können, Shane endlich zu heiraten. Doch auf einmal ließ der ursprüngliche Enthusiasmus nach, und sie war sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher.


  Die Reise nach London wäre vielleicht eine willkommene Ablenkung, eine Auszeit, in der sie ihre Gedanken ordnen konnte. Wenn sie nach Hause zurückkehrte, würde sie hoffentlich wissen, was sie tun sollte.


  Als sie den Anruf von dem Kinderkrankenhaus bekam, ob sie wegen einer Knochenmarkspende nach London fliegen könnte, galt Shanes erste Sorge der Frage, wie viel Geld das kostete und wer es zahlen würde. Unaufhörlich lamentierte er darüber, bis ein Brief kam, der deutlich machte, dass Marina keinerlei Auslagen entstehen würden.


  Dennoch reagierte Shane nicht glücklich auf ihre Reisepläne.


  Doch in diesem Fall ließ Marina sich nicht von ihm abbringen. Ihre angeborene Dickköpfigkeit erwachte und durchbrach die ungewohnte Unterwürfigkeit, die sie bislang gegenüber Shane gezeigt hatte. Es ging hier nicht um sie als Paar, sondern darum, wie ein anständiger Mensch aufzutreten. Sie wäre auch geflogen, wenn sie den Flug selbst hätte bezahlen müssen. Immerhin stand hier das Leben eines kleinen Mädchens auf dem Spiel.


  Die Kleine hieß Rebecca und war erst sieben Jahre alt. Eine Waise, aber mit einem wunderbaren Großonkel, wie es schien. Noch dazu ein Earl. Und reich wie Krösus, Gott sei Dank.


  Er hatte Marina ein Erste-Klasse-Ticket geschickt plus der schriftlichen Zusage, dass er persönlich für alle Kosten aufkommen würde. Seine Dankbarkeit kannte offenbar keine Grenzen. Er schrieb, dass er für immer in ihrer Schuld stehen würde.


  Als sie an den Brief und die unglaublich förmlich klingenden Worte dachte, lächelte Marina. Der Mann war durch und durch ein britischer Aristokrat – aber anscheinend ganz süß.


  „Ah, du lächelst“, sagte Shane und hauchte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Das heißt, du hast mir verziehen.“


  Weil sie ihrer eigenen Stimme nicht traute, löste sie sich aus seinen Armen und schloss den Koffer. „Wir müssen uns bald auf den Weg zum Flughafen machen“, erklärte sie sachlich. „Falls du mich immer noch hinfahren willst, heißt das.“


  „Warum sollte ich dich nicht fahren wollen? Sei doch nicht so empfindlich, Sweetheart.“ Er hob den Koffer vom Bett und legte den freien Arm um ihre Schulter.


  „Ich weiß, warum du dich so abweisend verhältst“, meinte er und zog sie an sich. „Du bist wegen des Flugs und der Spende nervös. Eins muss ich dir lassen, Marina: Du bist wirklich unheimlich mutig, dass du dich freiwillig bereit erklärst, all diese Nadeln in dich stechen zu lassen. Ich könnte das nicht. Nicht für eine vollkommen Fremde.“


  Sie selbst hielt sich nicht für besonders tapfer. Man hatte ihr versichert, dass der Eingriff nicht schmerzhaft war und sie allenfalls ein paar Tage ein leichtes Ziehen in der Hüfte verspüren würde.


  Allmählich dämmerte ihr, dass Shane ein ziemlicher Egoist war. Selbstsüchtig, ehrgeizig und knickrig.


  Auf dem ganzen Weg zum Flughafen fingerte Marina an ihrem Verlobungsring herum. Mindestens sechsmal überlegte sie, ob sie ihn nicht abnehmen und Shane zurückgeben sollte. Doch sie tat es nicht. Und so bestieg sie das Flugzeug immer noch als seine Verlobte.


  Der Mann, der das Schild mit der Aufschrift „Miss Marina Spencer“ hochhielt, sah überhaupt nicht wie ein Chauffeur aus.


  Er trug keine Uniform, sondern einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit weißem Hemd und grauer Seidenkrawatte. Darin wirkte er wie ein Geschäftsmann. Ein sehr großer, äußerst attraktiver und immens erfolgreicher Geschäftsmann. Anfang dreißig, schätzte Marina. Sein schwarzes Haar war perfekt frisiert, und ihn umgab eine Aura, die nur wirklich selbstbewusste Männer auszeichnete.


  Unwillkürlich stellte sie ihn sich hinter einem großen Mahagonischreibtisch vor, in einem dieser schwarzen Lederdrehstühle – oder in einem Konferenzraum, am Kopf des Verhandlungstischs.


  Nichtsdestotrotz wies ihn das Schild eindeutig als den Chauffeur aus, der sie in Heathrow abholen sollte. Also hob Marina ihren Koffer auf einen Gepäckwagen und machte sich auf den Weg zu ihm.


  Sein Blick, der die Gesichter der Ankommenden musterte, konzentrierte sich plötzlich auf sie, weshalb Marina plötzlich in ein Paar strahlend blauer Augen schaute, die sich bei ihrem Näherkommen zunehmend weiteten. Offensichtlich hatte er sie sich auch anders vorgestellt.


  Zugegeben, sie entsprach nicht unbedingt dem Klischee einer australischen Strandschönheit, das viele Engländer im Kopf hatten. Marina war weder blond noch braun gebrannt, sondern besaß leuchtend rotes Haar und ganz helle Haut.


  Zumindest habe ich lange Beine, dachte sie, während sie den Gepäckwagen direkt vor ihm stoppte und ihn höflich anlächelte.


  Mittlerweile runzelte er sogar die Stirn.


  „Ich bin Marina Spencer“, sagte sie.


  Er warf ihr einen endlos langen Blick zu, der sie ziemlich nervös machte. Der zweiundzwanzigstündige Flug hatte sie ganz schön mitgenommen. Sie hatte nicht eine Sekunde geschlafen und obendrein das Flugzeugessen nicht gut vertragen.


  Zwar hatte sie ihr Bestes gegeben, um ihr Äußeres wiederherzustellen. Kurz vor der Landung frischte sie ihr Make-up auf. Doch ihre Haut fühlte sich trocken an, die normalerweise glänzenden rotgoldenen Locken hingen schlaff an ihr hinunter, und unter den großen grünen Augen lagen dunkle Schatten.


  Die genaue Musterung durch den Chauffeur irritierte sie etwas. Nach einer kleinen Ewigkeit warf er das Schild mit ihrem Namen in einen Papierkorb, dann streckte er ihr die Hand zur Begrüßung entgegen.


  „Wie geht es Ihnen, Miss Spencer? Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug? Ich bin James Marsden.“ Sein Händedruck war fest und kühl. „Mein Chauffeur hat seit heute Morgen Probleme mit dem Knie. Arthritis. Deshalb bin ich selbst hier, um Sie abzuholen. Er wartet im Wagen auf uns.“


  Das war James Marsden? Rebeccas Großonkel? Der Earl of Winterborne?


  Im ersten Augenblick hätte sie beinahe gelacht. Kein Wunder, dass er nicht ihrem Bild von einem Chauffeur entsprach. Aber lieber Himmel, er passte genauso wenig zu ihrer Vorstellung eines Earls. In ihrer Fantasie hatte sie einen älteren, weißhaarigen Gentleman mit dunklem Schnurrbart, Gehstock und Irischem Wolfshund vor sich gesehen.


  „Das ist sehr nett von Ihnen“, erwiderte sie und bemühte sich um einen höflichen Gesichtsausdruck, anstatt amüsiert zu glucksen. Es gelang ihr auch. Dennoch schien der Earl of Winterborne bemerkt zu haben, dass sie ein Lächeln unterdrücken musste. Wieder runzelte er die Stirn, und für eine Sekunde glaubte sie, dass er sie fragen würde, was so lustig war. Doch dann zuckte er nur mit den Schultern und trat einen Schritt vor, um mit Leichtigkeit ihren Koffer vom Gepäckwagen auf den Boden zu heben.


  „Ist das Ihr ganzes Gepäck?“, fragte er.


  „Ja.“ Jetzt war sie froh, dass sie nur ihre besten Kleider eingepackt hatte.


  „Dann reisen Sie mit sehr leichtem Gepäck, Miss Spencer.“


  Beinahe hätte sie schon wieder gelacht. Er ahnte ja nicht, wie schwer ihre Umhängetasche war. In die hatte sie alles hineingestopft, was sie vielleicht während des langen Flugs brauchte.


  „Bitte nennen Sie mich Marina.“


  Jetzt lächelte er – wenn man ein leichtes Heben der Mundwinkel als Lächeln bezeichnen konnte. „Australier reden sich sehr schnell mit dem Vornamen an, nicht wahr?“


  „Wir halten uns nicht unnötig lange mit Formalitäten auf, das ist richtig“, entgegnete sie und fragte sich dabei, ob sie ihn irgendwie beleidigt hatte. Sein Kommentar klang so trocken, beinahe sarkastisch. Oder missbilligend?


  Das halbe Lächeln verschwand so schnell, wie es erschienen war. Er verhielt sich im direkten Umgang genauso steif und formell wie in seinem Brief, entschied sie. Doch während die geschriebenen Worte noch ganz süß geklungen hatten, wirkte sein elitäres Verhalten nicht mehr sonderlich einnehmend. Marina beschloss jedoch, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.


  „Und wie soll ich Sie nennen?“, fragte sie. „Wie spricht man einen Earl überhaupt an?“


  Leicht gequält hob er eine Augenbraue, als sei mit dieser betont ungezwungenen Art zwar zu rechnen gewesen, wenn er sie auch nur gerade so tolerierte. „Normalerweise mit Mylord“, antwortete er kühl. „Oder in meinem Fall Lord Winterborne.“


  Seine Aufgeblasenheit stachelte sie zur Rebellion an. „Das klingt unheimlich steif. Wie ertragen Sie das nur? Bei uns würde man Sie einfach nur James nennen. Oder Jim. Vielleicht sogar Jack. Doch wie sagt man so schön – andere Länder, andere Sitten. Und natürlich möchte ich keinesfalls gegen die Regeln verstoßen, während ich hier bin.“


  Wieder schenkte er ihr einen seiner leicht beunruhigenden Blicke. „Nein, natürlich nicht“, erwiderte er und sah eindringlich auf ihre linke Hand, an der sie den diamantenen Verlobungsring trug.


  Was Marina daraufhin für ein Gedanke durch den Kopf schoss, entsetzte sie maßlos. Sie spürte, wie ihre Haut zu prickeln begann und ihre Wangen ganz heiß wurden. Als er wieder zu ihr aufblickte, hoffte sie inständig, dass er nicht den Grund für ihr so gänzlich ungewohntes Erröten erriet.


  „Dann müssen Sie mich natürlich James nennen“, sagte er mit steifer Galanterie. „Kommen Sie.“ Mit der rechten Hand griff er nach ihrem Koffer, mit der linken nach ihrem Ellbogen. „Sie müssen müde sein. Ich bringe Sie in meine Wohnung in Mayfair. Dort können Sie etwas Anständiges essen und sich dann ausruhen. Heute Nachmittag fahren wir ins Krankenhaus, damit sie Rebecca kennenlernen.“


  Bei diesem Satz überkamen Marina heiße Schuldgefühle, weil sie den eigentlichen Grund ihrer Reise für einen Moment aus den Augen verloren hatte.


  „Wie geht es Rebecca?“, fragte sie besorgt. Nur deshalb bin ich hier, ermahnte sie sich streng. Nicht um mich unpassenden Fantasien über Lord Winterborne hinzugeben.


  „Sie freut sich sehr darauf, Sie kennenzulernen“, antwortete er. „Ich muss Sie allerdings vorwarnen. Sie ist sehr dünn und hat durch die Chemotherapie alle Haare verloren. Versuchen Sie bitte, nicht zu schockiert zu wirken, wenn Sie sie das erste Mal sehen. Rebecca ist zwar erst sieben, aber sie ist auch ein richtiges Mädchen und sehr empfindlich, was ihr Aussehen angeht.“


  Marinas Herz zog sich zusammen. „Oh, der arme kleine Schatz“, murmelte sie.


  Der Earl of Winterborne stieß einen tiefen Seufzer aus. Darin drückte sich seine ganze Erschöpfung aus, seine Sorge und Trauer, plus einer gewissen Resignation, weil er sich so hilflos fühlte.


  Marina konnte nur allzu gut nachempfinden, was er durchmachte, schließlich hatte sie dasselbe erlebt, als ihre Mutter an Krebs starb. Deshalb hatte sie sich auch in die Knochenmarkspender-Datei aufnehmen lassen. Sie wollte einem anderen Menschen Hoffnung geben – wenn es schon für ihre Mutter keine gegeben hatte.


  „Ja. Ja, das trifft Rebecca im Kern“, stimmte er zu – mit einem Gesichtsausdruck, der genauso trostlos wirkte wie seine Stimme. Er ließ Marinas Ellbogen los und stellte den Koffer wieder auf den Boden. „Bis jetzt hat sie nicht viel Liebe in ihrem kurzen Leben erfahren. Und sie hat noch weniger Glück gehabt. Doch so laufen die Dinge schon seit geraumer Zeit in Winterborne Hall.“


  Unwillkürlich legte sie ihm eine Hand auf den Arm. Sein Blick glitt zuerst zu der Hand, dann schaute er auf und sah das Mitgefühl in ihren Augen.


  „Dann wollen wir hoffen, dass sich das Blatt mit meiner Ankunft wendet“, sagte sie sanft und drückte tröstend seinen Arm, bevor sie ihn wieder losließ.


  Daraufhin starrte er sie sehr lange wortlos an. Zumindest kam es ihr so vor. Vielleicht waren es aber auch nur Sekunden.


  „Das würde ich mir wünschen“, gab er schließlich zurück. „Aber ich habe das ungute Gefühl, dass es nicht so sein wird.


  Man sagt, solche Dinge geschehen, um uns zu prüfen – unseren Charakter. Ich weiß jetzt schon, dass die nächsten Tage den meinen bis zum Äußersten prüfen werden.“


  Marina wusste nicht genau, was er damit meinte. Hatten die Ärzte die Hoffnung bereits aufgegeben? War ihre Reise hierher reine Zeitverschwendung, ganz so, wie Shane gesagt hatte? Welche Unglücksfälle hatten wohl die Familie des Earls in letzter Zeit heimgesucht? Denn ganz offenbar ging es um mehr als die Krankheit des Kindes. Der Earl of Winterborne wirkte wie ein Mann, der eine schwere Bürde auf seinen Schultern trug.


  Aber es waren breite Schultern, wie sie bemerkte, als er sich erneut bückte, ihren Koffer ein drittes Mal aufhob und losmarschierte. Ob seine Schultern ohne den Anzug noch genauso beeindruckend aussehen würden?


  Während sie ihm rasch hinterherlief, runzelte sie missbilligend die Stirn. Das war nun schon das zweite Mal innerhalb weniger Minuten, dass sie den Mann in Gedanken auszog. Entwickelte sie sich seit ihrem sexuellen Erwachen durch Shane etwa zu einer Art Nymphomanin?


  Den Gedanken mochte sie ganz und gar nicht. Es hatte ihr noch nie gefallen, wie manche Frauen ständig über Männer und Sex redeten, so als gäbe es nichts anderes im Leben. Oder die Art und Weise, wie sie bestimmte männliche Körperteile anstarrten.


  Dabei glitt ihr Blick von seinen breiten Schultern zu einem äußerst knackigen Po, der sich unter seinem Jackett abzeichnete.


  Du tust es doch selbst, flüsterte ihre innere Stimme, und du genießt es auch noch.


  Na und, verteidigte sie sich in ihrem privaten Zwiegespräch. Was ist daran so falsch? Ein harmloser Blick tut niemandem weh!


  Du willst aber sehr viel mehr als das. Du möchtest ihn berühren. Möchtest wissen, ob ein englischer Earl genauso liebt wie ein australischer Stallbursche. Du würdest am liebsten …


  „Oh, sei schon still!“, murmelte sie laut.


  „Wie bitte?“ Das Objekt ihres inneren Dialogs sah über die Schulter zurück und verlangsamte seinen Schritt.


  Beinahe wäre sie mit ihm zusammengestoßen. Gerade noch rechtzeitig stoppte sie und schlang die Umhängetasche höher, um mehr Gleichgewicht zu gewinnen.


  „Nichts“, erwiderte sie mit gespielter Unschuld. „Ich habe nur mit mir selbst geredet.“


  „Tun Sie das häufig?“, fragte er amüsiert, was ihn noch attraktiver erscheinen ließ.Warum, verflucht, konnte er nicht einfach todernst reagieren?


  „Die ganze Zeit“, gab sie zu und riss sich mühsam von ihren unseligen Gedanken los. „Ich bin Einzelkind – da spricht man oft mit sich selbst. Ich unterhalte mich sozusagen mit meinem … geheimen Ich. Heutzutage finden diese Gespräche allerdings nur noch in meinem Kopf statt.“


  „Das klingt ja faszinierend. Und wie oft reden Sie mit sich selbst?“


  „Inzwischen nur noch selten.“ Allerdings hegte sie die Befürchtung, dass es in den nächsten Tagen häufiger vorkommen würde.


  „Erzählen Sie irgendjemandem davon?“


  „Großer Gott, nein!“


  „Nicht mal Ihrem Verlobten?“


  Marina zögerte einen Moment.


  „Das ist doch ein Verlobungsring an Ihrem Finger, oder?“


  „Ja.“ Während des Flugs hatte sie entschieden, das Erlebnis von gestern zu sehr aufgebauscht zu haben. Natürlich liebte sie Shane und wollte ihn heiraten. Ihre ungewollte Reaktion auf den Mann vor ihr verunsicherte sie allerdings erneut.


  „Und nein“, fuhr sie fort, nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte. „Ich erzähle Shane nicht davon. Er hält mich für eine äußerst pragmatische und vernünftige Frau.“


  Schon wieder dieses verstörende Halb-Lächeln. „Und das sind Sie nicht?“, fragte er belustigt.


  „Ich versuche, es zu sein.“ Aber es gelingt mir nicht immer, dachte sie reumütig.


  „Wann heiraten Sie?“


  „In drei Wochen.“


  „Drei Wochen!“ Er klang regelrecht schockiert. Fast ungläubig. „Sie haben die ganze lange Reise unternommen … und heiraten in drei Wochen?“


  „Ich wäre auch gekommen, wenn die Hochzeit morgen gewesen wäre“, entgegnete sie wahrheitsgemäß. „Meine Mutter ist an Krebs gestorben. Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn ich nicht geflogen wäre. Und jetzt, wo ich hier bin … ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, das für Rebecca tun zu können. So schnell wie möglich übrigens. Erwähnten Sie nicht in Ihrem Brief, je eher desto besser?“


  Er blieb unvermittelt stehen, starrte sie an und schüttelte dann langsam den Kopf. „Sie sind eine ganz besondere Lady, Miss Marina Spencer. Morgen wäre fantastisch. Aber ich dachte, dass Sie dafür zu müde sind.“


  „Was für eine Rolle spielt das schon? Ich kann mich danach ausruhen.“


  „Und das werden Sie auch. Sobald Sie das Krankenhaus verlassen dürfen, bringe ich Sie nach Winterborne Hall. Dort können Sie ein paar Tage ausspannen, bevor sie nach Hause zurückfliegen. Es liegt auf dem Land und ist zu dieser Jahreszeit besonders schön.“


  „Aber …“ Ein schrecklicher Gedanke jagte den nächsten. Und keiner von ihnen hatte etwas mit Ausspannen zu tun. Marina versuchte, diese Fantasien als ganz normal anzusehen. Doch sie waren nichtsdestotrotz äußerst beunruhigend.


  „Es tut mir leid, aber das kann ich wirklich nicht annehmen. Zum einen sollte ich so schnell wie möglich zu Shane zurückkehren. Zum anderen möchte ich … mich Lady Winterborne nicht auf diese Weise aufdrängen.“


  Er musste einfach eine Frau haben – ein Mann wie er. Bitte, lieber Gott, lass ihn verheiratet sein, betete Marina. Einem Ehemann gegenüber könnte ich niemals solche Gedanken haben. Das weiß ich einfach.


  „Es gibt keine Lady Winterborne“, versetzte er knapp, woraufhin ihr Herz zu flattern begann. „Aber dafür gibt es mindestens ein Dutzend Gästezimmer, die endlich einmal benutzt werden sollten. Außerdem steht eine wahre Armada an Personal zur Verfügung, das Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen wird. Was machen schon ein paar Tage aus?“, fügte er hinzu und führte sie damit in Versuchung. „Ihr Verlobter erwartet doch sicher nicht, dass Sie direkt vom Krankenhaus ins Flugzeug steigen, oder?“


  „Ich … ich schätze nicht. Aber ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände …“


  „Ich bestehe darauf“, unterbrach er sie. „Und ich akzeptiere kein Nein.“


  Sofort ging ihre Fantasie mit ihr durch. Sie sah sich auf einem riesigen Himmelbett in einem dieser zweifellos äußerst elegant eingerichteten Gästezimmer. Es war Nacht, doch mehrere Kerzen erzeugten ein warmes Licht.


  Ihr rotes Haar lag offen auf dem Kissen und glänzte golden gegen das strahlende Weiß der Bettwäsche. Ihr Nachthemd, genauso jungfräulich weiß, war aus Satin und Spitze und verbarg so gut wie nichts.


  Sie las gerade ein Buch, als er, in einen roten Seidenmantel gehüllt, zu ihr in den Raum kam. Langsam streifte er den Mantel ab und trat nackt auf sie zu. Er legte sich zu ihr ins Bett und zog die Vorhänge zu, sodass er die Welt um sie ausschloss und sie in Dunkelheit versanken. Dann nahm er das Buch aus ihrer zitternden Hand. Sie spürte, wie eine warme Hand ihren Nacken berührte und ihr Gesicht langsam anhob.


  „Ich werde kein Nein akzeptieren“, raunte er an ihren Lippen …


  Allmählich klärte sich Marinas glasiger Blick, und sie sah den Hauptakteur ihrer schockierend eindringlichen Fantasie mit besorgter Miene vor sich stehen.


  „Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut?“


  Tatsächlich fühlte sie sich zittrig.


  „Ich … mir ist einen ganz kurzen Moment schwarz vor Augen geworden. Aber jetzt geht es mir wieder gut.“ Sie holte tief Luft und tat ihr Bestes, um ihr wild pochendes Herz zu beruhigen.


  „Sie haben mir einen richtigen Schreck eingejagt. Ich dachte schon, ich müsste nicht nur Ihren Koffer, sondern auch noch Sie tragen.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Marina, ob sie eine Ohnmacht vortäuschen sollte.


  „Meinen Sie, Sie schaffen es nach draußen?“, fragte er besorgt. „Es ist nicht weit.“


  „Natürlich schaffe ich das“, versetzte sie rasch und verachtete sich selbst für ihre ungewöhnliche Schwäche. Mein Gott, sie musste sich endlich wieder unter Kontrolle bekommen. So ging das nicht weiter!


  „Gehen Sie vor, Mylord“, erklärte sie fest. „Ich folge Ihnen.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie würden mich James nennen.“


  „Ich weiß, aber irgendwie fühlt es sich nicht richtig an.“


  Daraufhin wirkte er ein wenig verärgert. „Ich bin doch sicher nicht derart einschüchternd?“


  „Nun, wenn ich ganz ehrlich bin, doch, das sind Sie, Lord Winterborne.“


  In mehr als einer Hinsicht.


  „Aber mir wäre es lieber, wenn Sie mich James nennen würden.“


  „Tut mir leid, Mylord. Das geht nicht.“ Diese unselige Anziehung mochte einseitiger Natur sein, doch Marina hielt es trotzdem für geraten, Distanz zu wahren. Ihn beim Vornamen zu nennen erschien ihr viel zu intim.


  Sein Blick sah beinahe grimmig aus. „Sie haben wirklich Ihren eigenen Kopf, nicht wahr?“


  „Warum auch nicht?“, konterte sie. „Ist das bei englischen Frauen anders?“


  Er lachte, gab aber keine Antwort. Nach einem weiteren Kopfschütteln ging er mit ihrem Koffer voran und überließ es ihr, ihm zu folgen.


  2. KAPITEL


  Draußen regnete es – mehr ein leichtes Nieseln als wirklicher, heftiger Regen. Doch Marina fand es eiskalt. Immerhin war hier angeblich Sommer. Dabei hatte sie den Winter, der gerade in Sydney herrschte, als wärmer in Erinnerung. Andererseits war es auch noch sehr früh am Morgen. Gerade mal sechs Uhr, knapp eine Stunde nach der Landung des Flugzeugs.


  Dennoch …


  Im Geiste ging Marina die Kleider durch, die sie mitgebracht hatte, und fragte sich, ob sie mit ihnen auskommen würde.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Lord Winterborne, als er ihren besorgten Blick gen Himmel bemerkte. „Der Wagen ist gut beheizt. Der August kann in England schon mal unberechenbar sein. Morgen haben wir wahrscheinlich strahlenden Sonnenschein. Ah, da kommt ja William mit dem Wagen.“


  Ein großer, eleganter Bentley mit livriertem Chauffeur hinter dem Steuer fuhr direkt auf sie zu. Der Fahrer schien um die fünfzig zu sein, mit einem runden, sympathisch wirkenden Gesicht. Um die Leibesmitte trug er ein paar Pfunde zu viel mit sich herum.


  „Bleiben Sie sitzen, William“, rief ihm sein Chef zu und öffnete die Tür zum Fonds. „Geben Sie mir einfach die Schlüssel, damit ich den Kofferraum aufschließen und das Gepäck verstauen kann. Das ist übrigens Marina. Sie kommt direkt aus Sydney, Australien.“


  „Wie geht es Ihnen, Miss?“, fragte der Chauffeur und lüpfte zum Gruß die Mütze, während Marina in den Fonds des Wagens stieg und auf einen äußerst bequemen braunen Ledersitz sank.


  Über den Rückspiegel der Limousine tauschten sie ein Lächeln. „Seine Lordschaft war ganz begeistert, als er hörte, dass Sie kommen, Miss. Was Sie für Rebecca tun, ist wirklich großartig.“


  „Es ist sehr nett, dass Sie das sagen, aber ich bin sicher, dass unter diesen Umständen jeder so handeln würde.“


  „Das glaube ich nicht. Nein, ganz und gar nicht.“


  „Was glauben Sie nicht, William?“, fragte Lord Winterborne, der sich in diesem Moment zu ihnen gesellte und seinem Chauffeur die Schlüssel zurückgab.


  „Dass jeder das für Rebecca tun würde, was diese hübsche Lady für sie tut. Oder dafür extra so weit reisen würde.“


  „Da haben Sie recht. Ich stimme Ihnen voll und ganz zu. Bitte direkt zum Apartment, William.“


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Seine Lordschaft rückte in die äußerste Ecke des geräumigen Sitzes, wie Marina mit einiger Erleichterung bemerkte. Auf so engem Raum mit ihm eingesperrt zu sein, fand sie zutiefst beunruhigend und noch schlimmer, als ihn von hinten anzustarren und dabei erotische Fantasien zu durchleben. Um sich abzulenken, sah sie aus dem Fenster und betrachtete die an ihr vorbeiziehende Umgebung.


  „Sie erwähnten, dass Ihre Mutter an Krebs gestorben ist …“


  Verdammt, er wollte sich mit ihr unterhalten. Das hieß, dass sie den Kopf drehen und ihn anschauen musste.


  Ganz langsam und ungezwungen sah sie ihn an.


  „Ja, das stimmt“, antwortete sie, während sich ihre Blicke begegneten. Mein Gott, er hatte wirklich unglaublich blaue Augen!


  „War es Leukämie?“


  „Nein. Sie ist an Hautkrebs gestorben. Vor ein paar Monaten. Es ging ziemlich schnell. Obwohl es nie schnell genug ist, nicht wahr?“, fügte sie hinzu, und ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie an das Leid und die Schmerzen ihrer Mutter dachte.


  „Und Ihr Vater? Wie kommt er damit zurecht?“


  „Mein Vater starb, als ich noch ein kleines Baby war. Ein Pferd, das er zureiten wollte, warf ihn ab und schleuderte ihn in einen Zaun. Er hat sich das Genick gebrochen. Deshalb habe ich auch keine Geschwister.“


  „Ihre arme Mutter.“


  „Oh, Mum ist damit fertig geworden. Wie mit allem. Sie war sehr stark und sehr tapfer.“


  „Dann schlägt ihre Tochter ihr nach.“


  Marina schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so. Aber wir wollen nicht über mich reden. Erzählen Sie mir von Rebecca.“


  „Was würden Sie gern wissen?“


  „Oh … alles, denke ich.“ Das stimmte. Marina war furchtbar neugierig, was das Kind anging – und die Tatsache, dass es einen so jungen Großonkel hatte.


  „Zu dieser Tageszeit dauert die Fahrt bis Mayfair nur eine halbe Stunde“, sagte er ein wenig bedauernd. „Ich glaube nicht, dass ich die komplette Winterborne-Saga in so kurzer Zeit erzählen kann, aber ich werde mein Bestes geben.“


  Marina stellte schnell fest, dass sie ihm den ganzen Tag zuhören könnte. Das lag an seiner wunderbar weichen, tiefen Stimme. Und an dem perfekten Ausdruck. Bis heute hätte sie nie geglaubt, dass sie so etwas wie eine Stimme faszinieren könnte. Aber nicht nur sein Tonfall, nein der ganze Mann faszinierte sie, wenn sie ehrlich war. Genau wie die Geschichte, die er ihr erzählte …


  Normalerweise hätte James den Titel des Earls of Winterborne gar nicht geerbt. Diese Ehre gebührte seinem Bruder Laurence, der zwanzig Jahre älter war als er.


  Laurence war offensichtlich ein Nichtsnutz, eine Spielernatur, die das Leben in vollen Zügen genoss. Unglücklicherweise starb der Vater der beiden Männer kurz nach dem einundzwanzigsten Geburtstag seines ältesten Sohns an einem Herzinfarkt, weshalb Laurence den Titel schon in sehr jungen Jahren erbte.


  Zugegebenermaßen überraschte der neue Earl alle, indem er beinahe sofort heiratete. Doch die Hoffnung, dass die Ehe ihn ruhiger machen und er sich auf die Pflichten, die mit dem Titel einhergingen, besinnen würde, erwies sich als falsch – was hauptsächlich an der Wahl seiner Ehefrau lag.


  Joy war die jüngste Tochter einer Familie mit vier Mädchen, die für ihren Ehrgeiz bekannt waren, die gesellschaftliche Leiter um jeden Preis emporsteigen zu wollen. Mit der verschwenderischen Joy an seiner Seite nahm Laurences Leben noch extravagantere Züge an. Die beiden spielten, reisten, fuhren Ski, kauften ein und feierten Partys.


  Auch die Geburt der Tochter Estelle zwei Jahre nach ihrer Hochzeit änderte nichts am Jetset-Leben von Lord und Lady Winterborne. Sie ließen das Neugeborene einfach in Winterborne Hall zurück, stellten ein Kindermädchen ein und lebten weiter wie gewohnt.


  Wegen des geringen Altersunterschieds zwischen ihnen betrachtete James Estelle eher als kleine Schwester und nicht als Nichte. Doch obwohl er und seine Mutter sich mehr als redlich bemühten, dem Mädchen die fehlende elterliche Liebe und Aufmerksamkeit zu ersetzen, fühlte Estelle sich vernachlässigt und abgeschoben.


  Als sie ihr Zuhause verließ, geriet sie schnell auf die schiefe Bahn und rutschte ins Drogenmilieu ab. Nachdem die Eltern daraufhin die monatlichen Zuwendungen eingestellt hatten, finanzierte sie ihre Sucht, indem sie sich auf der Straße verkaufte.


  Zu diesem Zeitpunkt studierte James in Cambridge, und Estelle kontaktierte ihn hin und wieder, wenn sie dringend Geld brauchte. Dann versuchte er jedes Mal, sie zur Besinnung zu bringen, doch immer ohne Erfolg. Erst als sie ein paar Jahre später ungewollt schwanger wurde und nicht wusste, wer der Vater war, konnte er sie überreden, nach Hause zurückzukehren.


  Mit der Hilfe ihrer Großmutter gelang es Estelle, bis zur Geburt ihrer Tochter Rebecca clean zu bleiben. Doch nur einen Monat später starb sie an einer Überdosis Heroin. Damals war sie fünfundzwanzig – zwei Jahre jünger als ihr Onkel James.


  Rebeccas Großeltern, die immer noch ihr Jetset-Leben genossen, interessierten sich genauso wenig für das Wohlergehen ihrer Enkelin wie zuvor für das ihrer eigenen Tochter. Wieder stellten sie Kindermädchen ein, und damit hatte es sich. Als Rebecca ein Jahr alt war, starb unglücklicherweise ihre Urgroßmutter. Da James damals sein eigenes Leben in London lebte, sah es ganz so aus, als würde Rebecca noch einsamer aufwachsen als ihre eigene Mutter.


  Doch dann funkte das Schicksal dazwischen. Laurence und Joy starben bei einem Lawinenunfall in der Schweiz, woraufhin James den Titel Earl of Winterborne erbte. Er nahm nicht nur die Zügel in Winterborne Hall in die Hand, sondern trat auch die Vormundschaft für seine Großnichte an. Endlich erfuhr die Kleine Liebe und Zuwendung, als das Schicksal erneut zuschlug und Rebecca Leukämie bekam.


  Seine Lordschaft war am Ende der Erzählung angekommen, und genau in diesem Moment brach der Himmel auf, und ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster direkt auf Marinas Gesicht.


  Sie blinzelte, dann lachte sie leise. „Ich hoffe, das ist ein gutes Zeichen. Ja, das glaube ich wirklich. Ich meine … wie groß waren die Chancen, eine nahezu perfekte Übereinstimmung zu Rebecca zu finden? Eins zu einer Million?“


  Als sie den Kopf zu ihrem Beifahrer drehte, stellte sie fest, dass er sie mit seinen blauen Augen eindringlich ansah. „Ja, ich würde sagen, das beschreibt Sie ziemlich genau“, erwiderte er todernst.


  Bei diesem Kompliment schlug ihr Herz schneller. Ihr Lachen klang gezwungen. „Was für ein Schmeichler Sie sind, Mylord. Sie werden mir noch den Kopf verdrehen, wenn Sie nicht aufpassen.“


  Er antwortete nicht, und sie fand sein Schweigen noch beunruhigender als den intensiven Blick. Was dachte er? Fühlte er auch etwas? War er nur neugierig und musterte sie deshalb so eindringlich? Die Anziehung war bestimmt nicht gegenseitig – oder vielleicht doch?


  Marina schluckte schwer und überlegte fieberhaft, was sie sagen konnte. Irgendetwas.


  In dieser Situation kam er ihr zu Hilfe. „Ich nehme an, dass Sie noch nie in London gewesen sind?“


  „Doch. Vor ein paar Jahren. Ich bin mit einem ganz kleinen Budget rübergekommen und habe alle die typischen Touristen-Dinge gemacht, die ich mir leisten konnte: den Wachwechsel am Buckingham Palace, Madame Tussaud’s und den Tower, ganz zu schweigen von all den Museen und Galerien. Zumindest diejenigen, die keinen Eintritt kosteten“, lachte sie.


  „Waren sie im Theater?“


  „Himmel, nein. Das war viel zu teuer!“


  „Dann führe ich Sie dorthin aus, wenn Sie möchten.“


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, doch in seinem Gesicht las sie nicht mehr als reine Höflichkeit.


  „Oh, ich … ich glaube nicht, dass ich die Zeit dazu haben werde, oder? Nicht wenn ich auch noch ein paar Tage auf Winterborne Hall verbringen soll.“


  „Dann kommen Sie also doch mit?“


  „Ich … nun … Sie sagten, dass Sie kein Nein akzeptieren.“


  Aus irgendeinem Grund klang sein Lachen nicht besonders glücklich. „Ich hätte aber niemals geglaubt, dass Sie dieser Art von männlichem Druck nachgeben.“


  Was für eine provokative Äußerung, dachte Marina. Männlichem Druck nachgeben. Vor ihrem inneren Auge sah sie eine versuchte Verführung und eine beinahe unwillige Kapitulation.


  Während ihr weiblicher Instinkt sie davor warnte, nach Winterborne Hall zu fahren, konnten sie plötzlich keine noch so berechtigten Zweifel mehr davon abhalten. Sie wollte seinen Familiensitz sehen, wollte ihn in dieser Umgebung erleben, wollte in einem der zahlreichen Gästezimmer schlafen – und wenn es nur darum ging, dass sie eine Nacht vom Herrn von Winterborne Hall träumte.


  „Es geht nicht darum, männlichem Druck nachzugeben“, erklärte sie fest, „ich würde einfach gern Rebeccas Zuhause sehen. Allerdings kann ich nur wenige Tage bleiben. Ich muss wirklich so schnell wie möglich nach Australien zurück.“ Zurück in die reale Welt, ermahnte sie sich streng. Weg aus dieser Fantasie.


  „Sie müssen Ihren Verlobten vermissen“, bemerkte er. „Wie war noch sein Name?“


  „Shane.“


  „Was für einen Beruf übt er aus?“


  „Er leitet die Reit- und Dressurschule meiner Mutter. Shane kann wirklich hervorragend mit Pferden umgehen.“


  „Ich verstehe.“ Er warf ihr einen langen Blick zu. „Und was machen Sie?“


  „Ich bin Lehrerin.“


  „Eine Lehrerin“, wiederholte er und lächelte merkwürdig. „Ja, ich kann Sie mir gut in einer Klasse vorstellen. Aber keine Jungs“, fügte er verschmitzt hinzu. „Die wären viel zu abgelenkt von Ihnen. Ich nehme an, dass Sie an einer Mädchenschule unterrichten?“


  Marina wusste nicht genau, wie sie seine Äußerung deuten sollte. Dass sie die Jungs angeblich zu sehr „ablenkte“, ließ darauf schließen, dass er sie attraktiv fand, auch wenn ihn dieser Umstand offenbar ärgerte. Lag es an ihrer Verlobung? Würde er sich anders verhalten, wenn sie frei und ungebunden wäre?


  Gäbe es dann … ein romantisches Intermezzo auf Winterborne Hall?


  Dieser Gedanke erregte sie maßlos. Nur mit einiger Mühe erinnerte sie sich daran, dass mal wieder ihre Fantasie mit ihr durchging.


  „Diesmal irren Sie sich“, erwiderte sie daher ein wenig zu scharf. „Ich unterrichte durchaus Jungen. Jungen und Mädchen. Ich bin Grundschullehrerin und habe eine Klasse Neun-bis Zehnjähriger. Oder zumindest hatte ich sie, bis meine Mutter krank wurde und ich mir bis zum nächsten Schuljahr Urlaub genommen habe.“


  Zu seinem Lächeln gesellte sich ein amüsiertes Funkeln in den Augen. „Ah, aber Jungs in dem Alter zählen noch nicht – sie sind nur kleine Wilde. Ich dachte an die etwas ältere Sorte, die den Unterschied der Geschlechter bereits kennt. Und wie alt sind Sie, Marina?“


  „Fünfundzwanzig.“


  Wieder sagte er „ah“, so als befriedige ihn ihr Alter auf ganz besondere Weise.


  Der Bentley bog in eine schmale Straße ein und schlängelte sich zwischen parkenden Autos hindurch zu einer noch engeren, mit Kopfstein gepflasterten Gasse. Die roten Backsteingebäude zu beiden Seiten waren drei Stockwerke hoch. Nur die bunten Blumenkästen lockerten die strenge Architektur etwas auf.


  Lord Winterborne beugte sich nach vorn und klopfte seinem Chauffeur leicht auf die Schulter. „William, lassen Sie uns bitte direkt vor der Tür raus.“


  Ein paar Sekunden später hielt die Limousine vor einem Haus mit einer großen braunen Holztür und goldenem Türklopfer. Geranien und Petunien hingen in Augenhöhe in Kästen an den Fensterbrettern.


  „Und geben Sie mir für einen Moment den Schlüssel. Ich werde Miss Spencers Gepäck holen. Nein, streiten Sie nicht mit mir. Ich weiß genau, wie sehr Ihr Knie schmerzt. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten Sie heute das Bett gehütet, und ich wäre selbst gefahren. Kommen Sie bitte ins Haus, wenn sie den Wagen geparkt haben, und lassen Sie sich ein Frühstück geben. Wir müssen uns erst in einer Stunde auf den Weg zur Bank machen.“


  Der Chauffeur seufzte. „Sie verwöhnen mich, Mylord. Ihr Bruder hätte niemals …“


  „Mein Bruder ist nicht länger Ihr Arbeitgeber, William.“


  In diesem Moment erkannte Marina, dass es nicht nur das attraktive Gesicht war, das sie an dem Earl so faszinierte. Oder der umwerfende Körper. Es war der Mann an sich. Die ganze Person. Sein Charakter. Und ganz besonders sein Mitgefühl für andere.


  „Warten Sie hier, bis ich Ihnen heraushelfe“, wies er sie an, bevor er selbst ausstieg.


  Doch das tat sie natürlich nicht. Das entsprach einfach nicht ihrer Art. Als er mit dem Koffer den Wagen umrundete, war sie längst ausgestiegen.


  Sein Lächeln wirkte ein wenig schief. „Ich dachte, Sie hätten gesagt: andere Länder, andere Sitten, und Sie wollten sich anpassen?“


  Sie zuckte mit den Schultern und erwiderte das Lächeln. „Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach.“


  Einen Moment starrte er sie nur an, dann schüttelte er den Kopf. Das tat er in ihrer Gegenwart ziemlich oft.


  „Ich bezweifle, dass irgendetwas an Ihnen schwach ist, Marina“, sagte er, wenn auch reichlich kühl. „Wie die meisten Australier haben Sie unsere altmodischen Traditionen schnell als die albernen Gewohnheiten entlarvt, die sie meistens sind. Aber Sie kennen Henry noch nicht. Und Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass in diesem Apartment alles auf Henrys Art läuft – oder gar nicht!“


  3. KAPITEL


  „Wer ist Henry?“, fragte Marina, nachdem der Wagen um die Ecke verschwunden war.


  „Er ist mein Kammerdiener. In Winterborne Hall hat er als Butler gearbeitet.“


  „Was ist passiert? War er als Butler nicht mehr der Richtige?“


  „Er war mehr als dreißig Jahre der Richtige. Aber mein Bruder hat ihn in den Ruhestand versetzt, als Henry siebzig wurde. Er hat ihn gezwungen, das halb verfallene Pförtnerhaus zu beziehen – ganz wie ein in die Jahre gekommenes Rennpferd, das auf die hinterste Koppel verbannt wird.“


  Sein Ton machte mehr als deutlich, was er vom Verhalten seines Bruders hielt.


  „Henry kann immer noch arbeiten“, fuhr er fort. „Abgesehen von einer leichten Gicht ist er topfit. Der arme alte Kerl wäre wahrscheinlich aus reiner Langeweile und Vernachlässigung gestorben. Deshalb habe ich ihn nach London geholt. Ich habe ihm gesagt, dass ich ein wenig Gesellschaft bräuchte und seine Erfahrung, damit er ein bisschen Ordnung und Regelmäßigkeit in mein elendes Dasein bringt.“


  „Und war Ihr Dasein wirklich so elend?“, fragte Marina, die bei sich dachte, dass es typisch für diesen Mann war, sich derart um das Wohlergehen eines alten und verdienten Butlers zu sorgen.


  „Nein, natürlich nicht! Ich war Mitte zwanzig und habe wie Gott in Frankreich gelebt. Henrys Dasein gab Anlass zu Mitleid. Allerdings fing ich schon bald an, meine großzügige Geste zu bereuen. Henry hat mich nämlich beim Wort genommen und tatsächlich Ordnung in mein Leben gebracht.“ Bei der Erinnerung rollte er mit den Augen.


  „Wie hat er das angestellt?“, fragte Marina heiter.


  „Das wollen Sie lieber gar nicht wissen.“


  „Oh, doch! Ich sterbe vor Neugier.“


  „Stimmt, Sie sind von Natur aus wissbegierig. Aber bei Ihnen fällt es einem auch wirklich leicht zu erzählen, wissen Sie das?“


  „Sagen wir, ich höre es nicht zum ersten Mal. Also … was hat Henry getan?“


  „Sie sollten eher fragen, was er nicht getan hat!“, brummte seine Lordschaft und drückte die Klingel. „Zuerst hat er mein Lesezimmer in einen Fitnessraum umgewandelt und mich dort jeden Morgen hineingeschleift, damit ich mein Workout absolviere. Glauben Sie mir, vorher habe ich lediglich den Computer eingeschaltet und Schachfiguren bewegt. Insofern waren die ersten Wochen die reine Hölle. Diese Dinger sind wahre Folterinstrumente.“


  „Sie haben Ihnen aber gutgetan“, erwiderte Marina. „Sie wirken nämlich sehr fit.“


  „Für diesen Körper habe ich ganz schön gelitten, das kann ich Ihnen sagen.“


  Marina fand sein Opfer dennoch gut angelegt. „Was hat er sonst noch getan?“


  „Er hat meine Ernährung umgestellt – wenig Cholesterin, wenig Salz. Seitdem macht mir Essen fast gar keinen Spaß mehr. Es sei denn, ich gehe in ein Restaurant und bestelle das fettigste Gericht, das auf der Karte steht!“


  Marina lachte, während James eine Grimasse zog.


  „Die Krönung seiner Errungenschaften ist jedoch, dass ich mit dem Rauchen aufgehört habe. Keine Ahnung, wie er mich dazu gebracht hat!“


  „Er klingt wundervoll!“, sagte Marina.


  Da lächelte der Lord endlich einmal ganz entspannt. „Oh, ja, das ist er. Aber ich brauchte einige Zeit, um mich an ihn zu gewöhnen. Jetzt kann ich mir mein Leben ohne ihn allerdings gar nicht mehr vorstellen. Vor Kurzem ist er siebenundsiebzig geworden.“


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Henry stand da, perfekt gekleidet in grau gestreifte Hosen, weißes Hemd, schwarzes Jackett und anthrazitfarbene Krawatte. Er trug sogar weiße Handschuhe. Marina fiel auf, dass seine schwarzen Schuhe strahlend glänzten – ganz der perfekte Butler.


  Früher musste er ein sehr attraktiver, großer Mann gewesen sein. Doch jetzt war sein Rücken nicht mehr ganz gerade, und das stahlgraue Haar wirkte ein wenig schütter. Dennoch hätte sie ihn wesentlich jünger geschätzt als siebenundsiebzig.


  Der alte Herr ließ seinen Blick einmal über sie wandern, ohne dass er dabei irgendeine Reaktion preisgab. Dann wandte er sich an seinen Arbeitgeber.


  „Das Flugzeug war pünktlich, Mylord?“, fragte er ein wenig förmlich.


  „Ein bisschen zu früh sogar, Henry. Das ist Miss Marina Spencer.“


  Henry nickte ihr steif zu – entweder lag das am Rheuma, oder es war einfach seine Art. „Wie geht es Ihnen, Miss Spencer?“


  „Sie wird darauf bestehen, dass Sie sie Marina nennen, Henry“, schaltete sich der Earl trocken ein, während er seinen Gast nach drinnen führte und den Koffer neben der Tür abstellte.


  „Ich verstehe. Sehr wohl. Herzlich willkommen in London, Miss Marina. Ihr Kaffee ist fertig, Mylord, und für die junge Lady habe ich ein komplettes englisches Frühstück vorbereitet. Sie gehören doch hoffentlich nicht zu diesen furchtbar modernen jungen Leuten, Miss Marina, die nur Kaffee zum Frühstück trinken?“ Das sagte der alte Butler mit einem missbilligenden Seitenblick auf Lord Winterborne.


  Marina konnte nicht anders – sie musste lachen. Er verhielt sich so pompös und überkorrekt, aber er war einfach anbetungswürdig.


  „Himmel, nein, Henry“, entgegnete sie amüsiert. „Da, wo ich herkomme, verspeist so manch einer ein ganzes Pferd zum Frühstück.“


  „Das erleichtert mich zu hören“, versetzte er steif, bückte sich zu ihrem Koffer herunter, hob ihn mit erstaunlicher Leichtigkeit hoch und ging voran.


  Sie folgte ihm in ein großzügiges Foyer aus schwarzem und weißem Marmor. Hoch an der Decke hing ein riesiger Kronleuchter, eine elegante Treppe führte in die oberen Stockwerke, und an den Wänden hingen die Porträts einer ganzen Reihe aristokratischer Vorfahren des derzeitigen Earls.


  Nicht, dass Marina etwas anderes erwartet hätte. Neugierig ließ sie den Blick schweifen, während sie die Stufen zur oberen Etage hochstieg.


  „Ich habe Miss Marina im Rosenraum untergebracht, Mylord“, bemerkte Henry auf dem Weg nach oben.


  „Sehr gut, Henry. Oh, und William wird gleich auf einen Bissen hereinkommen. Da er sich weigern wird, mit mir und Marina zu essen, servieren Sie ihm bitte etwas in der Küche. Und achten Sie darauf, dass er seine Medizin nimmt. Seine Arthritis plagt ihn heute Morgen wieder ziemlich schlimm.“


  „Ich werde mich darum kümmern, Mylord. Das Frühstück wird in fünfzehn Minuten im Morgenzimmer serviert. Ich dachte, dass Miss Marina sich wahrscheinlich zuerst frisch machen möchte.“


  „Oh, ja, Henry, das würde ich tatsächlich begrüßen“, erwiderte sie und musste lächeln, weil sie schon genauso klang wie die beiden.


  „Was ist so lustig?“, flüsterte der Earl neben ihr, während sie Henry hinterhergingen.


  „Ich selbst“, antwortete sie ebenfalls leise. „Jetzt passe ich mich doch schon den hiesigen Sitten an.“


  „Nein, Sie nicht, Miss Marina“, neckte er leise.


  „Oh, doch. Wahrscheinlich fange ich sogar an, nachmittags Tee zu trinken und Gurken-Sandwichs zu essen.“


  „Was trinken Sie denn normalerweise nachmittags?“


  „Nur Kaffee.“


  „Ich bin auch ein Kaffeetrinker. Besonders morgens. Da brauche ich mindestens drei Tassen.“


  „Das habe ich mir schon gedacht. Was ist mit dem cholesterin- und salzarmen Essen?“


  „Das ertrage ich nur in begrenzten Mengen und morgens überhaupt nicht.“


  „Ich lasse Marina nun in Ihren Händen, Henry“, sagte er lauter, sobald sie die erste Etage erreichten. „Wir sehen uns dann in einer Viertelstunde beim Frühstück, Marina. Henry wird Ihnen sagen, wo Sie hinmüssen. Und verspäten Sie sich nicht, sonst jagt er Ihnen mit einem Stock hinterher.“


  Damit wandte er sich ab und ging eine kleinere Treppe hinauf, die ins zweite Geschoss führte, wo vermutlich seine Privaträume lagen.


  „Sehr witzig, Mylord“, rief sein Kammerdiener ihm in drolligem Tonfall hinterher. „Beachten Sie ihn gar nicht, Miss Marina“, fuhr Henry fort, während er sie den Gang entlangführte. „Seine Lordschaft zieht mich mit Vergnügen auf. Das ist eine Angewohnheit von ihm aus seiner Kinderzeit. Damals war ich noch Butler auf Winterborne Hall, und Master James spielte mit leidenschaftlich gern Streiche.“


  Ein solches Szenario konnte Marina sich kaum vorstellen. In ihrer Vorstellung war Lord Winterborne schon als Erwachsener auf die Welt gekommen.


  Vor einer cremefarbenen Tür zur seiner Rechten blieb Henry stehen. Er öffnete sie und trat dann einen Schritt zurück, um Marina den Vortritt zu lassen.


  Als sie den Raum sah, stockte ihr unwillkürlich der Atem.


  „Oh, Henry!“, rief sie begeistert. „Das ist das schönste Zimmer, das ich jemals gesehen habe. Mein Gott, es würde einer Königin zur Ehre gereichen!“


  Rosenblüten in den unterschiedlichsten Schattierungen von Hell-über Altrosa bis zu Dunkelpink zierten Tapete, Vorhänge und Bettwäsche. In einem kleinen Raum hätte das erdrückend wirken können, doch die Ausmaße des Zimmers waren riesig.


  Neben dem Bett stand eine gemütliche Sitzecke mit einem Kamin aus cremefarbenem Marmor, beigegoldenen Armsesseln und einem antiken kleinen Tisch, auf dem eine Vase mit frischen Rosen stand. Der helle Teppich war flauschig und unheimlich dick, das goldene Metallbett sah einladend und romantisch aus.


  Henry trug ihren Koffer herein und stellte ihn vorsichtig auf dem eleganten Diwan ab, der vor dem Bett stand.


  „Ich glaube nicht, dass in diesem Zimmer jemals eine wirkliche Königin übernachtet hat“, erwiderte er ernsthaft auf ihre spontane Bemerkung. „Aber ich erinnere mich an ein oder zwei Gräfinnen, und Lady Tiffany schläft jedes Mal hier, wenn sie in London weilt.“


  „Lady Tiffany?“, fragte Marina betont unschuldig, während sie zum Fenster hinüberging, um auf den kleinen Hof hinauszuschauen.


  „Ich bin sicher, dass Sie Lady Tiffany noch kennenlernen werden, Miss Marina. Sie besucht Rebecca sehr oft. Sie ist die jüngste Tochter vom Duke und der Duchess of Ravensbrook – ihr einziges verbliebenes Kind. Die Ravensbrooks sind die direkten Nachbarn des Lords. Lady Tiffanys armer Bruder wäre der nächste Duke geworden, doch er kam auf tragische Weise im Golfkrieg ums Leben. Er war der beste Freund Seiner Lordschaft. Seine Lordschaft ist dem Duke und der Duchess und Lady Tiffany sehr verbunden. Sie ist eine ganz wunderbare junge Frau.“


  Endlich begriff Marina, dass Henry ihr offensichtlich etwas ganz Bestimmtes sagen wollte. Als sie sich zu ihm umdrehte, stand er stocksteif neben dem Bett und sah sie kühl an.


  „Seine Lordschaft und Lady Tiffany wollen an Lady Tiffanys einundzwanzigstem Geburtstag im nächsten Monat ihre Verlobung bekannt geben“, erklärte er und wartete auf ihre Reaktion.


  Im ersten Moment war Marina völlig sprachlos.


  Angesichts der Situation war ihre Enttäuschung völlig unangemessen, und ihre Gefühle – nun, die gingen bestenfalls als albern durch. Hatte sie sich tatsächlich eingebildet, ein Mann wie der Earl of Winterborne würde sich ernsthaft mit einer Frau wie ihr abgeben?


  Sie bemühte sich um ein Lächeln, auch wenn ihr dummes kleines Herz blutete.


  „Das ist ja großartig“, log sie. „James ist ein toller Mann. Und ich bin sicher, Lady Tiffany ist genauso wunderbar, wie Sie sagen. Ich muss sie beglückwünschen, wenn ich sie treffe. Zumal ich nämlich selbst im nächsten Monat heirate, Henry.“


  Sie sah die Erleichterung im Gesicht des alten Dieners, was sie gleichermaßen irritierte und verärgerte. Was hatte er denn gedacht? Und aus welchem Grund? Er kannte sie doch erst seit ein paar Minuten. Was war in dieser Zeit geschehen, dass der alte Mann sie für eine Bedrohung des Eheglücks seines Arbeitgebers hielt? Hatte er ihren kleinen Austausch auf der Treppe mitbekommen und als Zeichen wachsender Intimität gewertet?


  Und selbst wenn, hielt dieser steife, alte Kerl sie tatsächlich für ein derart unmoralisches Ding, das versuchen würde, einer anderen Frau den Mann auszuspannen?


  Was auch immer – Henrys Einschätzung der Situation beleidigte sie. Mochte sie auch ein, zwei unzüchtige Gedanken gehegt haben, so hätte sie doch nie versucht, diese in die Tat umzusetzen.


  Sei ehrlich, Marina, schaltete sich wieder die beharrliche kleine Stimme in ihrem Kopf ein. Wenn seine Lordschaft es darauf anlegen würde, würde er dich in null Komma nichts ins Bett bekommen.


  Es reicht, wehrte sich Marinas Ehrgefühl, ich gehöre nicht zu dieser Sorte Frau!


  Vielleicht nicht, aber zu was für einer Sorte Mann zählte er? Die meisten Männer hätten nämlich keine Skrupel.


  „Das sind gute Neuigkeiten, Miss Marina“, unterbrach Henry das innere Streitgespräch in ihrem Kopf. „Sehr gute Neuigkeiten sogar. Ich hoffe, dass Sie sehr glücklich werden. Jetzt lasse ich Sie allein, damit Sie sich frisch machen können. Das Morgenzimmer liegt im Erdgeschoss. Gehen Sie einfach den Gang unter der Treppe entlang, dann die erste Tür auf der linken Seite.“


  Er verneigte sich steif, wandte sich mit einem beinahe selbstzufriedenen kleinen Lächeln ab und ging.


  Marina sah ihm noch hinterher, nachdem er bereits die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann tat sie etwas ganz Merkwürdiges. Sie ließ sich auf das rosenbedeckte Bett fallen und brach in Tränen aus.


  „Sie sehen müde aus“, bemerkte James, während er seine dritte Tasse Kaffee an die Lippen hob. „Und Sie haben kaum einen Bissen gegessen.“


  Sie warf ihm über den ausladenden Tisch für sechs Personen ein schwaches Lächeln zu. Er war so prachtvoll gedeckt, als handelte es sich um ein formelles Dinner: blütenweiße Tischdecke, Silberbesteck und englisches Porzellan mit Goldrand.


  Der Raum an sich wirkte nicht ganz so formell wie der Rest des Hauses. Ganz in Gelb- und Cremetönen gehalten und mit dem strahlenden Sonnenschein, der durch die hohen Fenster fiel, strahlte er eine warme und freundliche Atmosphäre aus.


  „Haben Sie keinen Hunger?“, fragte der Earl.


  Wortlos starrte sie auf den Teller, den sie sich von dem hervorragenden Frühstücksbuffet, das sowohl heiße wie auch kalte Speisen bot, zusammengestellt hatte. Bislang hatte sie lediglich ein Glas frisch gepressten Orangensaft getrunken und einen kleinen Streifen Bacon gegessen. Das Rührei und den Toast hatte sie nicht angerührt.


  Ihr merkwürdiger Tränenausbruch hatte sie erschüttert und ihr den Appetit geraubt.


  „Ich glaube, ich brauche einfach etwas Schlaf“, gab sie zu. Wenn sie schlief, konnte sie nicht nachdenken. Und sie wollte weder über Shane noch über den Mann, der ihr gerade gegenübersaß, weiter grübeln. Noch viel weniger wollte sie an die wundervolle, sicherlich gänzlich bezaubernde Lady Tiffany Ravensbrook denken.


  „Sind Sie sicher, dass Sie den Besuch heute Nachmittag im Krankenhaus schaffen?“, fragte James besorgt.


  „Natürlich schaffe ich das“, fauchte Marina beinahe. „Also denken Sie bitte nicht einmal im Traum daran, den Termin abzusagen. Ich möchte keinerlei Verzögerung in dieser Hinsicht. Falls ich noch schlafen sollte, wenn Sie von der Bank zurückkommen, dann wecken Sie mich einfach.“


  Vorhin, als sie sich zu ihm an den Frühstückstisch gesetzt hatte, hatte er ihr erzählt, dass er Vizepräsident einer der größten Londoner Handelsbanken war und noch für einige Stunden in die Bank musste. Außerdem stand auch noch ein Treffen zum Lunch in seinem Terminkalender.


  „Oder noch besser – Henry kann mich rechtzeitig wecken, sodass ich fertig bin, wenn Sie kommen“, korrigierte sie sich.


  An seinem Stirnrunzeln erkannte Marina, dass ihr knapper Ton ihn irritierte. Sie seufzte und sagte sich, dass all das ja nicht sein Fehler war.


  „Es tut mir leid, James“, sagte sie, um gleich darauf zusammenzuzucken. „Oh … oh, ich meine … Mylord.“


  Sein Lächeln wirkte verschmitzt und geradezu entwaffnend charmant. „Aha, jetzt ist Ihnen also doch ein kleiner Lapsus unterlaufen“, sagte er, und seine blauen Augen funkelten amüsiert. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern wird. Von nun an werden Sie mich nur noch James nennen. Und ich werde wirklich kein Nein akzeptieren.“


  Marina konnte nicht anders und lächelte – während sie innerlich dahinschmolz. „Also gut … James.“


  Natürlich kam Henry genau in dem Moment in den Raum, als sie ihren Gastgeber hilflos anlächelte. Und was es noch schlimmer machte – James erwiderte das Lächeln und sah sie dabei so an, als wäre sie die begehrenswerteste und schönste Frau der Welt. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, strahlte er seinen alten Kammerdiener an und verkündete: „Marina hat sich endlich einverstanden erklärt, mich James zu nennen, Henry. Ich hatte schon befürchtet, dass ich mir die nächsten zehn Tage oder mehr ständig dieses ‚Mylord‘ anhören muss.“


  „Zehn Tage oder mehr, Mylord?“, wiederholte Henry steif, während er die Stirn in Falten legte. „Ich habe Miss Marinas Rückflug für nächstes Wochenende gebucht. Im Krankenhaus hat man mir versichert, dass sie bis dahin wieder in der Lage sein würde zu reisen.“


  „Ja, das ist sie sicherlich auch“, erwiderte James im Aufstehen. „Aber ich fahre ein paar Tage mit ihr nach Winterborne Hall, bevor sie nach Australien zurückfliegt. Machen Sie sich keine Gedanken, ich lasse den Flug einfach von meiner Sekretärin umbuchen.“


  Daraufhin vertieften sich die Falten auf Henrys Stirn. „Aber haben Sie es denn vergessen, Mylord?“


  „Was vergessen?“


  „Lady Tiffany wird zu dieser Zeit in Italien sein.“


  James warf seine Serviette auf den Tisch. „Nein, Henry“, erwiderte er mit einem warnenden Unterton. „Das habe ich nicht vergessen. Aber ich bringe Marina auch nicht nach Winterborne Hall, damit sie dort unsere Nachbarn kennenlernt. Ich will ihr die Landschaft und Rebeccas Zuhause zeigen.“


  Marina holte hörbar Luft. Offensichtlich hatte der Earl of Winterborne nicht die Absicht, ihr von seiner nahenden Verlobung zu erzählen. Ebenso schien er auch nicht zu wollen, dass sie seine zukünftige Braut kennenlernte.


  Zu dem Schock gesellten sich augenblicklich wilde Spekulationen. Tat er es ganz bewusst? Kannte Henry seinen Arbeitgeber besser als sie? Hegte der Earl of Winterborne eine heimliche Vorliebe für Rothaarige? Plante er vielleicht sogar ihre Verführung? Während seine Verlobte sich im Ausland aufhielt?


  Es schien auf der Hand zu liegen, dass Henry etwas in der Art befürchtete. Und natürlich kannte er den Mann besser als sie.


  Innerlich hin und her gerissen, wirbelten die unterschiedlichsten Gedanken durch Marinas Kopf. Allein der Gedanke, dass der Earl sie vielleicht verführen wollte, erregte sie. Gleichzeitig enttäuschte sie das auch, weil sie ihn für perfekt gehalten hatte. Vielleicht hätte sie ihn nicht so schnell auf einen Sockel stellen sollen. Schließlich war er auch nur ein Mann und kein Heiliger.


  „Aber Lady Tiffany würde Miss Marina doch sicher gern kennenlernen“, versuchte Henry es erneut.


  Die Erwähnung von James’ Verlobter öffnete Marina die Au-gen. Sie konnte keine wie auch immer geartete sexuelle Verführung zulassen – sollte dies der Plan des Earls sein.


  „Ja, und ich würde sie gern kennenlernen“, schaltete sie sich deshalb betont fröhlich ein. „Henry hat mir erzählt, dass Sie und Lady Tiffany sich in Kürze verloben werden, James.“


  Es bestand kein Zweifel daran, dass der Earl einen finsteren Blick in Richtung seines Kammerdieners warf. Doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann lachte er plötzlich und schaute Marina verschmitzt an.


  „Die Menschen vertrauen Ihnen wirklich unheimlich schnell Dinge an. Glauben Sie mir, dass es sonst gar nicht Henrys Art ist, so zu tratschen. Ich frage mich, was er Ihnen als Nächstes erzählen wird“, murmelte er schalkhaft, bevor er ihr zum Abschied ein Lächeln schenkte. „Ich muss mich jetzt auf den Weg machen. Schlafen Sie gut, Marina. Ich komme so gegen halb drei zurück, um Sie abzuholen. Henry, sorgen Sie bitte dafür, dass Marina vorher etwas isst. Wir wollen doch nicht, dass sie hier nur Krankenhausessen bekommt.“


  „Ganz bestimmt nicht, Mylord.“


  Und damit verschwand besagter Lord.


  Marina starrte auf den leeren Türrahmen und wünschte, ihr Herz würde nicht so wild pochen.


  „Sie haben kaum etwas von Ihrem Frühstück gegessen, Miss Marina“, sagte Henry, während er James’ Tasse und die Kaffeekanne auf ein Tablett stellte.


  „Ich … nein, Henry. Es tut mir leid“, antwortete sie. „Aus irgendeinem Grund habe ich den Appetit verloren.“


  „Vielleicht sind Sie nervös wegen des Besuchs im Krankenhaus“, entgegnete er mit einer Sanftheit, die sie noch nicht an ihm kannte.


  „Vielleicht, Henry.“


  „Bestimmt haben Sie mehr Appetit, nachdem Sie ein wenig geschlafen haben.“


  „Bestimmt.“ Plötzlich begann ihre Unterlippe zu zittern, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Auf keinen Fall wollte sie, dass Henry sie so sah! Voller Panik, sich völlig lächerlich zu machen, stand sie hastig auf und stieß dabei an den Arm des Kammerdieners. Das Silbertablett entglitt seiner Hand und fiel zu Boden, wobei die Tasse in tausend Scherben zersprang und sich der restliche Inhalt der Kaffeekanne auf den glänzenden Holzfußboden ergoss.


  „Oh, mein Gott!“, rief Marina entsetzt. „Es tut mir furchtbar leid, Henry. Ich bin so ungeschickt!“ Sofort kniete sie sich nieder, um die Scherben aufzuheben. Doch der Vorfall schien ihren Schutzwall durchbrochen zu haben, sodass die Tränen ihr nun unaufhaltsam über die Wangen strömten.


  „Oh, nein“, schluchzte sie, als sie Henrys konsternierten Gesichtsausdruck sah. „Ich … ich bin nur müde“, versuchte sie zu erklären. „In … einer Minute geht es mir schon wieder gut.“


  Henry nahm ihr die Scherben aus den zitternden Fingern und legte sie auf das Tablett. Dann half er Marina sanft hoch. „Sie brauchen einfach etwas Schlaf, Miss Marina. Kommen Sie, ich helfe Ihnen nach oben.“


  „Da…danke. Sie sind … Sie sind sehr freundlich“, stammelte sie.


  „Das ist doch kein Problem. Und Sie sind diejenige, die freundlich ist. Ich kann gut verstehen, warum Seine Lordschaft so hingerissen ist.“


  Marina blinzelte überrascht. Auf der Mitte der Treppe blieb sie stehen, um die letzten Tränen fortzuwischen und den alten Diener erstaunt anzuschauen. Mit einer Hand hielt sie das Treppengeländer fest umklammert.


  „Warum sagen Sie das, Henry?“, fragte sie unsicher. „Da ist nichts zwischen mir und Seiner Lordschaft. Mein Gott, wir haben uns heute Morgen erst kennengelernt. Er wird sich nächsten Monat verloben, und ich werde etwa um dieselbe Zeit heiraten. Wenn Sie auch nur einen Moment glauben, dass ich mit dem Gedanken an eine verbotene Liaison spiele, dann täuschen Sie sich.“


  Aber Henry kümmerte ihr empörter Gefühlsausbruch sichtlich wenig.


  „Das mag ja sein, Miss Marina, aber ich weiß, was ich weiß. Seine Lordschaft ist hingerissen von Ihnen. Täuschen Sie sich nicht. Und die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es nur wenige Frauen gibt, die ihm widerstehen können, wenn er erst einmal den berühmten Winterborne-Charme an den Tag legt.“


  Marina wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie Henrys Worte als Kompliment auffassen oder Angst bekommen sollte.


  Was sie selbst anging – da war es zwecklos, das Offensichtliche zu leugnen. Sie fühlte sich beängstigend zum Earl of Winterborne hingezogen. Kaum zu glauben, dass so etwas derart schnell gehen konnte! Doch so war es. Die Gefühle, die sie für Shane hegte, kamen ihr im Vergleich zu dem, was James mit einem bloßen Blick in ihr auslösen konnte, höchstens noch lauwarm vor.


  Das hieß aber dennoch nicht, dass sie bereit war, mit dem Earl ins Bett zu springen.


  „Ich habe schon viele Australier kennengelernt“, sagte Henry. „Und ich weiß, dass sie es nicht mögen, wenn man … um den heißen Brei herumredet? Deshalb hoffe ich, dass ich Sie nicht beleidige, wenn ich offen mit Ihnen spreche.“


  Marina ahnte, dass ihr ganz und gar nicht gefallen würde, was als Nächstes kam. Mochte Henry auch schon eine Menge Australier kennengelernt haben, so hielt er doch offensichtlich nichts von der Moral ihrer Frauen.


  „Seine Lordschaft macht gerade eine sehr schwere Zeit durch. Er ist in ständiger Sorge um die kleine Rebecca. Er betet dieses Mädchen an. Darüber hinaus ist seine Beziehung zu Lady Tiffany nicht so wie seine früheren Damenbekanntschaften. Insofern könnte es gut sein, dass er zurzeit für eine – wenn auch noch so vorübergehende – Verlockung sehr anfällig ist. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?“


  Jetzt erinnerte Marina sich daran, dass Henry ihr erzählt hatte, dass Lady Tiffany immer im Rosenzimmer schlief, wenn sie über Nacht blieb. Da diese moderne junge Frau jedoch kurz vor ihrer Verlobung mit James stand, wäre es da nicht wesentlich natürlicher gewesen, wenn sie in seinem Bett schlief?


  Die Erkenntnis, dass James nicht mit seiner zukünftigen Braut schlief, hätte Marina nicht derart freuen dürfen.


  Doch sie tat es.


  „Ich sehe, dass Sie verstehen, was ich meine“, bemerkte der Kammerdiener steif. Der Ausdruck in seinen Augen verhieß nichts Gutes, auch wenn er sich ansonsten um eine gleichmütige Miene bemühte. „Vielleicht habe ich zu viel gesagt“, murmelte er.


  Marinas glückliches Lächeln brach ab. „Nein, nein, Henry, Sie haben das Richtige getan“, versicherte sie ihm schnell. „Und ich werde Ihnen gegenüber genauso offen sein. Ich verspreche Ihnen, dass ich nichts plane, was Seine Lordschaft oder seine bevorstehende Heirat kompromittieren würde. Ich mag James sehr. Und er ist zweifellos äußerst attraktiv. Aber ich bin keine Närrin. Und auch keine Frau mit einer losen Moral.“


  „Miss Marina! Das wollte ich nie und nimmer andeuten …“


  Lächelnd winkte sie ab. „Nein, das weiß ich. Aber Sie scheinen zu glauben, dass ich in dieser Sache keinen eigenen Willen besitze. Glauben Sie wirklich, James muss sich mir nur nähern, und ich vergesse meinen Verlobten? Ganz sicher nicht“, betonte sie und hoffte inständig, dass es der Wahrheit entsprach.


  „Außerdem glaube ich, dass Sie James’ Gefühle für mich überschätzen. Warum sollte er derart von mir fasziniert sein? Ich bin nicht besonders schön. Es gibt sicher eine Menge Frauen in James’ Leben, die wesentlich besser aussehen – und noch dazu willig sind, Henry“, fügte sie mit einer gewissen Schärfe hinzu.


  „Ich habe die Gefühle Seiner Lordschaft für Sie durchaus nicht überschätzt“, widersprach Henry. „Aber ich glaube, dass Sie Ihre Reize unterschätzen, Miss Marina. Ganz abgesehen von Ihrer wundervollen Figur, besitzen Sie eine geradezu leuchtende Schönheit. Und was Ihr Haar angeht … es ist von einer derart strahlenden Farbe, dass jeder Mann es einfach berühren möchte.“


  Marina errötete, während sie unwillkürlich mit einer Hand ihre Locken streifte. „Sie übertreiben.“


  „Nicht im Geringsten. Ich weiß, was meinem Jamie-Boy gefällt.“


  Ungläubig starrte sie den alten Kammerdiener an. Dass er den alten Spitznamen seines Schützlings benutzt hatte, bewies ihr, dass er den Earl in der Tat in- und auswendig kannte.


  „Sie machen mir Angst, Henry.“


  „Das will ich nicht hoffen. Doch es würde mir gar nicht gefallen, wenn Sie mit einem gebrochenen Herzen nach Hause zurückkehren. Im Moment schlägt es nur schneller, so wie das bei jeder Frau der Fall wäre, wenn ein Mann wie Seine Lordschaft ihr seine Aufmerksamkeit schenkt. Aber achten Sie darauf, dass es nicht mehr wird. Fahren Sie ruhig mit ihm nach Winterborne Hall, wenn es denn sein muss. Aber seien Sie auf der Hut. Die Versuchung ist groß zu vergessen, wer Sie sind und wer nicht.“


  Stolz und Selbstachtung ließen Marinas grüne Augen vor Wut sprühen. „Ich bin genauso gut wie jeder andere Mensch, Henry.“


  „Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Miss Marina. Aber Sie werden nicht die Lady sein, die Seine Lordschaft heiratet. Er fühlt sich zu der Hochzeit mit Lady Tiffany verpflichtet und wird sie in jedem Fall heiraten, unabhängig davon, wie seine eigenen Gefühle aussehen.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass er Lady Tiffany gar nicht liebt?“


  „Ich will nichts dergleichen sagen. Natürlich liebt er sie – genauso, wie er ihren Bruder geliebt hat. Er hat ihm ein Versprechen gegeben. Als sein bester Freund in den Krieg zog, hat Seine Lordschaft ihm versprochen, dass er sich um dessen kleine Schwester kümmern würde, falls ihm etwas zustoßen sollte. Die Hochzeit mit Lady Tiffany ist daher eine heilige Pflicht – eine, die bis zu diesem Morgen noch kein Problem bedeutete.“


  Was sollte sie nur mit Henrys Andeutungen anfangen? „Aber ich habe doch gar nichts getan!“, entgegnete sie hilflos.


  „Abgesehen davon, dass Sie das bezaubernde Wesen sind, das Sie nun einmal sind, Miss Marina. Ich gebe Ihnen keine Schuld, und ich stimme Ihnen ja auch zu, dass bislang noch nichts Gravierendes passiert ist. Aber ich erkenne die Warnzeichen. Vergessen Sie bitte nicht, dass ich seit sieben Jahren der persönliche Kammerdiener Seiner Lordschaft bin, und ich kenne ihn gut. Was das andere Geschlecht angeht, kann ich praktisch seine Gedanken lesen.“


  Trotzig hob Marina das Kinn. „Ich werde das Richtige tun, Henry.“


  Was auch immer das war. Im Moment hatte sie nicht den blassesten Schimmer. Sie dachte ganz anders als diese Menschen. Ihr Leben war nicht geprägt von steifer Tradition und heiliger Pflicht, stattdessen folgte sie ihrem Herzen. Und das sagte ihr, dass sie sich möglicherweise Hals über Kopf in den Earl of Winterborne verliebt hatte.


  Was auch immer ihre Gefühle für James bringen mochten, sie wusste jetzt, dass sie Shane nicht heiraten konnte. Was sie für ihn empfand, war definitiv keine Liebe. Er hatte nur ein Bedürfnis in ihrem Leben gestillt, als sie sich allein und verlassen vorkam. Außerdem hatten seine Qualitäten als Liebhaber ihr Gefühlsleben in Verwirrung gestürzt.


  Marina beschloss, die Verlobung zu lösen, sobald sie nach Hause zurückkehrte. Sie würde den Schlag für ihn abmildern, indem sie Shane die Pferde und den Namen der Reitschule überschrieb. Außerdem hatte sie ganz entschieden das Gefühl, dass es ihn nicht allzu hart treffen würde.


  Und was das Richtige hier in London anbelangte …


  Nun, das lag an James, oder?


  4. KAPITEL


  „Sie sehen viel besser aus“, sagte James, während er ihr auf den Rücksitz des dunkelgrünen Bentleys half. Die Fahrt zum Krankenhaus dauerte selbst bei starkem Verkehr nicht länger als fünfzehn Minuten. Das hatte Henry ihr versichert.


  Vor dem Besuch bei Rebecca hatte Marina die Zustimmung des alten Dieners für ihre Aufmachung eingeholt. Sie trug einen schlichten schwarzen Hosenanzug und bändigte ihre rotgoldene Lockenpracht mit einer Spange im Nacken.


  Henry hatte zwar nichts gesagt, doch allmählich gelang es ihr, seinen Gesichtsausdruck zu deuten – so subtil der auch in der Regel war. Zustimmung drückte sich in einem minimalen Kopfnicken sowie einem leichten Funkeln der stahlgrauen Augen aus.


  „Offensichtlich hat Ihnen der Schlaf gutgetan“, fügte James hinzu und setzte sich neben sie.


  Marina versuchte angestrengt, ihn nicht anzustarren, doch es schien ganz so, als hätte sie in der Kürze der Zeit vergessen, wie gut er aussah. Eindringlich erinnerte sie sich an Henrys Warnungen und hoffte, dass ihre innersten Gefühle sich nicht in ihrem Gesicht widerspiegelten.


  Doch wie wundervoll wäre es – nur ein einziges Mal –, sich vorzubeugen, einen Kuss auf seine Lippen zu hauchen und ihm dann zu sagen, wie sehr ihr Herz in seiner Nähe immer raste. Und ihm danach zu gestehen, dass es für sie den Himmel auf Erden bedeuten würde, wenigstens eine Nacht mit ihm zu verbringen.


  „Das ist ein sehr attraktives Parfum, das Sie benutzen“, murmelte er sanft und holte sie damit in die Realität zurück. „Ich kenne es nicht.“


  Unmöglich, ihn in dieser Situation anzusehen. Er würde sofort erkennen, in welche Richtung ihre Gedanken gewandert waren. „Es heißt ‚Wahre Liebe‘“, entgegnete sie und wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen.


  „Ah. Ein Geschenk Ihres Verlobten?“


  Instinktiv fuhr ihr Kopf herum. Sie wollte ihm sagen, dass sie keinen Verlobten mehr hatte, nicht in ihrem Herzen und bald auch nicht mehr im realen Leben. Doch sie brachte es nicht über sich, diese Tatsache laut auszusprechen.


  Das belastete Marina, denn es entsprach nicht ihrer Natur, andere Menschen bewusst zu täuschen. Bei James fragte sie sich, ob sie es seinetwillen oder ihretwillen tat.


  Henrys Warnung, nicht mit einem gebrochenen Herzen nach Hause zurückzukehren, nahm sie sehr ernst. Männer wie James lösten ihre Verlobung nicht wegen Frauen wie Marina. Sie nahmen sie sich zur Geliebten, aber nicht zur Ehefrau. Musste ihre eigene Mutter nicht nach Australien durchbrennen, um den Mann zu heiraten, den sie liebte? Und das nur, weil er nicht dem gesellschaftlichen Anspruch ihrer Eltern entsprach.


  „Nein, es hat meiner Mutter gehört“, erwiderte sie knapp und presste die Lippen zusammen.


  Einen Augenblick starrte James auf ihren Mund, dann wandte er sich ab. Das wirkte beinahe ein wenig arrogant. „Ich muss Tiffany eine Flasche kaufen“, sagte er, und seine Worte stachen wie ein Messer in ihr Herz.


  Idiot, raunte die innere Stimme. Noch deutlicher hätte er es ja wohl nicht sagen können. Zumindest weißt du jetzt, woran du bist!


  Der innere Monolog stärkte Marinas Willenskraft.


  „Ich glaube“, begann sie, bevor sie ihre Meinung noch einmal änderte, „dass es besser ist, wenn ich den Rückflug nehme, den Henry mir für das kommende Wochenende gebucht hat.“


  Sein Kopf schnellte herum, und ihre Blicke begegneten sich. In seinen Augen erkannte sie eine ungeheure Wut, die sie furchtbar erschreckte. „Was, in aller Welt, hat Henry zu Ihnen gesagt?“, stieß er grimmig hervor.


  Ihr schuldbewusstes Erröten verriet sowohl sie selbst als auch Henry. James fluchte unterdrückt.


  „Dieser alte Narr, der sich immer in alles einmischen muss“, fluchte er. „Er glaubt, alles zu wissen, dabei weiß er gar nichts! Nichts! Was hat er Ihnen gesagt, Marina? Ich muss es wissen!“


  Marina wusste nicht, was sie antworten sollte. Das war das reinste Minenfeld, über das sie sich hier bewegte.


  „Er … ich meine Henry“, sagte sie vorsichtig, „hat nur Ihr Bestes im Sinn.“


  James schnaubte verächtlich. „Er lebt noch im Mittelalter. Der Mann hat keine Ahnung, wie das Leben von heute aussieht.“


  Als er urplötzlich zu ihr rüberrutschte und ihre Hände ergriff, zuckte sie nervös zurück. Sein Gesicht war ihr auf einmal viel zu nah. Ihr Herz klopfte wie verrückt. William saß nur wenige Meter von ihnen entfernt, doch er schien nicht mitzubekommen, was hinter ihm vor sich ging.


  „Mein Gott, was hat er Ihnen erzählt?“, stöhnte James, dem ihre ängstliche Reaktion nicht entging. „Nein, Sie müssen gar nichts sagen. Ich kann es mir denken. Ich konnte noch nie etwas vor Henry verbergen.“


  „Ver…verbergen?“ Seine Nähe ließ sie zittern, sein männlicher Duft berauschte ihre Sinne. Eine unbändige Sehnsucht erfasste sie, und sie neigte sich ihm unwillkürlich entgegen. Näher und näher.


  James’ Finger schlossen sich fester um ihre Hände. Dann hob er sie langsam an seine Lippen.


  „Nein!“, presste sie hervor.


  Für ein paar Sekunden schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, seufzte er und ließ ihre Hände los.


  „Entschuldige bitte, Marina. Ich hatte mich für einen Moment nicht in der Gewalt, was nicht meine Absicht war, das versichere ich dir. Aber du bist eine unglaublich schöne Frau. Und verdammt begehrenswert!“, murmelte er.


  Nach diesem Zwischenfall duzte er sie – was Marina ganz selbstverständlich erschien. „Schon den ganzen Morgen sage ich mir, dass ich dich nicht begehren darf. Du wirst heiraten, genau wie ich.“


  „Nein, das werde ich nicht“, wisperte sie und keuchte gleich darauf erschreckt auf.


  Er hob den Blick. In seinen Augen las sie seine ganze Qual.


  „Was … wirst du nicht?“


  „Ich … werde nicht … heiraten“, gestand sie zitternd. Jetzt, wo es heraus war, hatte sie das Gefühl, es erklären zu müssen. „Ich hatte schon vor meiner Reise Zweifel. Nun sehe ich vieles deutlicher, und jetzt … jetzt weiß ich, dass ich es nicht tun kann.“


  Er starrte sie einfach nur an – offensichtlich genauso schockiert von ihrem Gespräch wie sie. „Ich hoffe, das hat nichts mit mir zu tun“, sagte er leise.


  Diese Worte trieben ihr die Tränen in die Augen. Natürlich hatte Henry recht gehabt. Sie würde mit einem gebrochenen Herzen nach Hause zurückkehren. Für James wäre sie nie mehr als eine flüchtige Laune.


  Sanft legte er einen Finger an ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Die Berührung ließ Marina erschauern. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre innersten Wünsche sich in ihrem Blick offenbarten.


  Berühr mich, flehten ihre Augen. Küss mich. Liebe mich, zumindest auf diese Weise. Es ist mir egal, wenn deine Gefühle nicht so stark sind wie meine …


  „Großer Gott“, flüsterte er erschüttert. Seine Hand sank zur Seite, und er rutschte wieder auf seine Seite des Sitzes, wo er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.


  Anschließend hüllte James sich in düsteres Schweigen, bei dem Marina am liebsten vor Scham im Erdboden versunken wäre. Mein Gott, wenn sie doch bloß nichts gesagt hätte! Aber nein, sie musste ihm auf dem Silbertablett präsentieren, dass sie ihm gehörte, wenn er das wünschte.


  Henry hatte sie inständig gebeten, James nicht in Versuchung zu führen, und was tat sie? Sie erzählte ihm, dass sie ihre Verlobung lösen würde, und sah ihn anschließend wie ein liebeskranker Hund an.


  Sie schämte sich wirklich in Grund und Boden.


  Irgendetwas musste sie tun – um den Schaden zu reparieren, den sie angerichtet hatte.


  „Du täuschst dich“, unterbrach sie mit ruhiger Stimme die lastende Stille. Sie konnte nur hoffen, dass William sich auf den Verkehr konzentrierte. „Meine Entscheidung hat nichts mit dir zu tun, abgesehen davon, dass ich erst durch dich weiß, was für eine Art Mann ich heiraten möchte. Aber wie ich bereits erwähnte, hatte ich schon vor meiner Abreise aus Sydney starke Zweifel, was Shane anging.“


  An dieser Stelle holte Marina einmal tief Luft, bevor sie weitersprach: „Ich streite nicht ab, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Du bist ein sehr attraktiver und charmanter Mann, James. Henry hat diese … Anziehung zwischen uns gespürt, und sie hat ihn beunruhigt. Aber sie kann schließlich genau das bleiben, oder?“, sagte sie betont zuversichtlich – viel zuversichtlicher, als sie sich in Wirklichkeit fühlte. „Wir müssen dem nicht nachgeben. Wir können einfach nur Freunde sein, nicht wahr?“


  Seine Augen funkelten, als er sich zu ihr umdrehte. „Nicht wenn du mich so ansiehst wie vor einer Minute.“


  Mit aller Kraft riss sie sich zusammen. „Einverstanden. Aber du hast mich kurz vorher berührt. Wenn du mir dein Wort als Gentleman gibst, dass du mich in Zukunft nicht mehr anfasst, dann verspreche ich dir als gute Australierin, dass ich nichts vergleichbar Provokatives mehr tun werde.“


  Sein Lachen klang gepresst. „Ich kenne nicht so besonders viele gute Australierinnen.“


  „Und ich kenne viele Männer, die keine Gentlemen waren“, konterte sie. „Aber das sind andere Menschen. Wir sind wir. Und ich für meinen Teil besitze ein Ehrgefühl, das ich nicht verletzen möchte.“


  „Was für ein Pech“, seufzte er.


  „Das meinst du nicht wirklich, James.“


  „Nein“, gab er erschöpft zu. „Ich schätze nicht.“


  „Ich denke, es ist das Beste, wenn ich nicht mit dir nach Winterborne Hall komme. Das wäre nicht besonders klug.“


  „Da hast du leider recht.“


  „Gut. Jetzt würde ich mich gern wieder auf den Hauptgrund meines Besuchs konzentrieren“, sagte sie, während vor ihnen das Krankenhaus in Sicht kam. „Denn wir scheinen unser Ziel erreicht zu haben, und ich merke, dass ich doch ein wenig nervös bin.“


  Wieder sah er sie an. Doch dieses Mal wirkte sein Blick unglaublich schuldbewusst und reuevoll. „Ich bin doch ein selbstsüchtiger Mistkerl“, murmelte er. „Natürlich bist du nervös – genau wie Rebecca. Und alles, woran ich denke, sind meine eigenen Bedürfnisse. Es tut mir leid, Marina. Alles. Bitte verzeih mir.“


  „Es gibt nichts zu verzeihen. Manchmal passieren eben Dinge, für die es keinen ersichtlichen Grund gibt.“


  „Glaubst du wirklich? Ich bin mir da nicht so sicher. In letzter Zeit gelange ich immer mehr zu der Überzeugung, dass das Schicksal für uns alle einen Plan bereithält“, erwiderte James, beugte sich vor und klopfte William auf die Schulter.


  Zum Glück hörte der Chauffeur Radio und schien von ihrer Unterhaltung nichts gehört zu haben. Er drehte leicht den Kopf. „Ja, Mylord?“


  „Lassen Sie uns bitte vor dem Haupteingang raus, William, und dann suchen Sie einen Parkplatz. Ich bringe Marina zu Rebecca und werde eine Weile bei ihnen bleiben. Am besten warten Sie im Foyer auf mich. Dort können wir uns treffen, wenn ich herunterkomme.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Wenn William etwas von der Szene zwischen ihnen mitbekommen hatte, dann ließ er sich aber nichts anmerken.


  Ohne James’ Hilfe stieg Marina aus dem Wagen aus, während James die kleine Reisetasche aus dem Kofferraum holte, die Henry ihr geliehen hatte. Eine rote Ledertasche, die ihr Nachthemd, Toilettenartikel und ein paar bequeme Kleider enthielt.


  Als James sie auf den Stufen zum Krankenhaus einholte und eine Hand um ihren Ellbogen legte, warf sie ihm einen warnenden Blick zu. Er rollte zwar mit den Augen, ließ die Hand aber nach unten sinken.


  „Das ist doch lächerlich“, murmelte er neben ihr, während sie durch die Glastür gingen.


  „Vielleicht“, entgegnete sie knapp. „Aber so ist es nun einmal.“


  „Du bist eine harte Frau.“


  „Ganz und gar nicht. Ich habe nur das Gefühl, dass Sie ziemlich verwöhnt sind, Mylord, was das andere Geschlecht anbelangt. Offensichtlich haben Ihnen in der Vergangenheit nicht genug Frauen einen Korb gegeben! Aber so unwiderstehlich sind Sie nicht, Euer Lordschaft.“


  „Oh, mein Gott, wir sind doch nicht etwa zurück beim Sie und bei ‚Mylord‘, oder?“


  „Und ob wir das sind!“


  Er fluchte unterdrückt, was Henry sicherlich zu einem missbilligenden Stirnrunzeln veranlasst hätte.


  Marina hätte beinahe gelächelt. Sie fand es durchaus befriedigend, die Zügel in dieser Situation in die Hand zu nehmen.


  Und ganz sicher würde sie nicht mehr auf die schreckliche kleine Stimme in ihrem Kopf achten. Die ihr zuflüsterte, dass sie diesen Mann haben konnte, wenn sie nur wollte. Dass sie mit ihm nach Winterborne Hall fahren und jede Nacht in seinem Schlafzimmer verbringen sollte. Es musste doch niemand erfahren – und wenn sie dann nach Sydney zurückflog, tat es niemandem weh. Schon gar nicht Lady Tiffany Ravensbrook, die in Italien weilte, wie Henry ihr passenderweise mitgeteilt hatte.


  Nein, sie würde ganz sicher nicht auf diese Stimme hören!


  5. KAPITEL


  Das Erste, was Marina sah, als James sie in die Kinderabteilung des Krankenhauses führte, war nicht das kleine Mädchen, das gegen einen Berg von Kissen gelehnt im Bett lag, sondern die junge Frau, die mit einem Buch in den Händen neben ihm saß.


  Es war die schönste Frau, die Marina je gesehen hatte. Sie war nicht nur attraktiv. Nicht nur einfach hübsch, sondern schön. Atemberaubend schön.


  Glattes, schulterlanges blondes Haar. Ein Porzellanteint und ein perfektes Profil. Volle, sinnliche Lippen. Ein schlanker, zerbrechlich wirkender Körper.


  Marina wusste sofort, wer da an Rebeccas Bett saß.


  Bei ihrem Eintritt blickte die Frau auf, und auch ihre Augen standen dem Rest in nichts nach – groß und haselnussbraun, mit dichten langen Wimpern. Sie lächelte James an.


  Doch es war das Kind, das zuerst sprach – das glatzköpfige, todbleiche und unglaublich dünne Kind, dessen große grüne Augen viel zu riesig für das kleine Gesicht wirkten.


  „Onkel James!“, rief Rebecca, und die offensichtliche Freude zauberte ein wenig Farbe auf ihre blassen, eingefallenen Wangen. „Sieh mal, es ist Onkel James, Tiffany. Und er hat meine Marina mitgebracht!“


  Marina fand die Formulierung der Kleinen rührend. Außerdem stimmte es sogar, oder? Sie war Rebeccas Marina. Zwischen ihnen würde eine Verbindung entstehen, wie es sie nur zwischen wenigen Menschen gab. Ihr eigenes Fleisch und Blut würde dieses tapfere kleine Mädchen retten. Das wusste sie einfach!


  Ganz instinktiv trat Marina nach vorn und streckte dem Kind die Hände entgegen. Und Rebecca ergriff sie, ohne zu zögern. Aus dem Augenwinkel nahm Marina wahr, dass die zauberhafte Lady Tiffany aufstand und James einen Kuss auf die Wange hauchte. Die beiden begannen, leise miteinander zu flüstern. Marina bemühte sich sehr, den heftigen Stich der Eifersucht zu ignorieren und sich ganz auf Rebecca zu konzentrieren. Sie setzte sich zu der Kleinen aufs Bett und drückte liebevoll ihre Hände.


  „Oh, Onkel James“, rief Rebecca. „Sie ist so hübsch. Und sie hat dieselbe Haarfarbe wie ich. Wenn ich denn Haar habe“, fügte sie ein wenig verlegen hinzu.


  „Du wirst ganz bald wieder Haare haben, mein Kleines“, sagte Marina sanft und streichelte den Arm des Mädchens. „Du wirst dich wundern, wie schnell es dir wieder gut geht.“


  „Ja, ich weiß. Onkel James hat mich heute früh angerufen und mir gesagt, dass wir es morgen machen werden. Ich kann es gar nicht abwarten!“


  „Ich auch nicht.“


  „Die Ärzte haben gesagt, dass es nicht wehtut. Ich werde natürlich schlafen, aber du hast die Wahl. Du kannst dich örtlich betäuben lassen oder ganz. Ich finde, du solltest dich ganz betäuben lassen“, riet sie voller Ernsthaftigkeit. „Dann musst du dir keine Gedanken machen, ob es weh tut oder nicht. Weißt du, die Ärzte behaupten immer, dass man nichts spürt, aber meistens merkt man doch ein bisschen.“


  Vor Rührung zog sich Marinas Herz zusammen – da versuchte diese Siebenjährige doch tatsächlich, die Erwachsene zu beruhigen. Rebecca war selbst wie eine kleine Erwachsene. Schmerz und Krankheit hatten diese Wirkung und ließen Kinder weit vor ihrer Zeit reifen.


  „Ich glaube, ich werde die volle Betäubung nehmen“, gestand sie dem Mädchen ruhig. „Ich bin nicht so tapfer wie du.“


  Rebecca kicherte. „Hast du das gehört, Onkel James? Marina findet mich tapfer. Das ist lustig. Ich bin überhaupt nicht tapfer. Ich weine immer, wenn sie diese furchtbaren Nadeln in mich reinstecken. Ich hasse Nadeln“, flüsterte sie ihrer neuen Freundin und Vertrauten zu.


  „Natürlich tust du das!“, empörte sich Marina. „Welches Mädchen, das etwas auf sich hält, würde Nadeln mögen? Nein, nein. Mich schaudert es schon, wenn ich nur daran denke!“


  Da konnte sich Rebecca vor Lachen kaum halten. „Du bist wirklich lustig. Und du redest auch lustig“, sagte sie – offensichtlich wegen Marinas Akzent. Dabei hatte Marina immer geglaubt, dass sie ziemlich britisch klang. Aber scheinbar hatte sie sich getäuscht.


  „Aber ich mag es“, verkündete die Kleine. „Und dich mag ich auch. Sie ist umwerfend, Onkel James, nicht wahr?“


  Das Auftauchen einer Krankenschwester, die Rebeccas Werte kontrollierte, gab James die perfekte Ausrede, um nicht antworten zu müssen. Unglücklicherweise bedeutete das aber auch, dass Marina sich endlich der Frau stellen musste, die er heiraten würde.


  Also wappnete sie sich innerlich, stand auf, drehte sich um und zuckte leicht zusammen, als sie sah, dass James einen Arm um Lady Tiffanys Taille gelegt hatte.


  „Ich bin so froh, dass ich die Gelegenheit bekomme, Sie persönlich kennenzulernen“, sagte die Lady, nachdem James sie einander vorgestellt hatte. „Ich finde es großartig, was Sie für Rebecca tun. Die Kleine ist ein wahrer Schatz. Ich wünschte nur, ich könnte morgen für sie da sein, aber ich muss noch heute Nachmittag nach Italien fliegen. Um ehrlich zu sein, muss ich mich schon bald auf den Weg machen, James.“


  Lady Tiffany sah James streng an. „Nein, mein Lieber. Jetzt sag bloß nicht, dass du mich zum Flughafen bringen wirst. Das ist albern. Du bleibst hier bei Rebecca. Ich habe mir ohnehin schon ein Taxi bestellt. Ich muss nach Rom zur Hochzeit einer meiner Cousinen“, erklärte sie Marina.


  Warum konnte die Frau keine Zicke sein? Eine arrogante Diva der oberen Zehntausend, die überheblich auf andere herabblickte? Warum musste sie stattdessen eine offensichtlich äußerst sympathische und warmherzige Frau sein?


  „Ich möchte überhaupt nicht fliegen, aber ich bin verpflichtet. Schlimmer noch – ich muss sogar ein paar Tage früher kommen, damit mein Brautjungfernkleid angepasst werden kann. Dabei ist es nicht einmal ein schönes Kleid“, fügte sie lachend hinzu. „Ein Albtraum in Violett! Können Sie sich das vorstellen?“


  „Du siehst in allem fantastisch aus, Tiffany“, sagte James charmant.


  Daraufhin schenkte Tiffany ihm einen derart hingebungsvollen Blick, dass Marina am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Diese Frau liebte ihn nicht nur, sie betete ihn geradezu an. Ein rascher Seitenblick auf James bestätigte, dass auch er mehr als bloße Zuneigung für Tiffany empfand.


  „Dem kann ich nur zustimmen“, sagte Marina schnell, um ihr Unbehagen zu überwinden. „Bei Ihrer Haarfarbe und Ihrem Teint können Sie alles tragen. Ich würde in Violett unmöglich aussehen. Scharlachrot steht mir genauso wenig.“


  Lady Tiffany lachte sanft und wohlklingend. Mein Gott, musste an dieser Frau denn alles perfekt sein? Warum konnte sie keine gelben Zähne haben oder hässliche Piercings oder einen Überbiss? Nein, stattdessen zeigte ihr Lächeln eine Reihe ebenmäßiger, strahlend weißer Zähne.


  Körperliche Perfektion bewunderte und begehrte sie bei James. Doch bei diesem zauberhaften Wesen fand Marina sie geradezu schrecklich. Dabei hatte James diese wunderschöne Frau noch kein einziges Mal angerührt – zumindest nicht im sexuellen Sinne.


  Warum eigentlich nicht, fragte sich Marina urplötzlich. Lady Tiffany war bestimmt keine Jungfrau mehr. Heute erschien es geradezu unmöglich, dass eine Frau mit einundzwanzig – und noch dazu mit einem derart blendenden Aussehen – noch unberührt war.


  Doch je länger Marina in diese haselnussbraunen Augen sah, desto sicherer war sie, dass Lady Tiffany tatsächlich noch mit keinem Mann geschlafen hatte.


  Absolut sicher!


  In ihrem Gesicht lag so eine ahnungslose Unschuld. Die Blicke, die sie James zuwarf, sprachen nicht von rasendem Verlangen, sondern eher von einer Art blinder Verehrung. Und der zarte Kuss, den sie auf seine Wange gehaucht hatte, zeugte eher von der Zuneigung einer Schwester als von einer Geliebten.


  Doch auf was, in aller Welt, wartete James? Wenn Marina mit ihm verlobt wäre, dann würde sie nicht …


  „Sieh mal, Onkel James“, rief Rebecca belustigt. „Marina träumt in den Tag hinein, so wie ich das auch immer tue!“


  Hastig riss Marina sich zusammen und ging wieder zum Bett hinüber. „Es ist vollkommen in Ordnung, in den Tag hinein zu träumen. In meinen Tagträumen habe ich immer ganz viel Spaß.“


  „Ich auch“, entgegnete Rebecca fröhlich. „Wenn ich in den Tag hinein träume, bin ich immer schon groß und schön, mit Haar so wie deinem. Ich bin dann nie krank. Und mit einem Mann wie meinem Onkel James verheiratet. Wir haben ganz viele Kinder. Ich mag es nicht, dass ich ein Einzelkind bin“, fügte sie mit kleinem Schmollmund hinzu.


  Wieder zog sich Marinas Herz schmerzhaft zusammen. Der Traum des Kindes glich ihrem eigenen sehr. Was würde sie dafür geben, an Lady Tiffanys Stelle zu sein!


  „Als Einzelkind hat man aber auch ein paar Vorteile“, entgegnete Marina sanft und setzte sich noch einmal auf die Bett-kante. „Zum einen stärkt es deine Vorstellungskraft und auch deine Selbstständigkeit.“


  „Was ist Selbst… Selbst…“ Frustriert verzog Rebecca das Gesicht. „Das, was du gerade gesagt hast!“


  „Es bedeutet, dass du viele Dinge ganz allein tun kannst. Dass du stark bist.“


  „Onkel James sagt mir immer, dass ich stark bin.“


  „Und er sagt auch, dass du zu viel redest“, schaltete er sich ein. „Jetzt verabschiede dich von Tiffany, Schatz. Sie muss gehen.“


  „Muss das sein?“, jammerte die Kleine und klang dabei zum ersten Mal wie eine Siebenjährige. „Sie hat die Geschichte über die Prinzessin noch gar nicht zu Ende gelesen.“


  „Ich kann dir die Geschichte zu Ende vorlesen“, bot Marina an. „Ich gehe nämlich nirgendwohin, sondern schlafe heute Nacht hier.“


  „Prima! Dann kannst du jetzt gehen, Tiffany.“


  Lady Tiffany lachte gutmütig. „So sieht es also mit der Loyalität der Winterbornes aus. Aber ich werde dir trotzdem ein Geschenk aus Italien mitbringen.“


  „Und bekommt dieser Winterborne hier auch ein Geschenk, wenn du aus Italien zurückkommst?“, fragte James und warf seiner Zukünftigen dabei einen nachdenklichen Blick zu. Zumindest kam es Marina so vor.


  Doch die junge Frau lachte nur und schien die sexuelle Spannung, die von dem Mann ausging, der seinen Arm um ihre Taille hielt, gar nicht zu bemerken.


  „Was könnte ich dir schon kaufen, James?“, fragte sie. „Du hast alles, was du dir wünschen könntest, in deiner Wohnung.“


  „Nicht alles, was man sich wünscht, gibt es für Geld, Tiffany“, entgegnete er.


  Daraufhin warf sie ihm einen völlig verständnislosen Blick zu.


  „Du machst dich jetzt besser auf den Weg“, sagte James, und es klang ein bisschen, als käme es zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


  „Ja, du hast recht. Nächsten Montag komme ich zurück. Mit der Morgenmaschine.“


  „Ich werde da sein“, erwiderte er.


  Marina glaubte, in seiner Antwort einen ganz leisen Seufzer zu hören.


  Doch Tiffany schien von der Anspannung ihres Verlobten nichts zu bemerken.


  „Du verwöhnst mich“, sagte sie und küsste ihn erneut auf die Wange, bevor sie sich an Marina wandte. „Leben Sie wohl“, verabschiedete sie sich freundlich. „Ich fürchte, wir werden uns nicht wiedersehen, was wirklich eine Schande ist. Es hätte mich gefreut, etwas über Sie und Ihr Leben in Australien in Erfahrung zu bringen. Es scheint so ein aufregendes Land zu sein, ganz anders als England. Irgendwann möchte ich unbedingt dorthin.“


  „Dann werden Sie auch irgendwann dorthin kommen“, antwortete Marina, die sich von ganzem Herzen wünschte, die Frau nicht so sehr zu mögen. Dann wären ihre Schuldgefühle nicht so groß, weil sie James derart begehrte.


  „Auf Wiedersehen, Süße“, sagte Tiffany zu Rebecca. „Und viel Glück für morgen.“


  „Auf Wiedersehen, Tiffany“, zwitscherte die Kleine zurück.


  „Wann liest du mir die Geschichte zu Ende vor, Marina?“, fragte das Mädchen, sobald Tiffany verschwunden war.


  „Jetzt gleich, wenn du möchtest.“ Marina griff nach dem Buch.


  „Überanstreng Marina nicht, Sweetie“, warnte James. „Oder dich selbst. Die Ärzte wollen, dass ihr beide morgen früh fit seid.“


  Morgen, dachte Marina nervös. Sie machte sich wegen des Eingriffs keine Sorgen und fürchtete sich auch nicht vor möglichen Schmerzen. Sie hoffte nur, dass alles gut ging. Das Letzte, was sie wollte, waren ein gebrochenes Herz und eine gescheiterte Mission.


  6. KAPITEL


  Die Knochenmarktransplantation verlief gut. Mehr als gut. Sie verlief perfekt.


  Bereits einen Tag später wurde Marina aus dem Krankenhaus entlassen. Die Ärzte waren sehr optimistisch, was Rebecca anging. Auch wenn es noch zu früh war, um eine abschließende Prognose zu stellen, so zeigte die Kleine bislang keine Anzeichen einer Abstoßung der Spende. Die Spezialisten sahen einer völligen Heilung zuversichtlich entgegen, denn Marina war die beste Spenderin, die außerhalb der Familie zu finden gewesen war.


  An dem Abend, als Marina ins Krankenhaus kam, hatte sie erfahren, wie gering die Chancen standen, überhaupt einen Spender für Rebecca zu finden. Denn zu allem Überfluss besaß sie auch noch eine sehr seltene Blutgruppe. Selbst bei direkten Geschwistern lag die Wahrscheinlichkeit bei maximal eins zu vier, dass eine Spende in Frage kam.


  Aufgrund dieser ungewöhnlichen Übereinstimmung hatte auch die Presse Wind von der Geschichte bekommen und Marina gefragt, ob sie eine Story darüber bringen könnte. Auf diese Weise würden vielleicht viele Menschen den gleichen Schritt tun wie sie und sich in die weltweite Knochenmarkspenderdatei aufnehmen lassen.


  Bevor sie antwortete, hatte sie James nach seiner Meinung gefragt. Er war zwar nicht begeistert von der Idee und würde auf keinen Fall zulassen, dass Rebecca gefilmt wurde, aber er gab Marina grünes Licht für ein Interview. Neben dem Interview gab es am folgenden Tag auch noch einen Bericht in den Nachrichten.


  Als James Marina am Mittwochmorgen in sein Apartment in Mayfair zurückbringen wollte, erwartete sie dort eine ganze Pressemeute – sehr zum Ärger des Earls of Winterborne, den Marina nun zum ersten Mal schäumend vor Wut erlebte.


  Henry wäre bei den Flüchen und Beleidigungen, die James in Richtung der Journalisten ausstieß, wahrscheinlich rot geworden, doch Marina stand völlig auf seiner Seite. Sie hatte absolut kein Verständnis dafür, wenn die Medien in die Privatsphäre von Menschen eindrangen und dabei ganz klar die Grenzen von Schicklichkeit und Anstand überschritten.


  Sie hatte sich lediglich zu einem einzigen Interview bereit erklärt. Aber wenn die Presse sie jetzt verfolgen würde, musste sie einen noch früheren Rückflug als den am Sonntag nehmen.


  Genau das teilte sie auch James mit, nachdem er es geschafft hatte, sie durch die Meute zu schieben und in die Sicherheit seines Hauses zu bringen.


  „Du wirst nichts dergleichen tun!“, fauchte er.


  Der Zorn stand ihm ausgesprochen gut, fand Marina. Die blauen Augen sprühten regelrecht Funken.


  Jedes Mal, wenn sie sich ansahen, konnten sie die Blicke kaum voneinander lösen. Als wäre die Zeit, die sie getrennt voneinander verbracht hatten, für beide die reinste Qual gewesen. Trotz der Ablenkung durch den Krankenhausaufenthalt und das Problem mit den Medien nahmen Marinas Gefühle für James eher zu als ab. Und sie waren stark körperlicher Art.


  Ihm schien es ganz ähnlich zu gehen. Während seiner Besuche im Krankenhaus hatte er es bewusst vermieden, ihr zu nahe zu kommen – ganz besonders, wenn sie nur ihr Nachthemd trug. Es hatte überhaupt keine Berührungen gegeben, nur beunruhigend intensive Blicke.


  Während der Flucht vor der Presse hatte er unglücklicherweise einen Arm um ihre Taille gelegt, um sie durch die Menge aufdringlicher Journalisten und Fotografen zu geleiten. Diese Berührung hatte ihn genauso mitgenommen wie sie.


  „Du wirst die volle Woche bleiben“, befahl er ihr wütend. „Und du wirst mit mir ins Theater gehen.“


  „Das werde ich nicht tun“, widersprach sie kühl, obwohl ihr Herz in diesem Moment vor Freude raste.


  Sie standen sich im Foyer gegenüber, am Fuß der Treppe.


  „Wenn du nicht mit mir ins Theater kommst“, stieß er grimmig hervor, „dann werde ich dich hier und jetzt küssen.“


  Fassungslos starrte sie ihn an. Sie fürchtete sich davor, dass er seine Drohung wahr machte, doch noch viel mehr plagte sie die Angst, er könnte es nicht tun. Denn seine Worte – nun einmal ausgesprochen – beschworen in ihrer Vorstellungskraft diesen Kuss herauf, der hart und fordernd sein würde. Nicht unbedingt die Sorte Kuss, die ihr normalerweise gefiel. Doch von ihm wünschte sie sich einen solchen Kuss. Sehr sogar.


  „Hast du mich verstanden, Marina?“


  Sie biss die Zähne zusammen und betete um Erlösung. „Ja, das habe ich, Mylord.“


  Da packte er sie bei den Schultern, riss sie an sich und ignorierte ihre vor Schreck geweiteten Augen.


  „James“, stieß er hervor. „Du wirst mich James nennen, oder, bei Gott, ich werde noch viel mehr tun, als dich nur zu küssen.“


  „James“, wisperte sie mit zitternder Stimme.


  Ganz deutlich sah sie die Qual in seinen Augen, das übermächtige Verlangen, sie dennoch zu küssen und ihren Mund genauso wie ihren Körper zu erobern.


  Der Klang von Schritten auf der Treppe ließ sie auseinanderfahren. James wirkte plötzlich wie ein ungezogener Schuljunge, den man mit heruntergelassenen Hosen erwischt hatte.


  Beinahe hätte Marina hysterisch gelacht. Das Ganze bekam allmählich die Züge einer viktorianischen Komödie. Es stellte sich nur die Frage, ob sie die Heldin oder das Biest war. Und James? War er ihr Held oder der Schurke?


  „Skandalös“, murmelte Henry, während er die Treppe herunterkam. „Einfach skandalös!“


  Im ersten Moment glaubte Marina, er spreche über sie.


  „Ich habe versucht, sie loszuwerden, Mylord“, entschuldigte er sich bei James, „aber sie haben mich einfach nicht beachtet.“ Dann wandte er sich mit einem kleinen Lächeln an Marina. „Und wie fühlen Sie sich, Miss Marina? Seine Lordschaft sagte mir, dass im Krankenhaus alles wunderbar verlaufen ist.“


  „Die Ärzte sind sehr optimistisch, Henry. Mir geht es gut, bis auf ein ganz leichtes Ziehen in der rechten Hüfte. Nichts, was sich nicht mit einer Aspirin und einer Tasse Ihres wundervollen Tees heilen ließe.“


  „Dann lasse ich dich jetzt in Henrys fähigen Händen“, schaltete sich James abrupt ein. „William wartet draußen, um mich zur Bank zu bringen. Ich werde meiner Sekretärin sagen, dass sie uns für Freitagabend ein Stück buchen soll. Bis dahin müsste es deiner Hüfte besser gehen. Möchtest du lieber ein Theaterstück oder ein Musical sehen?“


  Weil sie vor Henry keine Szene machen wollte, antwortete sie: „Ein Theaterstück wäre schön.“


  Er nickte und war im nächsten Moment verschwunden. Viel zu lange sah Marina ihm sehnsüchtig hinterher. Als sie sich schließlich umdrehte, bemerkte sie, dass Henry sie mit seinen wissenden grauen Augen beobachtete. Plötzlich sah sie nur noch rot.


  „Fangen Sie jetzt bloß nicht an, Henry“, fauchte sie. „Und hören Sie auf, sich Gedanken zu machen. Ich bin bald wieder weg. Dann befindet sich Ihre geschätzte Lordschaft außer Gefahr.“


  Sie wollte sich an dem alten Diener vorbeischieben, doch er hielt sie mit einer Hand auf. Vor ihren Augen verschwamm alles, während sie zu ihm aufblickte.


  „Es ist nicht nur Seine Lordschaft, um die ich mir Gedanken mache“, sagte er sanft. „Ich möchte nicht mit ansehen, wie eine so zauberhafte und liebenswerte Lady wie Sie verletzt wird. Seine Lordschaft ist ein guter Mensch, aber selbst er ist nur ein Mann. Und jeder halbwegs heißblütige Mann würde Sie begehrenswert finden, Miss Marina.“


  Mit Henrys Vorwürfen wäre Marina fertig geworden. Auch mit seinen ermüdenden Warnungen. Aber nicht mit seinem Mitgefühl.


  „Oh, mein Gott“, schluchzte sie erstickt und hob vergeblich die Hände, um den Tränensturz aufzuhalten. „Oh, Henry!“ Und damit warf sie sich an seine steife Brust und ließ den Tränen freien Lauf.


  Im ersten Moment erstarrte er, doch dann legte er sanft, aber erstaunlich fest die Arme um sie. „Na, na, na, Miss Marina“, tröstete er sie. „So schlimm wird es doch sicher nicht sein, oder?“


  „Doch, das ist es“, schluchzte sie. „Ich liebe ihn, Henry. Ich liebe ihn so sehr.“


  Bei dieser Antwort erstarrte Henry zur Steinsäule. „Sagen Sie das nicht, Miss Marina. Denken Sie es nicht einmal.“


  „Aber ich kann nichts dagegen tun. Es ist alles, woran ich denken kann.“


  „Und Sie sind alles, woran er im Moment denkt, das garantiere ich Ihnen“, entgegnete Henry trocken. „Aber es ist nicht Liebe, die ihn bewegt, mein Kind. Es sind diese verdammten Winterborne-Hormone.“


  „Aber ich habe auch Hormone!“, schniefte sie.


  „Miss Marina!“ Entsetzt schob er sie ein Stückchen von sich, als könnte er sich sonst eine ansteckende Krankheit bei ihr holen.


  Marina blinzelte verwirrt, bis sie erkannte, dass Männer in Henrys Alter derart offene Worte nicht kannten. Sie glaubten tatsächlich noch, dass Sex ausschließlich ein männliches Vorrecht wäre. Vielleicht auch eine männliche Schwäche, die gerade so toleriert, jedoch idealerweise kontrolliert wurde.


  „Es tut mir leid, wenn ich Sie schockiere, Henry“, sagte Marina, „aber es ist nicht nur James, der an Sex denkt. Frauen haben ganz ähnliche Bedürfnisse. Wenn es Sie beruhigt, ich habe Lady Tiffany Montag im Krankenhaus getroffen und halte sie für eine der nettesten und warmherzigsten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Ich würde nie etwas tun, um ihr wissentlich zu schaden. Obwohl ich finde, dass sie nicht die Richtige für James ist. Sie ist viel zu jung und unschuldig. James wird sich schnell mit ihr langweilen.“


  Henry runzelte die Stirn, als sei der Gedanke gar nicht so abwegig, auch wenn er ihm selbst noch nie gekommen war. „Sie glauben nicht, dass die beiden zusammen glücklich werden?“, fragte er besorgt.


  „Nein, das glaube ich nicht. Oberflächlich betrachtet wirken sie wie das perfekte Liebespaar, und natürlich sehen sie zusammen fantastisch aus. Aber wird es auch im Schlafzimmer funktionieren, Henry? In der Vergangenheit haben Frauen wie Lady Tiffany stillschweigend zur Seite geschaut, wenn ihre Ehemänner sich anderweitig vergnügten, aber heute ist das anders.“


  Nun sah Marina dem alten Herrn direkt in die Augen. „Unter den gegebenen Umständen würde ich mir an Ihrer Stelle eher über die nächste Frau Gedanken machen, die das sexuelle Interesse Ihres geschätzten Arbeitgebers weckt, und nicht über mich. Von Australien aus werde ich seine Ehe wohl kaum gefährden, nicht wahr? Und das, obwohl ich beschlossen habe, meine eigene Heirat abzusagen, denn sie wäre ein ganz ähnliches Desaster.“


  Damit streifte sie ihren Verlobungsring ab, ballte die Hand darum zur Faust, stürmte die Treppe hinauf und ließ einen äußerst nachdenklichen Henry zurück. Sie hielt das Haupt hoch erhoben, doch in ihr wütete ein furchtbarer Schmerz. Denn trotz ihrer leidenschaftlichen Rede wusste sie eines ganz genau: Im wichtigsten Punkt hatte Henry recht: James liebte sie nicht. Er begehrte sie nur.


  7. KAPITEL


  James setzte sich auf die Rückbank der geräumigen weißen Stretch-Limousine. William und der Bentley hatten offenbar heute Abend frei. Den Ersatz bildete dieses riesige Luxusgefährt mit roten Ledersitzen, schwarzen Fenstern und einer ebenso schwarzen Trennscheibe, die in diesem Moment nach oben glitt, sodass sie komplett vom Fahrer abgeschirmt waren. Es brannte ein warmes, verführerisches Licht.


  James drehte sich zu Marina und sah sie eindringlich an.


  „Du siehst … atemberaubend aus“, sagte er.


  Auch heute trug sie Schwarz – das einzige horrend teure Kleid in ihrer Garderobe, das sie unbedingt hatte mitbringen müssen. Hauptsächlich weil es nicht knitterte. Beim Einpacken hätte sie niemals geglaubt, dass sie es für einen Mann tragen würde.


  Doch sie trug es ganz definitiv für James. Was grausam von ihr war, das wusste sie. Denn das Kleid aus Seidencrêpe wirkte ungeheuer provokativ.


  Der Schnitt war eigentlich völlig schlicht – ein schmales Schlauchkleid, am Hals von einem perlenbesetzten Ring zusammengehalten, im Rücken tief geschlitzt vom Nacken bis zur Taille.


  Die meiste Zeit blieb der Schlitz an seinem Platz, sodass kaum etwas zu sehen war. Doch hin und wieder, je nachdem wie sie sich bewegte – oder wenn sie in Autos einstieg –, rutschte er zur Seite, sodass die nackte Haut ihres Rückens aufblitzte und deutlich zeigte, dass sie keinen BH trug.


  „Danke“, entgegnete Marina kühl. Sie hatte sich in die äußerste Ecke des Sitzes verdrückt und lehnte sich zurück, um James ausführlich zu mustern. Er trug einen schwarzen Smoking mit schneeweißem Hemd und schwarzer Fliege. Er sah fantastisch aus. Ein Lord im wahrsten Sinne des Wortes.


  Doch Lord hin oder her, er konnte den Blick nicht von ihr wenden – und Marina genoss seine Bewunderung.


  Ich will ihn bestrafen, erkannte sie in diesem Moment. Dafür, dass er mich nicht liebt, aber trotzdem mit mir ins Bett will. Ich tue alles, damit er leidet.


  Und das tat er wirklich – er litt. Sie musste ihm nur in die Augen schauen, um es zu sehen. Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen war, ballte er die Hände zu Fäusten. Und morgens am Frühstückstisch hatte er dunkle Ringe unter den Augen.


  „Henry hat mir erzählt, dass du zu Hause angerufen hast“, begann er, nachdem die Limousine sich in Bewegung gesetzt hatte.


  „Ja, das stimmt.“


  Mehr wollte sie ihm nicht sagen.


  Shane hatte sie nicht gefragt, wie die Transplantation verlaufen war oder wie es Rebecca ging. Er wollte lediglich wissen, wann sie nach Hause kam und ob sie wirklich sicher sei, dass ihre Reise sie kein Geld kosten würde. Nie hatte er liebloser und egoistischer gewirkt als in diesem Moment.


  „Hast du ihm gesagt, dass du ihn doch nicht heiraten wirst?“, fragte James.


  „Nein.“


  „Warum nicht? Ich habe bemerkt, dass du seinen Ring abgenommen hast.“


  „Vielleicht überlege ich es mir noch“, log sie, woraufhin er ihr einen Blick zuwarf, über den sie beinahe gelacht hätte. Er wollte sie nicht heiraten, aber er wollte auch nicht, dass es jemand anders tat. Wenn es nicht so ungeheuerlich wäre, wäre es zum Lachen.


  „Meine Einstellung zur Liebe und Ehe hat sich geändert, seit ich hier bin“, fuhr sie eisig fort und gab damit dem Drang nach, ihn noch mehr zu strafen. „Ich sehe keinen Grund, warum wir Bürgerlichen nicht genauso verfahren sollten wie ihr Aristokraten. Mit dem Kopf heiraten und nicht mit unserem Herzen. Shane eignet sich exzellent, um die Reitschule meiner Mutter fortzuführen. Außerdem ist er ein hervorragender Liebhaber. Du kannst dir nicht vorstellen, wie talentiert er ist.“


  „Nicht“, bat James rau. „Bitte nicht, Marina.“


  Sie schämte sich sofort, doch ihr Stolz verbot ihr, jetzt einen Rückzieher zu machen. „Was soll ich nicht tun?“


  „Mich so quälen“, stöhnte er.


  „Und was hast du in den vergangenen zwei Tagen mit mir gemacht?“, konterte sie. „Du hast mich gemieden, als hätte ich die Pest. Selbst als wir uns zufällig über den Weg gelaufen sind, als ich mit Henry Rebecca im Krankenhaus besucht habe. Gestern Abend bist du nicht einmal zum Dinner nach Hause gekommen!“


  „Aber nur, weil ich es nicht ertrage, dich ständig zu sehen. Genauso wie ich es nicht ertragen konnte, dich heute Abend nicht auszuführen.“


  „Warum? Weil du versuchen willst, mich zu verführen?“


  Düster starrte er sie an. „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen! Ich könnte dir genauso gut vorwerfen, dass du mich verführen willst – so wie du angezogen bist. Dennoch gestehe ich dir das Recht zu, dich so zu kleiden, wie du willst – solange du mir das Recht einräumst, wie ein heißblütiger Mann darauf zu reagieren.“


  Sie lachte. „Was für eine läppische Entschuldigung! Warum sprichst du es nicht einfach offen aus, James? Verrate mir, was du für den heutigen Abend geplant hattest, bevor du mich in dem Kleid gesehen hast.“


  „Ich hatte überhaupt nichts geplant“, erwiderte er gepresst. „Sondern beschlossen, der perfekte Gentleman zu sein – bis zum bitteren Ende.“


  „Na klar. Deshalb hast du ja auch diesen kleinen Wagen hier bestellt.“ Dabei deutete sie auf das Innere der Limousine. „Selbst ein Blinder würde sehen, dass das nichts anderes ist als ein Bordell auf Rädern. Machst du das immer so, wenn du eine Frau beeindrucken willst? Zahlt die Firma dir schon Prozente?“


  „Ich habe den Wagen nicht bestellt“, versetzte er frustriert. „Es war Henry.“


  „Oh, sicher, ja.“


  „Entweder diese Limousine oder ein Taxi. William hat den Bentley zur Inspektion gebracht. Du täuschst dich, was meine Absichten angeht, Marina. Und jetzt hör bitte auf, ja? Ich kann heute Abend nicht mehr ertragen.“


  Für einen kurzen Moment bekam Marina ein schlechtes Gewissen. Die Woche war für James die Hölle gewesen. Sie wusste genau, wie viele Sorgen er sich um Rebecca machte.


  Zum Glück sahen die Zeichen sehr gut aus. Heute Nachmittag war Rebecca unheimlich fröhlich und gut gelaunt gewesen. Sie hatte unentwegt geredet. Und die Ärzte sagten, dass die ersten Bluttests Anlass zur Hoffnung gaben.


  Doch Rebecca mal beiseite, mussten sie die Situation zwischen sich klären.


  „Nun, wenn ich mich hinsichtlich deiner Absichten täusche, dann sag mir, wie die Wahrheit aussieht“, verlangte sie. „Sag mir, was du für Tiffany empfindest. Und was du für mich fühlst“, fügte sie leicht zittrig hinzu.


  Mit geschlossenen Augen schüttelte James den Kopf. „Lieber Gott, du bist wirklich gnadenlos.“ Dann öffnete er die Augen.


  „Ich mag Tiffany“, erklärte er abrupt. „Mehr als das. Ich kenne sie seit Jahren, und wir passen gut zusammen. Der einzige Grund, weshalb ich noch nicht mit ihr geschlafen habe, ist der, dass sie warten möchte, bis wir verheiratet sind. Sie ist sehr … altmodisch erzogen worden. Dennoch habe ich mir geschworen, ihr treu zu sein – komme, was wolle!


  Ich konnte ja nicht wissen, dass ich derart auf die Probe gestellt werden würde – in Gestalt einer wunderschönen, feurigen Australierin, die ich nicht nur bewundere, sondern mehr begehre als jemals eine Frau zuvor.“


  Vorwurfsvoll sah er sie an, als wäre alles ganz allein ihr Fehler. Tatsächlich begann Marina allmählich, sich wegen des Kleides schuldig zu fühlen.


  „Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich alles ertragen kann, bis du England wieder verlässt“, fügte er hinzu, und seine blauen Augen brannten vor Verlangen. Sehnsüchtig ließ er seinen Blick über ihren schlanken Körper wandern. „Und wahrscheinlich wäre es mir auch gelungen, wenn ich nicht einen Anruf bekommen hätte. Heute Mittag. Von Tiffany.“


  Marinas Herz machte einen Satz. „Was … was hat sie gesagt?“


  „Sie hat mir erklärt, dass sie noch eine Weile warten will, bis wir uns verloben. Sie hat Angst, noch zu jung für die Ehe zu sein. Deshalb möchte sie etwas Zeit und Raum, um über die Dinge nachzudenken.“


  „Und was hast du geantwortet?“, fragte sie.


  „Dass ich Verständnis dafür hätte und sie sehr weise handeln würde, wenn sie tatsächlich Zweifel hegt.“


  Natürlich bemerkte Marina sofort, dass James ihr nicht ebenfalls von seinen Zweifeln erzählt hatte. So hielt er sich alle Hintertürchen offen und konnte Tiffany immer noch heiraten, wenn diese ihre Torschlusspanik überwinden sollte.


  „Wie … angenehm für dich“, bemerkte sie bitter.


  „An der ganzen Geschichte ist überhaupt nichts Angenehmes, Marina – vor allem nicht an dem, was ich für dich fühle.“


  Noch bevor sie protestieren konnte, rutschte er zu ihr und ergriff ihre Hände.


  „Ich habe mich noch nie im Leben wirklich verliebt“, gestand er. „Zumindest nicht mit einer Leidenschaft, die von Dauer gewesen wäre. Ich kann nicht sagen, ob das, was ich für dich empfinde, Liebe ist. Ich weiß nur, dass es anders ist als alles, was ich zuvor erlebt habe. Das Verlangen nach dir beherrscht jede Sekunde meines Lebens, und das schon seit unserer ersten Begegnung. Ich kann nicht mehr schlafen, weil ich nur daran denke, dass ich dich berühren, küssen und lieben will.“


  Er hob die Hände und hauchte fieberhafte Küsse auf ihre Fingerspitzen. Dann drehte er ihre rechte Hand um und glitt mit der Zunge aufreizend über die Handfläche und das Gelenk bis zu ihrem Ellbogen hoch.


  Sie hätte nie geglaubt, dass ein Arm so empfindsame erogene Zonen besaß. James Lippen wanderten immer weiter nach oben, er küsste die weiche Haut ihres Oberarms, die nackte Schulter, die Halsbeuge … Sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich verhärteten und wie sie sich danach sehnte, seine Lippen dort zu fühlen. Ihr Puls raste, ihr Atem stockte.


  Als er zu ihr aufschaute, wirkten seine Augen ganz dunkel vor Verlangen. Unverwandt sah er ihr ins Gesicht, während er den Verschluss des Kleides öffnete und das Oberteil langsam nach unten schob. Dabei hielt er ihre Arme gefangen, sodass sie ihm schutzlos ausgeliefert war und er ihre rosigen Brüste direkt vor Augen hatte.


  „Gott, vergib mir“, murmelte er rau. Doch das klang nicht nach einem Gebet. Eher nach fester, kompromissloser Entschlossenheit.


  Während James den Kopf senkte, saß Marina einfach nur da, gegen die Polster gepresst. Dann bog sie den Rücken durch und schob ihre Brüste einladend nach vorn.


  Der erste Kontakt seiner Hände und Lippen auf ihrer nackten Haut war geradezu elektrisierend. Nichts hatte sie auf diese Gefühle vorbereitet. Nicht einmal Shane. Denn es war Himmel und Hölle zugleich. Glück und Elend. Qual und Ekstase. Das süßeste Vergnügen, der brennendste Schmerz.


  Denn der Mann, der ihre Brüste so hingebungsvoll liebkoste, hatte ihr gerade gesagt, dass er sie vermutlich nicht liebte. Sie war nicht mehr als eine flüchtige Laune, genau wie all die anderen Frauen in seinem Leben. Einzig und allein Tiffany besaß den Schlüssel zu seinem Herzen. Tiffany, die Unschuldige. Tiffany, die Zauberhafte. Tiffany, die er heiraten würde.


  Aber sie, Marina, begehrte er in diesem Moment.


  Und sie begehrte ihn ebenfalls. Sehr sogar. Sie sehnte sich danach, dass er sie weiter entkleidete, sodass sie nackt vor seinen Augen lag. Jeden Wunsch würde sie ihm erfüllen. Alles, was er wollte.


  Daher schockierte es sie, als er sich abrupt von ihr löste und ihr mit beinahe wütendem Griff das Oberteil hochzog und wieder verschloss. Verzweifelt suchte sie in seinem Gesicht nach einem Anhaltspunkt für sein Verhalten. Warum hörte er auf, sie zu küssen und zu berühren? Kamen ihm plötzlich Zweifel? Begehrte er sie nicht mehr?


  Als er schließlich sprach, war Marina den Tränen nahe.


  „Verzeih mir“, murmelte er rau und strich ihr sanft eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinters Ohr. „Ich weiß, wie du dich fühlen musst, aber wir sind gleich am Theater.“


  Marina starrte ihn fassungslos an.


  Woher wusste er das? Hatte er etwa heimlich auf die Uhr geschaut? War er ein derart abgebrühter Verführer?


  „Sieh mich nicht so an“, stöhnte er. „Ich habe doch bereits gesagt, dass es mir leidtut.“


  Dann küsste er sie auf den Mund. Zum ersten Mal. Es war jedoch nur ein ganz flüchtiger, um Entschuldigung heischender Kuss. Er zeugte keinesfalls von unkontrollierbarer Leidenschaft. Sie war diejenige, die vor Verlangen bebte. James hatte sich wieder völlig in der Gewalt – und auch die Situation.


  Oh, Marina, Marina, du Närrin. Dieser Mann ist ein Meister in diesem Spiel. Hat Henry dich nicht gewarnt? Hast du tatsächlich geglaubt, du könntest mit dem Feuer spielen, ohne dir die Finger zu verbrennen?


  Nie wieder, entschied sie bitter. Nie wieder.


  „Es tut dir überhaupt nicht leid“, schleuderte sie ihm entgegen. „Du hast das ganz genau geplant, das weiß ich.“


  „Ich habe gar nichts geplant“, widersprach er knapp. „Darauf gebe ich dir mein Wort als Gentleman.“


  „Dann hast du eine merkwürdige Vorstellung davon, was einen Gentleman ausmacht. Oder liegt es daran, dass du mich nicht für eine Lady hältst?“


  Seine blauen Augen funkelten wütend. „Was gerade zwischen uns passiert ist, hat nichts damit zu tun, ein Gentleman oder eine Lady zu sein, sondern ein Mann und ein Frau! Mein Gott, glaubst du ehrlich, dass ich dich noch ins Theater führen würde, wenn ich das geplant hätte? Ich würde dem Fahrer die Anweisung geben, endlos im Kreis herumzufahren, damit ich dich immer wieder lieben kann. Was wir füreinander empfinden, ist stärker als irgendwelche gesellschaftlichen Konventionen, Marina. Was sein wird, wird sein.“


  „Was sein wird, das entscheide ich!“, widersprach sie heftig. „Und ich habe nicht vor, mich in die Reihe deiner flüchtigen Abenteuer einzugliedern. Am Sonntag fliege ich zurück nach Sydney und zu Shane. Dort werde ich hoffentlich schnell vergessen, dass du überhaupt existierst!“


  „Glaubst du wirklich, dass du dich gegen das Schicksal stellen kannst, Marina?“, stieß er grimmig hervor. „Ich glaube nicht …“


  Bei der Erinnerung daran, wie sie noch vor einer Minute halbnackt unter ihm gelegen hatte, musste sie ihm recht geben. Doch das machte die Sache nicht einfacher.


  „Du wirst mich nicht noch einmal in diesem widerlichen Wagen berühren“, erklärte sie scharf. „Auf dem Heimweg wirst du ein Taxi bestellen. Gib mir dein Wort. Als Gentleman“, fügte sie provozierend hinzu.


  Einen langen Moment sah er sie nur an, dann wandte er langsam den Kopf ab und hob stolz das Kinn. „Du hast es“, sagte er schließlich.


  Noch während er sprach, hielt die Limousine. Die Tür ging auf, und die Außenwelt drang zu ihnen herein.


  Lärm. Lichter. Menschenmengen.


  Marina blinzelte und zuckte im ersten Moment zurück. Nein, hätte sie am liebsten geschrien. Lass nicht zu, dass ich da rausmuss, so wie ich mich fühle! Ich kann jetzt nicht den ganzen Abend in einem dunklen Theater neben dir sitzen, ohne dich berühren zu dürfen. Quäl mich nicht mit diesem unzumutbaren, unerträglichen, unerfüllten Verlangen.


  Doch James führte sie hinaus und saß die ganze Zeit im Theater neben ihr, ohne auch nur ihre Hand zu halten. Anschließend beendete er den Abend, indem er sie in einem Taxi nach Hause brachte und kein einziges Wort sprach, geschweige denn sie küsste.


  Als James leise die Tür aufschloss, war Marina in einem furchtbaren Zustand. Am liebsten hätte sie sich ihm an den Hals geworfen und ihn angefleht, sie gleich hier, auf dem schwarzweißen Marmorfußboden, zu lieben … als Henry zur Treppe herunterkam.


  „Guten Abend, Mylord, Miss Marina.“ Er nickte ihr zu. „Hat Ihnen das Theaterstück gefallen?“


  Das Theaterstück? Marina hatte kein einziges Wort davon mitbekommen. Sie wusste nicht einmal, ob sie ein Drama oder eine Komödie gesehen hatten.


  „Es war hervorragend“, antwortete sie und fragte sich dabei, wie sie so normal klingen konnte.


  Der Kammerdiener nickte weise. „Ja, eine Nacht im Londoner Theater ist unvergesslich. Ich muss mich noch einmal wegen der Limousine entschuldigen, Mylord, aber das war alles, was die Autovermietung mir so kurzfristig anbieten konnte. William lässt ausrichten, dass der Bentley morgen wieder zur Verfügung steht.“


  „Morgen?“, wiederholte James mit einem Stirnrunzeln. „Steht morgen irgendetwas Besonderes an?“


  Da lächelte der Diener ungewöhnlich breit. „Das Krankenhaus hat angerufen, kurz nachdem Sie weg waren. Rebecca kann das Wochenende zu Hause verbringen.“


  „Das ist ja wundervoll“, rief James glücklich.


  „In der Tat, Mylord. Ich habe selbst mit ihr gesprochen. Sie war ganz aufgeregt. Aber sie möchte nicht hierher kommen, sondern nach Winterborne Hall fahren.“


  „Natürlich! Alles, was sie will.“


  „Sie … ähm … hat ausdrücklich nachgefragt, ob Miss Marina auch mitkommen kann.“


  Marinas Magen verkrampfte sich.


  „Ich fürchte, das ist unmöglich“, erwiderte James scharf. „Sie muss ihren Flug am Sonntag bekommen.“


  Auf einmal wirkte Henry ein wenig verlegen. „Ich … ich habe mir die Freiheit erlaubt, die Fluggesellschaft anzurufen, und sie buchen Miss Marinas Ticket gern auf Montag um. Offensichtlich ist der Flug am Sonntag ohnehin sehr stark ausgelastet.“


  Auf James’ Gesicht spiegelten sich Erbitterung und Verzweiflung. „Das ist alles schön und gut, Henry, aber ich glaube, dass Marina es kaum erwarten kann, nach Hause und zu ihrem Verlobten zurückzukommen. Ist es nicht so, Marina?“


  Gegen ihren Willen musste sie seine anhaltende Standhaftigkeit bewundern. Offensichtlich hatte er sich entschlossen, tatsächlich bis zum bitteren Ende zu kämpfen und der Versuchung nicht nachzugeben.


  Leider vergrößerte sein nobles Opfer ihre Liebe zu ihm nur noch. Und sie begehrte ihn noch mehr.


  „Ich würde gern mit Rebecca nach Winterborne Hall fahren“, hörte sie sich selbst sagen – ohne das kleinste Beben in der Stimme. „Sie haben richtig gehandelt, indem Sie den Flug umgebucht haben, Henry. Mach nicht so viel Aufhebens darum, James“, wandte sie sich dann an den Mann, der ihr unaufhaltsam das Herz zerriss. „Es ist schließlich nur eine weitere Nacht. Shane kann solange warten.“


  Ihre Blicke begegneten sich.


  Und dann verstand er. Verstand, was sie sagte. Sie würde ihm eine Nacht schenken. Eine einzige Nacht.


  Marina beobachtete, wie er gegen die Versuchung ankämpfte.


  „Es ist deine Entscheidung“, sagte er langsam, und wieder einmal waren seine Hände zu Fäusten geballt.


  „Ich habe mich bereits entschieden“, entgegnete sie.


  „Dann soll es so sein“, erwiderte er und sah ihr dabei tief in die Augen – mit kaltem Blick, in dem jedoch ein dunkler Triumph lag.


  Offensichtlich verstand er sie nicht – er begriff nicht, wie sehr sie ihn liebte. Wie sollte er auch? Wie sollte er ahnen, dass sie nie einen anderen Mann als ihn heiraten und eher ein Leben als alte Jungfer verbringen würde, anstatt sich mit weniger zufriedenzugeben als dem, was die morgige Nacht ihr bringen würde.


  Und so war der Pakt geschlossen und das Schicksal besiegelt.


  Doch war es wirklich Schicksal, fragte sich Marina, als sie später im Bett lag und keinen Schlaf fand.


  Sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass sie es tun musste. Dass ihr keine andere Wahl blieb – ob Schicksal oder nicht.


  Die morgige Nacht würde sie in James’ Bett verbringen.


  Die morgige Nacht …


  8. KAPITEL


  „Ich fahre nach Hause! Ich fahre nach Hause!“


  Aufgeregt zappelte Rebecca zwischen James und Marina auf dem Rücksitz des Bentleys hin und her.


  „Sitz ruhig, Rebecca“, ermahnte James sie.


  Die Kleine schnitt eine Grimasse. „Onkel James spricht meinen Namen nur dann so aus, wenn er schlechte Laune hat“, verriet sie Marina.


  James seufzte. „Ich habe keine schlechte Laune. Ich bin einfach nur müde. Marina und ich sind gestern Abend ausgegangen, und ich bin erst sehr spät eingeschlafen.“


  „Ich habe auch nicht viel geschlafen“, erklärte Rebecca, die schon wieder mit dem Zappeln anfing. „Ich war viel zu aufgeregt.“


  „Das kann ich sehr gut verstehen“, versetzte ihr Onkel trocken. „Ich war auch ziemlich aufgeregt.“ Er warf Marina einen bedeutungsvollen Blick über den Kopf des Kindes hinweg zu.


  „Wirklich, Onkel James? Oh, sieh mal, da sind Pferde! Kann ich mir die Pferde ansehen, wenn wir zu Hause sind?“


  „Natürlich, Sweetie. Komm, setz dich auf meinen Schoß, dann kannst du besser aus dem Fenster sehen.“


  Die Kleine rutschte begeistert rüber und presste die Nase gegen die Fensterscheibe.


  Marina widerstand dem Impuls, eifersüchtig zu werden.


  „Du besitzt auch Pferde?“, fragte sie James.


  „Ich habe sie von meinem Bruder geerbt, der ganz verrückt nach Pferderennen und Glücksspielen aller Art war. Es sind keine Reitpferde, sondern Zuchtstuten. Laurences Frau Joy hatte eine Vorliebe für Springpferde. Sie besaß einen ganzen Stall davon. Ich habe sie nach und nach verkauft, weil niemand sie reiten wollte und es zu teuer war, sie zu unterhalten. Aber die Zuchtstuten habe ich behalten. Der Verwalter meinte, einige der Fohlen würden ein Vermögen einbringen. Gott sei Dank lag er damit richtig.“


  „Warum Gott sei Dank? Steckte das Gut denn in finanziellen Schwierigkeiten, als dein Bruder starb?“


  „Das ist noch milde formuliert. Laurence hat ganze Arbeit geleistet – auf Haus und Land hat er gleich zwei Hypotheken aufgenommen und außerdem mehrere der wertvollen Ölgemälde aus der Sammlung meines Vaters an südamerikanische Millionäre verkauft. Ein Großteil der Antiquitäten hat er bei Sotheby’s versteigern lassen – nur um zwei Verschwendern ihren großzügigen Jetset-Lebensstil zu finanzieren.“


  „Was ist ein Verschwender?“, fragte Rebecca und erinnerte sie daran, dass ein Kind mithörte.


  „Eine Person, die viel Geld ausgibt und nicht arbeitet. Ein Taugenichts“, erklärte James unverblümt.


  „Aber du bist keiner, Onkel James. Du arbeitest ständig in der Bank. Und Marina auch nicht, denn sie ist Lehrerin!“ Das kleine Mädchen runzelte die Stirn. „Bin ich ein Taugenichts, Onkel James? Ich meine, ich arbeite nicht, und ich weiß, dass das Krankenhaus viel Geld kostet.“


  James drückte das viel zu ernst dreinschauende Kind fest an sich. „Kinder können gar keine Verschwender sein, Sweetie. Nur Erwachsene. Und es interessiert mich überhaupt nicht, wie viel es kostet, dich wieder gesund zu machen.“


  „Bald wirst du nichts mehr bezahlen müssen, Onkel James, weil ich nämlich ganz schnell gesund werde.“


  Marinas Herz zog sich zusammen. Sie betete, dass die Kleine recht behielt. Allein der Gedanke, dass die Transplantation nicht den gewünschten Durchbruch bringen könnte, schnürte ihr die Kehle zu. Rasch sah sie aus dem Fenster und bezwang die aufsteigenden Tränen, indem sie sich auf die vorüberziehende Landschaft konzentrierte.


  Die Natur sah hier so ganz anders aus als in Australien. So lieblich, sanft und unheimlich grün. Was sie sah, gefiel ihr. Auch die kühleren Temperaturen empfand sie als angenehm, und London mochte sie sowieso.


  Sie fuhren auf der A3 mit einiger Geschwindigkeit in Richtung Südwesten – genau wie all die anderen Autos, die offensichtlich ihrem Wochenendziel entgegenstrebten.


  „Willst du dir Stonehenge anschauen, während wir hier unten sind?“, fragte James höflich.


  „Nein, danke. Ich habe es beim letzten Mal gesehen und fand es eher enttäuschend. Wenn man nachts bei Mondlicht über das Gelände wandern kann, erlebt man vielleicht die richtige Atmosphäre, aber nicht im hellen Tageslicht hinter einem breiten Absperrungsseil. Mit hunderten von anderen Menschen.“


  James lachte. „Du wirst nie eine ordentliche Touristin abgeben, wenn du keine Menschenschlangen magst.“


  „Stimmt. Deshalb wird dieser eine Trip auch mein einziger bleiben.“


  „Bist du sonst gar nicht gereist?“


  „Zumindest nicht außerhalb von Australien – abgesehen von meinem ersten Besuch in England. Ich war im Outback und unten in Tasmanien.“


  „Und noch nie in Paris? Oder Rom?“


  „Nein.“


  „Würdest du gern dorthin reisen?“


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Er würde ihr doch wohl nicht vorschlagen, mit ihr dorthin zu fliegen, oder? Nein, sicher nicht!


  Sein Lächeln wirkte ein wenig schief. „Beantworte einfach die Frage, Marina. Es ist kein Trick.“


  „Ich würde hinreisen, wenn ich Erster Klasse fliegen könnte“, gab sie wahrheitsgemäß zu. „Meine Tage in der Economy Class sind vorbei. Als gebranntes Kind scheut man das Feuer.“ So, damit kannst du anstellen, was du willst, Mylord!


  „Das werde ich mir merken“, murmelte er, um gleich darauf wieder in sein irritierendes Schweigen zu verfallen.


  Marina runzelte die Stirn.


  Innerlich konnte sie ihre Nervosität angesichts der bevorstehenden Nacht kaum noch bezwingen, und dennoch fühlte sie sich lebendiger als jemals zuvor.


  Ob James dasselbe fühlte, fragte sie sich und drehte den Kopf gerade weit genug, um ihn aus dem Augenwinkel heraus mustern zu können.


  Er trug die legerste Kleidung, die sie bislang an ihm gesehen hatte: eine hellgraue Hose mit einem anthrazitfarbenen Pullover und dazu ein paar sportliche schwarze Schuhe. Dennoch erkannte man die Qualität der Kleidung bereits auf den ersten Blick.


  Rebecca hatte ein eher burschikoses Outfit gewählt. Weißes T-Shirt, Khaki-Overall und weiße Baseball-Kappe.


  Im Vertrauen hatte sie Marina gestanden, dass sie erst dann wieder Mädchenkleider tragen würde, wenn sie Haare hatte und wie ein Mädchen aussah. Marina konnte sie gut verstehen.


  Als sie von Rebeccas Kleidung aufsah, bemerkte sie, dass James sie beobachtete. Für einen Moment schien die Spannung zwischen ihnen förmlich greifbar. Doch dann lächelte er, und für einen ganz kurzen Augenblick hatte Marina das Gefühl, sie wären eine richtige kleine Familie auf dem Weg zu einem Wochenendausflug.


  Ihr Herz schien beinahe vor Glück zu bersten, doch dann erkannte sie die Lächerlichkeit ihrer Fantasie. Lady Tiffany würde demnächst hier sitzen. Als James’ Ehefrau. Die Countess of Winterborne und nicht die dumme und längst vergessene Marina.


  Ein Teil ihrer Gedanken musste sich in ihrem Gesicht widerspiegeln, denn James’ Lächeln verschwand ganz abrupt. An seine Stelle trat ein nachdenkliches Stirnrunzeln. Stumm starrten sie sich an, und Marina hätte schwören können, dass sie das gleiche Elend, das in ihren Augen schimmern musste, in seinen sah. Beide sehnten sich nach derselben Sache und wussten doch, dass sie niemals Realität werden würde.


  „Wir sind gleich da“, quietschte Rebecca plötzlich ganz aufgeregt. „Schau, da ist das Tor, Marina. Warte nur, bis du das Haus siehst. Es ist hübscher, als du dir vorstellen kannst!“


  Mit einiger Mühe riss Marina sich aus dem schwarzen Loch, in dem sie zu versinken drohte, um auf die Begeisterung des Kindes zu reagieren. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein aristokratischer englischer Landsitz „hübsch“ war.


  Aber eine Siebenjährige verfügte noch nicht über ein so umfassendes Vokabular, um es anders zu beschreiben. Man musste sich ja nur die alte Mauer mit ihren Torpfosten ansehen, um eine erste Ahnung davon zu bekommen, wie das Haus aussah. Düster und grau und abweisend.


  Direkt hinter dem Tor lag wirklich ein furchtbares altes Haus, das heruntergekommen und verlassen wirkte. Obwohl es zwei Stockwerke besaß, machte es einen kleinen, engen und wenig einladenden Eindruck. Die Fenster waren winzig. Efeu rankte die ganzen Mauern empor. Keine Spur von einem Garten. Nur ein paar ungepflegte Rosenbüsche standen um das Haus herum.


  „Das ist doch hoffentlich nicht das Pförtnerhaus, in dem Henry leben sollte?“, fragte sie entsetzt.


  James nickte. „Jetzt weißt du auch, warum ich ihn nach London geholt habe. Der einzige Grund, warum ich das verdammte Haus noch nicht abgerissen habe, ist der, dass es unter Denkmalschutz steht. Kannst du mir vielleicht verraten, wofür sie es schützen?“


  „Also ich weiß es nicht“, meinte Rebecca und schüttelte sich. „Es ist richtig gruselig.“


  „Wahrscheinlich hat es eine lange Geschichte“, vermutete Marina.


  „Zweifellos“, stimmte James ihr zu. „Aber es ist mein Pförtnerhaus, oder? Ich sollte damit tun und lassen können, was ich will!“


  „Hör auf zu schimpfen, Onkel James! Wir kommen jetzt zum schönen Teil, Marina“, zwitscherte Rebecca fröhlich.


  Die enge, kurvige Straße verbreiterte sich plötzlich und führte von offenen Wiesen in eine Art Wald hinein. Riesige Bäume säumten auf beiden Seiten die Straße und überlappten sie mit ihren mächtigen Ästen. Nur wenig Sonnenlicht drang durch das Laubdach und warf teilweise bizarre Schatten, was eine geradezu magische Atmosphäre schuf.


  Mit einem Schlag schienen sie sich in einer anderen Welt zu befinden – eine Welt, in der man an Feen und Elfen, Robin Hood, Dornröschen und Schneewittchen glaubte.


  „Das ist ja ein richtiger Zauberwald!“, rief Marina begeistert.


  So schnell sie in das Märchenland gelangt waren, so rasch verließen sie es auch schon wieder, denn am Ende einer langen Auffahrt erwartete sie Winterborne Hall.


  Es war überhaupt nicht düster und abweisend. Ganz im Gegenteil. Die Mauern bestanden aus einem hellgrauen Stein, das Dach aus glänzendem Schiefer. Das Gebäude war drei Stockwerke hoch und bot eine beeindruckend breite Fassade.


  Kein Schloss, das nicht. Aber ein äußerst herrschaftlicher Landsitz. Mit klaren Linien und symmetrisch angeordneten Fenstern auf jeder Seite des imposanten Eingangsportals.


  „Was hältst du davon?“, fragte James, während der Bentley langsam den breiten Kiesweg hinauffuhr.


  „Es ist atemberaubend“, schwärmte Marina.


  „Das sollte es auch sein! Ich habe ein Vermögen ausgegeben, um das Gebäude wieder in Schuss zu bringen, nachdem Laurence jahrelang keinen Penny investiert hatte. Im vergangenen Sommer habe ich den ganzen Efeu entfernen und die Mauern reinigen lassen. Es wirkt doch nicht zu nackt, oder?“


  „Oh, nein. Es ist wirklich fantastisch! Und dann noch diese Fontäne vor dem Hauptportal – wunderschön! Zumal ich Wasser über alles liebe.“


  „Dann warte erst mal, bis du den See siehst!“, schaltete sich Rebecca ein.


  „See?“


  „Hinter dem Hügel, den du dort rechts siehst, liegt ein See mit Schwänen und Enten. Wir haben auch ein paar Boote, mit denen man hinausfahren kann. An einem Sommerabend ist es wirklich wunderschön. Es gibt sogar einen kleinen Pavillon“, erklärte James.


  „Da spiele ich immer mit meinen Puppen“, sagte Rebecca. „Ich zeige es dir, nachdem wir bei den Pferden waren.“


  „Bis jetzt habe ich aber noch keine Pferde gesehen“, bemerkte Marina und blickte sich um.


  „Sie weiden auch nicht nah am Haus“, erwiderte James. „Ich habe einen Golfwagen, mit dem wir zu ihnen fahren.“


  „Jetzt sag bloß nicht, dass du auch noch einen eigenen Golfplatz besitzt?“


  „Nein, nur den Wagen. Aber wir haben einen beheizten Hallen-Swimmingpool und einen Hallentennisplatz.“


  „Und wie viel Hektar Land insgesamt?“ Am besten, sie erfuhr gleich die ganze, ungeschönte Wahrheit. Dann würde sie vielleicht endlich begreifen, mit wem sie es hier zu tun hatte, und sich nicht länger irgendwelchen illusorischen Fantasien hingeben.


  „Um die tausend.“


  Marina wusste, dass das ungeheuer viel Land war – selbst für aristokratische Maßstäbe. „Mein Gott, deine nächsten Nachbarn können sich nicht mal gerade für ein kleines Schwätzchen über den Zaun lehnen.“


  Er lächelte. „Nein, nicht ganz.“


  „Wo triffst du sie dann?“


  „Bei Polo-Spielen, Dinnerpartys und Bällen.“


  „Polo-Spiele, Dinnerpartys und Bälle“, wiederholte sie langsam und dachte dabei, wie wenig das mit einem Drink im Pub am Freitagabend oder einem Kinofilm und McDonalds am Samstag zu tun hatte.


  Dennoch fühlte sie sich merkwürdigerweise nicht deplatziert, wenn sie sich umsah. In gewisser Art und Weise hatte ihre Mutter sie auf ein solches Leben vorbereitet. Marina hatte eine umfassende Bildung genossen. Sie wusste Kunst und die schönen Dinge des Lebens zu schätzen. Sie konnte reiten …


  „Onkel James mag Partys nicht besonders“, verriet Rebecca. „Hab ich recht?“


  „Ja, nicht mehr, Sweetie.“


  „Henry sagt, du hättest dich verändert“, fuhr das Kind fort, woraufhin James die Augenbrauen hob. „Er meinte, in deiner Jugend wärst du ein richtiger ‚Partylöwe‘ gewesen, aber jetzt wärst du ‚viel ruhiger und gesetzter‘.“


  Marina konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, denn die Kleine imitierte Henrys manierierte Sprechweise perfekt.


  „Das hat Henry zu dir gesagt?“, fragte James ungläubig.


  Plötzlich wirkte das kleine Mädchen ganz schuldbewusst. „Nun ja … ähm … nein. Nicht wirklich. Er und William saßen in der Küche und tranken Tee, und da habe ich … habe ich …“


  „Du hast gelauscht“, half James ihr nach. „Du weißt, dass das nicht richtig ist, Rebecca.“


  „Ich finde es nicht so schlimm“, verteidigte sie sich trotzig. „Es ist die einzige Möglichkeit, um interessante Sachen herauszubekommen. Sonst erzählt uns Kindern ja niemand etwas!“


  Um James’ Mundwinkel zuckte es amüsiert, wie Marina erleichtert feststellte. In diesem Moment hielt der Wagen vor dem Eingangsportal, und Rebecca wollte sofort heraus. William brauchte neuerdings zu lang, um die Türen zu öffnen, wie sie ihrem Onkel anvertraute.


  „Also gut, aber nicht rennen“, ermahnte er sie, bevor er ihren Gurt löste und die Tür öffnete. Rebecca sprang heraus und stürmte die Treppe herauf. Dort stand bereits eine rundliche, grauhaarige Lady und empfing das Kind mit weit ausgebreiteten Armen.


  „Das ist Mildred“, erklärte er mit einem Seufzer. „Sie ist schon seit mindestens hundert Jahren die Haushälterin auf Winterborne Hall. Zumindest scheint es so. Natürlich ist sie erst sechzig, und sie hängt unglaublich an Rebecca. Ich weiß nicht, was sie tut, wenn die Transplantation erfolglos sein sollte. Mein Gott, ich weiß nicht, was ich dann tue“, stöhnte er gequält.


  Ohne weiter nachzudenken, legte Marina eine Hand auf seinen Arm. Als er sie mit traurigem Blick ansah, wusste sie, dass sie alles tun würde, um ihn zu trösten.


  „Du darfst dir keine Sorgen machen“, sagte sie sanft. „Und pack sie nicht in Watte. Sondern behandle sie wie ein ganz normales Kind mit einer Zukunft. Du musst ein wenig Vertrauen haben, James. Wenn du daran glaubst, dass Rebecca gesund wird, und sie entsprechend behandelst, dann wird sie selbst auch daran glauben und gesund werden!“


  Voller Bewunderung und Dankbarkeit erwiderte er ihren Blick. „Versprich mir, dass du es dir wegen heute Nacht nicht anders überlegst“, sagte er plötzlich eindringlich. „Versprich es mir jetzt. Sag es!“


  „Ich … ich verspreche es dir“, wisperte sie bebend.


  „Und nicht nur für ein oder zwei Stunden, sondern die ganze Nacht“, verlangte er.


  Sie zitterte, denn die Leidenschaft in seiner Stimme war deutlich herauszuhören.


  Ein Kopfnicken war alles, was sie unter diesen Umständen zustande brachte.


  In diesem Moment öffnete William die Tür, und Marina war froh, dass sie sich abwenden und aussteigen konnte. Doch sie wusste, dass ihr nur eine kurze Atempause blieb. In dieser Nacht würde sie sich ihm ganz ausliefern.


  Sie konnte nur hoffen, dass er gnädig sein würde.


  9. KAPITEL


  Mit einem Ruck wachte Marina auf – wie es einem eben passierte, wenn man in einem fremden Bett einschlief. Sie setzte sich halb auf, warf einen Blick in den nur spärlich erhellten Raum und sank dann mit einem Seufzer zurück ins Kissen. Dabei betrachtete sie die Person neben sich, die tief und fest schlief.


  Rebecca wirkte vollkommen friedlich, so wie die meisten Kinder im Schlaf. Marina hatte ihr aus einem Buch vorgelesen, doch der Kleinen fielen schon bald die Augen zu. Kein Wunder – schließlich hatte sie ihrem Besuch alles, aber auch wirklich alles zeigen müssen: das Haus, den Pool, den Tennisplatz, die Pferde, den See und den Pavillon, wobei sie unaufhörlich erzählte.


  Nach dem Lunch hatte James darauf bestanden, dass Rebecca sich hinlegte und ein kleines Mittagsschläfchen hielt. Marina legte sich neben sie und las ihr aus Enid Blytons Zauberbaum vor. Doch es dauerte nicht lange, und die Kleine schlief.


  Währenddessen saß James in einem Ohrensessel am anderen Ende des Raums. Er bestand darauf, dass Marina die Geschichte zu Ende las, weil er Enid Blyton als Kind geliebt hatte und nicht genug von ihren Geschichten bekommen konnte.


  Ob sie die Geschichte tatsächlich zu Ende gelesen hatte, wusste Marina nicht. Irgendwann mussten auch ihr die Augen zugefallen sein. Das Buch, bemerkte sie jetzt, war nach unten gesegelt und lag auf dem Teppich. Und was James anging …


  Sie schaute rasch hoch und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass James immer noch da war. Auch er schlief tief und fest. Lieber Himmel, wie spät es wohl war?


  Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass die Zeit noch gar nicht so weit fortgeschritten war, wie sie befürchtet hatte und das halbdunkle Licht vermuten ließ. Gerade erst sechs. In diesem Moment bemerkte sie, dass jemand die Vorhänge zugezogen hatte. Ob das James gewesen war? Oder Mildred? Vielleicht sogar Talbot, der Butler?


  Dinner gab es erst um halb acht. Deshalb beschloss Marina, noch niemanden zu wecken. Das Kind konnte den Schlaf gut gebrauchen, und James zu wecken – das hatte etwas viel zu Intimes an sich. Sie musste ihre Nerven im Zaum halten, wenn sie an den bevorstehenden Abend und an das dachte, was danach passieren würde. Schon in der letzten Nacht hatte sie vor Aufregung kaum ein Auge zugetan.


  Vorsichtig schwang sie die Beine über den Bettrand und stand leise auf. Auf Zehenspitzen ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge gerade so weit auf, dass sie den Hügel und den See sehen konnte.


  Das Wasser funkelte ganz wundervoll in der frühen goldenen Abendsonne. Wie flüssiges Glas.


  Gerade als Marina überlegte, wie fantastisch das im Mondschein aussehen musste, tauchte James plötzlich hinter ihr auf und legte die Hände auf ihre Schultern. Er hinderte sie am Umdrehen, indem er den Griff verstärkte und sie an seine Brust zog.


  „Nicht“, presste sie mühsam hervor.


  Jetzt drehte er sie doch zu sich herum und schaute ihr tief in die Augen. „Was nicht?“, fragte er angespannt.


  „Tu bitte … nichts. Nicht hier.“ Mit einer leichten Kopfbewegung deutete sie auf das schlafende Kind im Bett.


  „Mein Gott, Marina, du hast mir einen Riesenschreck eingejagt. Ich dachte schon, du wolltest mir sagen, dass dein Versprechen für heute Nacht nicht mehr gültig ist.“


  „Und wenn es so wäre?“, wisperte sie, weil sie in diesem Moment tatsächlich Angst bekam.


  „Dann würde ich alles tun, damit du deine Meinung wieder änderst“, erwiderte er heftig. „Mit ehrlichen und unehrlichen Mitteln.“


  „Das … das würdest du nicht tun“, sagte sie zitternd. „Das ginge gegen deine Ehre.“


  „Das hier hat nichts mehr mit Ehre zu tun“, gestand er heiser. „Es ist anders als alles, was ich je zuvor erlebt habe. Glaub mir – wenn du heute Nacht nicht in mein Zimmer kommst, dann komme ich in deins!“


  Die Vorstellung, wie er mitten in der Nacht an ihre Schlafzimmertür pochte, behagte ihr ganz und gar nicht.


  „Das … das musst du nicht“, stammelte sie. „Ich … ich komme zu dir. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du im Laufe des Abends keinen Verdacht erweckst. Flirte nicht mit mir, und sieh mich, um Himmels willen, nicht so an wie jetzt.“


  „Wann kommst du?“, fragte er.


  „Wenn das Haus ruhig ist und alle schlafen. Ich möchte nicht, dass deine Angestellten etwas davon mitbekommen, James. Das ist mir sehr wichtig.“


  „Gut. In dem Fall solltest du nicht klopfen. Ich lasse die Tür offen, sodass du einfach hereinschlüpfen und dann abschließen kannst. So verhindern wir jedes mögliche Desaster, etwa dass Rebecca mitten in der Nacht aufwacht und in meinem Zimmer steht. Nicht, dass ich das für wahrscheinlich halte. Du siehst ja, dass sie wie ein Murmeltier schläft.“


  „Ja, aber vielleicht nicht heute Abend, weil sie jetzt einen so langen Mittagsschlaf hält“, warf sie ein.


  „Marina, mach dir nicht so viele Gedanken“, beruhigte James sie. „Das hier ist ein sehr großes Haus mit noch dickeren Mauern. Niemand wird irgendetwas davon mitbekommen, das verspreche ich dir. So, und jetzt …“ Sanft streichelte er mit einer Hand über ihre Wange, was sofort ein sehnsuchtsvolles Kribbeln in ihr auslöste. „Weißt du, wo mein Zimmer ist? Wir wollen doch nicht, dass du in der Dunkelheit umherirrst und dich verläufst.“


  „Ich werde mich nicht verlaufen“, entgegnete sie und wandte ihr Gesicht ab. „Ich weiß ganz genau, wo dein Zimmer liegt. Rebecca und Mildred haben mit mir die große Tour durchs Haus gemacht. Deine Haushälterin war ganz besonders stolz auf das Schlafzimmer des Lords.“


  Dabei handelte es sich nicht um nur einen Raum, sondern vielmehr um eine Suite mit separatem Wohnzimmer, Ankleidezimmer und Bad. Alles sehr elegant und stilvoll eingerichtet, doch der eigentliche Blickfang war eindeutig das Bett. Mildred hatte ihr stolz erzählt, dass es einmal dem König von Frankreich gehört hatte.


  Es war aber auch beeindruckend. Der Himmel bestand aus kunstvoll gefertigten Rosenholzschnitzereien. Was Marinas Herz jedoch schneller schlagen ließ, waren die Bettvorhänge aus blauem und goldenem Brokat – ganz ähnlich wie die in ihrer Fantasie.


  Wenn sie nur daran dachte, wurde sie ganz rot.


  James bemerkte es und schloss sie in seine Arme. „Hör auf, dich so in etwas hineinzusteigern“, murmelte er und presste sie dicht an sich.


  Wie heftig und abrupt sie die Welle des Verlangens überrollte, überraschte Marina. Sie konnte ein leises Stöhnen voller Sehnsucht und Begierde nicht unterdrücken. James hörte es auch und schloss seine Arme noch fester um sie, sodass sie auch seine Erregung deutlich spürte.


  Voller Panik stieß sie ihn von sich. Gerade rechtzeitig, denn vom Bett her erklang ein Geräusch. Als Marina herumwirbelte, sah sie, dass Rebecca sich regte und gähnte. Zum Glück schien das Kind nicht zu bemerken, wie sehr Marinas Wangen brannten.


  „Habe ich lange geschlafen?“, fragte Rebecca nach einem zweiten Gähnen.


  „Nicht zu lang“, erwiderte Marina betont leichthin und hob das Buch vom Boden auf. Sie wagte es nicht, James anzusehen. „Aber jetzt stehst du besser auf. Es dauert nicht mehr lang bis zum Dinner.“


  „Vermutlich essen wir im Esszimmer, richtig, Onkel James?“ Die Kleine klang nicht gerade begeistert.


  „Ja“, bestätigte er ihre Befürchtung. „Warum, würdest du lieber bei Mildred und Talbot in der Küche essen?“


  „Oh, ja, bitte. Ich hasse es, an diesem endlos langen Tisch zu sitzen. Ich kann nie bis auf die andere Seite gucken, weil da immer so viele Blumen und Kerzen und andere Sachen stehen.“


  James lachte, woraufhin Marinas Blick zu ihm herüberflog. Er schien sich völlig unter Kontrolle zu haben. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er noch vor wenigen Augenblicken stark erregt gewesen war.


  „Ich weiß, dass ich in deinem Alter genau dasselbe gedacht habe“, sagte er, während er in Richtung Tür ging. „Also gut. Ich sage Talbot, dass nur Marina und ich im Salon essen.“


  „Muss … muss ich mich dafür umziehen?“, fragte Marina, bevor er den Raum verließ.


  James stoppte ihm Türrahmen, drehte sich um und ließ langsam den Blick über ihren Körper wandern. „Nein“, sagte er schließlich. „Trag das, was du anhast. Du siehst wundervoll darin aus.“


  In diesem geradezu elektrisierenden Moment erkannte Marina, dass seine kühle Gelassenheit reine Fassade war. Er war noch genauso erregt wie sie – er konnte sein Verlangen nur besser verbergen als sie, indem er sich in den Mantel von Zurückhaltung und Ehrbarkeit hüllte.


  Spätestens um neun an diesem Abend lagen Marinas Nerven vollkommen blank. Das Dinner erwies sich als genau die Qual, die sie befürchtet hatte. Dabei stimmte alles, angefangen bei dem köstlichen Essen bis zur eleganten Tischdekoration.


  Zu dumm, dass sie sich die ganze Zeit wünschte, es wäre Liebe, die James dazu trieb, sie so anzusehen, und eben nicht die verfluchten Winterborne-Hormone.


  So viel zu ihrer Bedingung, dass er sie nicht verlangend anschauen sollte! Ganz offensichtlich hatte sie mit ihrem erotischen Versprechen die sinnliche Natur des Earls of Winterborne entfesselt. Neben ihm wirkte Shane geradezu harmlos. James’ Blick wanderte nämlich während des kompletten Dinners immer wieder zu ihren Lippen und ihren Brüsten.


  Als Rebecca endlich im Bett lag, war es bereits halb elf. Wie Marina richtig vermutet hatte, war das Kind nach dem ausgedehnten Mittagsschlaf viel zu aufgedreht gewesen, um früh müde zu werden. Daher zeigte die Uhr elf, als Marina sich auf ihr Zimmer zurückzog. Sie wusste längst nicht mehr, was stärker war – ihre Nervosität oder ihr Verlangen. Der Magen flatterte, die Hände waren feucht, und ihr Körper brannte.


  Rasch ging sie in das angrenzende Bad und stieg unter die Dusche. Endlos lange ließ sie das Wasser über ihre erhitzte Haut fließen, um sich ein wenig abzukühlen und die Fassung wiederzugewinnen.


  Doch mit der Fassung war es nicht weit her. Dieses Versprechen war ein einziger großer Fehler. Mein Gott, sie hatte ihm ihr Wort gegeben, dass sie in sein Schlafzimmer kommen würde – beinahe wie eine … eine Prostituierte. Fast wünschte sie sich, eine zu sein. Dann hätte sie zumindest ausreichend Erfahrung. Schließlich erwartete James eine Frau von Welt. Stattdessen bekam er sie.


  Zitternd verließ Marina die Dusche.


  Als es immer stärker auf Mitternacht zuging, wusste sie, dass sie nicht mehr länger zögern konnte. Rein äußerlich war sie bereit – geduscht, eingecremt, gepudert und nackt unter ihrem elfenbeinfarbenen Nachthemd mit dem passenden Negligé. Seltsamerweise ließ sie die Haare hochgesteckt – vielleicht aus Trotz gegenüber der eigenen Fantasie, in der ihr Haar ausgebreitet auf den Kissen lag.


  Allein ihrem Stolz verdankte Marina es, dass sie überhaupt das Zimmer verließ. Nie im Leben würde sie erlauben, dass James zu ihr kam und eine Szene machte.


  Der Gang den Korridor hinunter zu seinem Zimmer dauerte bei Weitem nicht lange genug, um sie zu beruhigen. Bevor sie sich versah, stand sie auch schon vor seiner Tür. Und als hätte er ihre Ankunft erahnt, öffnete er im selben Moment.


  „Wo, in aller Welt, hast du gesteckt?“, fragte er, nahm ihren Arm und zog sie in sein Zimmer. Dann schloss er rasch die Tür, die er sorgfältig absperrte.


  Zitternd bemerkte sie, dass in dem Raum keinerlei Licht brannte. Trotzdem war es nicht dunkel. Die Vorhänge der riesigen Fenster standen offen, sodass das silbrige Mondlicht hereinfiel.


  James trug einen blauen Seidenmantel, den er fest um die Taille gebunden hatte, ganz so, als hätte er ihn in der vergangenen Stunde immer wieder gelöst und neu gebunden. Immerhin half ihr seine Nervosität ein wenig. Ganz offensichtlich gehörte es nicht zu seinen Gewohnheiten, mitternächtliche Verabredungen mit Frauen zu treffen, die er zwar nicht liebte, von denen er aber für eine lange, wundervolle Nacht absolute sexuelle Hingabe verlangte.


  Plötzlich war das alles zu viel für sie, und sie warf sich mit einem leisen Seufzer an seine Brust und hob ihm die Lippen entgegen.


  Er ließ sich nicht zweimal bitten, sondern zog sie in seine Arme, legte den Mund auf ihren und eroberte ihn im Sturm.


  Marina schmolz dahin. Voller Leidenschaft und sinnlichem Hunger küsste er sie, sodass sie halb aus Furcht und halb vor wildem Verlangen stöhnte.


  Offenbar hatte er die Angst herausgehört, denn er löste seine Lippen von ihren, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete heftig.


  „Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst“, murmelte er. „Die ganze Woche war die Hölle. Doch die letzte Stunde hat mich fast umgebracht. Ich werde das nicht lange durchhalten.“


  Dieses Geständnis empfand Marina als seltsam beruhigend und unheimlich anrührend. Sie lehnte sich ein Stück zurück, legte eine Hand an seine Wange und sah ihn zärtlich an.


  „James“, sagte sie sanft und fuhr leicht mit dem Finger über seine Lippen. „Mein Liebling … wir haben die ganze Nacht, erinnerst du dich? Es spielt keine Rolle.“


  Ihre Worte lösten ein Stöhnen in ihm aus. Doch er verstummte abrupt, als sie entschlossen das Negligé aufband und dann das Nachthemd abstreifte, sodass sie nackt vor ihm stand.


  Noch nie in ihrem Leben war Marina sich so begehrenswert vorgekommen. James verschlang sie mit seinem Blick – ganz besonders ihre Brüste, die sich nach seiner Berührung sehnten. Sie spürte deren Gewicht, als sie die Arme hob und die Nadeln aus ihrem Haar löste. Eine nach der anderen fiel zu Boden, bis sich die rotgoldenen Locken in einer schimmernden Kaskade über ihren Rücken ergossen.


  „Ich glaube nicht, dass eine Nacht reicht“, erklärte er rau und hob sie dann auf seine Arme.


  Rasch trug er sie zum Bett und legte sie auf die bequemste Matratze, die Marina je gespürt hatte. Aufreizend langsam hob sie die Hände und breitete ihr Haar auf den weißen Kissen aus. Wenn sie schon eine Fantasie auslebte, dann auch richtig!


  „Wirst du die Bettvorhänge schließen?“, fragte sie bebend.


  „Und mir einen solchen Anblick entgehen lassen? Nie im Leben.“ Er löste den Gürtel seines Seidenmantels. „Hast du eine Vorstellung davon, wie du aussiehst – in dieser Pose im Mondlicht? Du bist atemberaubend.“


  Er streifte den Mantel ab, und in diesem Moment kehrte Marina aus ihrer Traumwelt zurück in die Realität. Noch nie hatte sie einen derart erregten Mann gesehen. Nicht einmal Shane, der nun wirklich ein sehr heißblütiger Mann war.


  James’ Anblick machte sie einen Moment unsicher.


  „Vergiss nicht … vergiss nicht, dass wir uns schützen müssen“, hauchte sie atemlos.


  „Ich bin gut vorbereitet“, versicherte er und deutete auf einen Stapel silbern glänzender Päckchen, die auf dem Nachttisch lagen.


  „Oh …“


  Er griff nach einem, woraufhin sie den Kopf abwandte. Dabei wollte sie nicht zusehen.


  Doch wenn er sie nun bitten würde, ihm später ein Kondom überzustreifen? Sie drehte sich wieder zu James und stellte fest, dass er sich längst darum gekümmert hatte.


  Jetzt kam sie sich wie eine Närrin vor. James’ Verlangen nach ihr war nicht peinlich oder beunruhigend. Es war wundervoll. Er war wundervoll.


  Einladend streckte sie die Arme nach ihm aus, woraufhin er sich sofort zu ihr aufs Bett legte und sie stürmisch küsste. Ihr eigenes Verlangen, das sich durch den Moment der Trennung abgekühlt hatte, kehrte rasch zurück.


  Schon bald konnte sie nicht genug von seinem Mund und seinen Berührungen bekommen. Langsam glitt er höher und höher, bis zwischen ihre Schenkel. Einmal dort, zögerte James nicht. Seine Liebkosungen waren kühn, erfahren und gnadenlos.


  Innerhalb kürzester Zeit taumelte Marina auf den Abgrund zu. Sie löste sich von seinen Lippen und rang nach Atem. Gleichzeitig bog sie den Rücken durch, während alles in ihr dem Gipfel der Ekstase entgegenfieberte.


  James spürte, dass sie kurz vor der Erfüllung stand. Er hörte auf, sie zu streicheln, schob sich zwischen ihre Beine und drang tief und machtvoll in sie ein. Marina stockte der Atem. Verzweifelt versuchte sie, den Höhepunkt hinauszuzögern, doch die Befriedigung darüber, sich endlich mit ihm zu vereinen, riss sie in einem wilden Strudel mit sich.


  Sie schrie auf, verlor sich in einer Welt, die nur aus Lust und Leidenschaft bestand, und spürte kurz darauf, wie er heftig in ihr erbebte.


  In wilder Leidenschaft fuhr sie mit den Händen über seinen Rücken und grub die Finger keuchend in seinen festen Po. Alles, was er von sich gab, war ein tiefes Stöhnen.


  Dieses Stöhnen raubte ihr vollends die Besinnung und stellte die verruchtesten Dinge mit ihr an. Sie schwor sich, dass sie ihn in dieser Nacht noch oft zum Stöhnen bringen würde. Schwor sich, dass sie ihn für das, was er ihr antat, leiden lassen würde. Denn er brachte sie dazu, ihn noch mehr zu lieben als zuvor.


  10. KAPITEL


  „Woran liegt es“, raunte James um kurz nach drei, „dass ich dich nur noch mehr begehre, je öfter ich dich liebe?“


  Er lag auf der Seite, auf den linken Ellbogen gestützt, und strich mit der Kordelquaste des Vorhangs über eine ihrer rosigen Brustspitzen.


  Marina sagte nichts. Sie biss einfach nur die Zähne zusammen, um ihm nicht zu zeigen, dass sie schon wieder von einer Welle des Verlangens davongetragen wurde.


  Jetzt widmete er sich der anderen Brustspitze. „Du hast wunderschöne Brüste“, murmelte er und senkte den Kopf, um die Knospe sanft mit seinen Lippen zu umfangen. Nachdem er sie volle fünf Minuten auf diese Weise „gequält“ hatte, fuhr er mit der Quaste über ihre Rippen, umkreiste ihren Nabel und strich dann hinunter zu ihren Oberschenkeln.


  Sie rang hörbar nach Atem und sehnte sich danach, die Beine zu öffnen und ihn anzuflehen, einen noch viel intimeren Ort auf diese Weise zu liebkosen.


  Doch plötzlich schlich sich ein gewisser weiblicher Trotz ein – vermutlich der Wunsch, es ihm nicht so leicht zu machen. Natürlich war das an diesem Punkt albern, das wusste sie, aber sie konnte nichts dagegen tun. Deshalb hielt sie die Beine fest geschlossen, selbst als seine sinnlichen Berührungen sie beinahe in den Wahnsinn trieben.


  Schließlich stoppte er und sah sie stirnrunzelnd an. „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Möchtest du nicht, dass ich dich noch einmal liebe?“


  Sie antwortete nicht. Zumal sie sich eher die Zunge abgebissen hätte, als zuzugeben, dass sie sich schon wieder nach ihm verzehrte.


  „Möchtest du mich lieben? Ist es das?“


  Bisher war sie noch nie diejenige gewesen, die das Heft in der Hand gehalten hatte, nicht einmal bei Shane. Er hatte sie nie darum gebeten, und sie hatte es nicht angeboten, auch wenn sie es immer wieder in Filmen sah. Heutzutage schien es die einzig akzeptable Position für Kinofilme zu sein: die Frau oben. Nach Marinas Ansicht sah das immer irgendwie einstudiert aus, beinahe peinlich.


  „Ich … ich habe so etwas noch nie zuvor getan“, gestand sie leise.


  In seinen Augen erkannte sie die Überraschung. „Warum nicht?“


  „Ich schätze … ich habe es nie gewollt. Und keiner der Männer, mit denen ich geschlafen habe, hat mich je darum gebeten.“


  „Nicht einmal Shane?“


  „Nein.“


  „Ich verstehe. Oder nein, ich verstehe nicht. Mein Gott, Marina, musst du mich noch mehr in Verwirrung stürzen?“ Er musterte sie mit einer Mischung aus Verärgerung und Ungläubigkeit. „Mit wie vielen Männern hast du bisher geschlafen?“


  „Mit wie vielen Frauen hast du denn geschlafen?“


  Die Gegenfrage überrumpelte ihn. Offensichtlich konnte er es nicht einmal schätzen.


  „Vergiss es“, murmelte sie. „Ich kann es mir ungefähr denken. Ich hatte vor dir genau drei Liebhaber. Zwei von ihnen waren noch reine Jungs – ich habe sie auf der Uni kennengelernt.“


  „Dann besitzt du also gar nicht so viel Erfahrung?“


  „Nein.“ Ihre Stimme klang genauso angespannt, wie sich ihr Körper anfühlte.


  „Das finde ich verdammt aufregend“, bemerkte James und strich mit der Kordel erneut über Marinas Brüste und ihre bebenden Lippen. „Gefällt dir, was ich im Augenblick tue? Es sieht ganz danach aus.“


  Sie nickte stumm – unmöglich, in dieser Situation einen Ton herauszubekommen.


  „Wenn ich dich darum bitte, würdest du es dann tun, Marina? Würdest du mich lieben und all die Dinge tun, die du noch mit keinem anderen Mann getan hast? Du weißt, was ich meine, oder?“


  Wieder nickte sie. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  James hielt in seinen Liebkosungen inne. Er nahm ihre Hand und drückte ihr die Kordel in die Finger. Dann legte er sich zurück, schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


  Ganz langsam richtete Marina sich auf. Sie war unglaublich nervös. Unsicher wanderte ihr Blick über seinen nackten Körper. Wie gern wollte sie ihn berühren, und zwar überall! Sie wollte ihn küssen und mit der Kordel über seinen Körper streichen, bis er vor Verlangen stöhnte. Sie wollte ihn leidenschaftlicher und besser lieben als alle anderen Frauen zuvor – diejenigen, die er nicht zählen konnte.


  Doch sie besaß kaum Erfahrung, und sie bekam einen trockenen Mund, wenn sie daran dachte, wie schnell sie sich lächerlich machen konnte.


  „Du musst nichts tun, was du nicht willst“, versicherte er sanft, wobei er die Augen weiterhin geschlossen hielt. „Ich werde alles mögen, was du mit mir tust. Absolut alles.“


  Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und begann mit zitternder Hand. Zuerst fuhr sie leicht mit der goldenen Quaste über seine Brust, wobei sie hörte, wie ihm der Atem stockte. Diese Reaktion gab ihr Sicherheit, sodass sie sich über ihn beugte und seine Brustspitzen mit ihrer Zunge liebkoste. James stöhnte rau.


  Pures Adrenalin strömte in ihre Adern, während sie die Kordel zur Seite legte und ihn nur noch mit Mund und Händen berührte. Langsam bewegte sie sich immer weiter nach unten, zu den Rippen und dem flachen Bauch. Als ihre Zungenspitze spielerisch in seinen Nabel glitt, zuckte er vor Wonne zusammen, und als sie sich anschließend immer weiter nach unten arbeitete, spürte sie, wie sich all seine Muskeln anspannten.


  Nie hätte sie geglaubt, dass es so aufregend sein könnte, die Führung zu übernehmen. Sie sehnte sich danach, ihn dort mit Lippen und Händen zu liebkosen, wo er am erregtesten war – und sie tat es!


  „Hör nicht auf“, stöhnte er, als sie schließlich den Kopf hob. „Um Himmels willen, hör nicht auf!“


  Trotz seiner Bitte schien es der ideale Zeitpunkt zu sein, um nach einem der silbernen Päckchen zu greifen. Er seufzte laut, während sein ganzer Körper angespannt war und sich nach Erfüllung sehnte. Marina ließ sich Zeit – zum einen, weil sie noch nie zuvor einem Mann ein Kondom übergestreift hatte, zum anderen, weil sie so hoffnungslos erregt war, dass sie nicht klar denken konnte.


  „Gott, ja“, rief James, als sie sich endlich rittlings auf ihn setzte und ganz langsam auf ihn hinunterglitt. Als es ihm nicht schnell genug ging, umfasste er ihre Hüften und zog sie rasch zu sich hinunter.


  Sie keuchte auf – so überwältigend war das Gefühl, als er tief in sie hineinglitt. Ihr Mund wurde ganz trocken, und sie atmete stoßweise.


  James begann, sich in einem wilden Rhythmus in ihr zu bewegen, wobei er ihre Brüste umfasste und liebkoste. Mit einem gequälten Stöhnen richtete Marina sich auf, sodass sie ungehindert und fieberhaft auf seine Bewegungen reagieren konnte.


  Es kam ihr nicht länger in den Sinn, diese Position peinlich oder lächerlich zu finden. Sie dachte überhaupt nichts mehr, weil sie nur noch fühlen konnte.


  Gemeinsam erreichten sie einen überwältigenden Höhepunkt. Danach brach sie auf ihm zusammen, vollkommen erschöpft. James schloss die Arme um sie und drückte sein Gesicht in ihr Haar.


  „Gott, wie soll ich nur ohne dich leben?“, murmelte er rau.


  Die Trostlosigkeit in seiner Stimme gab Marina zum ersten Mal Hoffnung. Atemlos wartete sie darauf, dass er ihr seine Liebe gestand, dass er sie bat, mit ihm in England zu leben. Doch er blieb stumm. Egal, wie groß seine Gefühle für sie auch sein mochten, offensichtlich waren sie nicht stark genug, um von der Richtung, die er eingeschlagen hatte, abzuweichen.


  Im Grunde hatte sie auch nichts anderes erwartet. Männer wie er heirateten keine Frauen wie sie. Niedergeschlagen fand sie sich mit dieser Tatsache ab und überließ sich ihrer körperlichen Erschöpfung. Bald darauf schlief sie ein.


  Kurz vor dem Morgengrauen erwachte Marina. Vorsichtig löste sie sich aus James’ Armen und schlich in ihr Zimmer zurück, wo sie sich in einen Sessel setzte und den Sonnenaufgang beobachtete.


  Ein oder zwei Stunden döste sie so vor sich hin und erwachte schließlich, als es sieben Uhr schlug. Mit einem Seufzen stand sie auf und ging unter die Dusche. Während sie das Wasser aufdrehte, fragte sie sich, ob James bereits wach war.


  Beinahe bedauerte sie es, seinen Geruch von ihrer Haut zu waschen. Mit einem Mann geschlafen zu haben, den sie wahrhaftig liebte, war die unglaublichste Erfahrung ihres Lebens. Sie würde es nie vergessen. Und auch nicht bereuen.


  Allerdings wusste sie noch nicht, wie sie mit der Aussicht auf eine Zukunft ohne ihn fertig werden sollte. Mühsam bezwang sie die aufsteigenden Tränen. Es wäre verheerend, wenn sie mit rot geweinten Augen am Frühstückstisch erschien.


  Während sie ihr Haar wusch, erinnerte sie sich plötzlich an all die Haarnadeln, die über James’ Schlafzimmerboden verteilt lagen.


  Was sollte sie tun? James würde sie sicher nicht bemerken, das Hausmädchen aber schon. Genau wie Mildred. Die Haushälterin war nicht auf den Kopf gefallen und würde eins und eins zusammenzählen.


  Den Gedanken fand Marina unerträglich. Sie wollte nicht heimlich angestarrt und verurteilt werden.


  Also blieb ihr keine andere Wahl, als noch einmal zu James zu gehen und die Haarnadeln zurückzuholen.


  Schnell schlüpfte sie in die Jeans und das weiße T-Shirt, das sie auch während des Flugs getragen hatte. Da sie nicht so viele Kleider für kühleres Wetter eingepackt hatte, war die Auswahl beschränkt.


  Als sie sich endlich auf den Weg zur Rettung vor ihrer Entdeckung machte, war es beinahe acht. Zum Föhnen ihrer Haare hatte sie einige Zeit gebraucht. Vorsichtig spähte sie durch den Türspalt in den Flur. Leer. Marina holte noch einmal tief Luft, dann lief sie schnell zu James’ Zimmer.


  Vor der soliden Holztür angekommen, klopfte sie sofort leise, bevor sie sich von ihrer Angst ins Bockshorn jagen ließ.


  Als Talbot die Tür öffnete, wäre sie am liebsten gestorben.


  „Ja, Miss?“, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass atemlose Frauen morgens um acht vor der Schlafzimmertür seines Arbeitgebers standen.


  „Ich … ähm … ich wollte kurz ein Wort mit James wechseln. Ist er … da?“


  „Seine Lordschaft steht unter der Dusche. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


  „Nein. Nein, danke, ich glaube nicht.“ Sie warf einen Blick über Talbots Schulter, um zu sehen, ob ihre Haarnadeln vielleicht noch auf dem Boden lagen. Das Bett war auf jeden Fall schon gemacht, wie sie mit sinkendem Herz feststellte. Eine silberne Kaffeekanne und die Zeitung lagen auf dem Nachttisch.


  „Ähm … wann, sagte James, ist das Frühstück?“


  „Um neun, Miss.“ Der Butler runzelte ganz leicht die Stirn und nickte dann wissend. „Einen Moment bitte, Miss“, sagte er und verschwand für ein paar Sekunden im Inneren des Zimmers, bevor er zurückkehrte und ihr die Hand entgegenstreckte. „Ich denke, die gehören vermutlich Ihnen.“


  Wortlos nahm sie die Haarnadeln in Empfang und wünschte von ganzem Herzen, der Boden würde sich auftun und sie verschlucken.


  „Ich werde Seiner Lordschaft gegenüber nicht erwähnen, dass ich sie gefunden habe“, fügte Talbot ohne jegliches verschwörerisches Zwinkern hinzu. Auch ihr heftiges Erröten ignorierte er diskret. „Das Gleiche gilt für Ihren kleinen Besuch hier heute Morgen. Es würde ihn nur aufregen.“


  Einen Moment starrte Marina den Butler ungläubig an. Dann blinzelte sie.


  Nun, und das würden wir doch nicht wollen, nicht wahr, höhnte ihre innere Stimme. Zum Teufel mit Ihren Gefühlen, Miss Marina – Hauptsache, Seine Lordschaft wird nicht gestört!


  „Vielen Dank“, fauchte sie, wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte davon.


  Was für eine Närrin sie doch war, jemals geglaubt zu haben, die vergangene Nacht könnte James etwas bedeutet haben. Also gut, er mochte sie ja nicht so lieben wie sie ihn, aber es war schon mehr als ernüchternd herauszufinden, dass sie nicht mehr für ihn war als eine weitere Frau, die Haarnadeln in seinem Zimmer hinterließ. Oder Höschen. Oder Negligés!


  Als es endlich Zeit fürs Frühstück war, kochte Marina innerlich. Doch als Rebecca zu ihr an den Tisch kam und fröhlich mit ihr plauderte, beschloss sie, ihre schlechte Laune zu überwinden. Es wäre unfair, der Kleinen, die heute Nachmittag schon wieder zurück ins Krankenhaus musste, den Tag zu verderben.


  Allerdings konnte Marina nur mit Mühe ihre Zunge im Zaum halten, als James mit düsterer Miene auftauchte. Kurz und knapp erklärte er, dass er bereits Kaffee getrunken habe und nicht frühstücken werde, um dann sogleich in seinem Arbeitszimmer zu verschwinden, wo er sich angeblich Gutsangelegenheiten widmen musste.


  Danach blieb der niedergeschlagenen Marina nichts anderes übrig, als sich mit Rebecca zu trösten.


  „Ich will nicht, dass du wieder nach Hause fliegst, Marina“, gestand die Kleine mit rührender Aufrichtigkeit, als sie mit ihren Puppen in dem Pavillon am See spielten. „Kannst du nicht noch länger bleiben?“


  „Das geht leider nicht, Sweetie. Ich muss wirklich zurück nach Hause. Oh, mein Gott!“, rief sie erschrocken, als ihr siedend heiß etwas einfiel.


  „Was ist denn los?“


  „Ich habe noch gar nicht zu Hause angerufen und durchgegeben, dass ich erst einen Tag später komme. Wie spät ist es jetzt in Sydney? Zehn Stunden Zeitverschiebung, das heißt, es ist neun Uhr abends. Ich muss sofort zurück zum Haus und anrufen, Rebecca. Am besten kommst du mit mir.“


  „Muss das sein?“


  Marina hatte nicht die Absicht, eine Siebenjährige unbeaufsichtigt allein am See zurückzulassen. „Ja, das muss sein“, erklärte sie bestimmt. „Es dauert nur ein paar Minuten.“


  „Also gut, dann gehe ich solange zu Mildred.“


  Die Haushälterin deutete auf die Tür zu James’ Arbeitszimmer, bevor sie mit ihrem kleinen Schützling davonzog, der bereits wieder wie ein Wasserfall redete. Marina klopfte an die Tür und trat ein, nachdem sie das knappe „Herein!“ abgewartet hatte.


  James saß tatsächlich hinter dem Schreibtisch, aber er arbeitete nicht. Stattdessen hatte er sich zurückgelehnt und die Füße auf den Tisch gelegt, um seine Schuhspitzen eingehend zu mustern.


  Er ist mir ganz bewusst aus dem Weg gegangen, erkannte Marina mit sinkendem Mut.


  Bei ihrem Eintritt nahm er sofort die Füße vom Tisch und setzte sich auf. Ihr plötzliches Auftauchen machte ihn offenbar nervös. „Ich habe nicht mit dir gerechnet. Ich dachte, es wäre Talbot, der da klopft.“


  „Nein, ich bin es nur“, versetzte sie kalt. „Die schnelle Nummer von letzter Nacht.“


  Ihre Worte und ihr Tonfall schockierten ihn, das sah sie deutlich an seinen Augen.


  „Ich muss zu Hause anrufen“, fuhr sie ungerührt fort. „Shane weiß noch nicht, dass er mich erst morgen am Flughafen abholen soll. Mildred sagte, dass ich das Telefon im Foyer benutzen könnte. Aber ich bin ein wenig unsicher, wenn es darum geht, Ferngespräche auf Kosten anderer Leute zu machen. Wie dumm von mir!“, höhnte sie und stellte zu ihrer Befriedigung fest, dass er immer noch vollkommen entsetzt wirkte.


  Marina schäumte innerlich vor Wut, und die brach sich jetzt Bahn: „Wissen Sie, Eure Lordschaft, es ist nur so, dass ich es nicht gewohnt bin, mich mitten in der Nacht in das Zimmer eines Mannes zu schleichen. Noch weniger bin ich daran gewöhnt, dass mir der Diener dieses Mannes am nächsten Morgen meine Haarnadeln zurückgibt, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Und ganz bestimmt bin ich es nicht gewohnt, dass meine Liebhaber – so wenige es auch gewesen sein mögen – mich am nächsten Morgen meiden, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.“


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum, um wieder zu gehen. Das hätte sie auch getan, wenn James sie nicht von hinten gepackt und mit einem Fuß die Tür zugekickt hätte. Mit erstaunlicher Kraft riss sie sich aus seinem Griff, drehte sich um und gab ihm eine heftige, schallende Ohrfeige. Das Klatschen klang ungefähr so laut wie ein Peitschenhieb.


  Fassungslos starrte sie ihn an – auf seiner Wange prangte deutlich sichtbar der Abdruck ihrer Finger.


  „Oh!“, rief Marina entsetzt und blickte auf ihre eigene schmerzende Hand hinunter. Ohne den Schock über ihre Reaktion wäre sie vermutlich in Tränen ausgebrochen.


  James stand einfach nur da und hob langsam eine Hand, um sich die brennend rote Wange zu reiben. „Erinnere mich daran, dass ich nicht zu oft nach dir greife“, bemerkte er trocken.


  „James, es tut mir leid!“, platzte sie heraus.


  „Das muss es nicht“, erwiderte er. „Ich habe es verdient. Mir war nicht klar, wie mein Verhalten auf dich wirken musste. Lords müssen nicht besonders oft an andere Menschen denken, obwohl ich mir wirklich Mühe gebe, es zu tun.“


  Was er auch tat, wie sie ganz genau wusste. Den Beweis dafür hatte sie oft genug selbst erlebt. Bei William. Oder Henry. Und bei Rebecca.


  „Du kannst deinen Anruf von hier aus machen“, sagte er und deutete auf das Telefon auf seinem Schreibtisch. „Ich glaube, ich gehe besser und hole mir eine kalte Kompresse für meine Wange.“


  Sobald er den Raum verlassen hatte, stöhnte Marina laut auf. Sie schämte sich furchtbar! Schließlich war es nicht so, als hätte er ihr falsche Versprechungen gemacht oder sie schlecht behandelt. Sie besaß nicht das Recht, ihn zu schlagen, sondern benahm sich wie eine melodramatische Idiotin.


  Mit einem Seufzer hob sie langsam den Hörer ab und wählte Shanes Nummer.


  Er meldete sich relativ schnell.


  „Ja?“, fragte er.


  „Shane, ich bin’s, Marina.“


  „Das wurde aber allmählich auch Zeit. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.“


  „Natürlich habe ich dich nicht vergessen“, entgegnete sie vorsichtig. Sie wollte nicht am Telefon mit ihm Schluss machen. Das wäre nicht fair, da er etwas Besseres verdiente. „Es gibt ein kleines Problem, Shane, die Maschine war überbucht, und die Gesellschaft hat mich gebeten, meinen Flug auf morgen zu verschieben.“


  „Was? Bei einem Platz in der Ersten Klasse? Sag ihnen, dass das gar nicht infrage kommt. Besteh darauf, dass du heute fliegst.“


  „Das geht nicht, Shane.“


  „Frauen!“, schnaubte er verächtlich. „Wie wollt ihr jemals weiterkommen, wenn ihr nicht einmal in der Lage seid, auf euren Rechten zu bestehen? Na ja, ich schätze, dass die Fluggesellschaft für alle Unkosten aufkommt. Sieh bloß zu, dass sie dich in einem Fünf-Sterne-Hotel unterbringen.“


  „Ich verbringe die zusätzliche Nacht in der Wohnung Seiner Lordschaft in London“, erklärte sie. „Sein Chauffeur bringt mich dann zum Flughafen.“


  „Ei, wie schick! Wie ist der alte Knacker denn so?“


  Der „alte Knacker“ kam in diesem Moment in den Raum zurück und beobachtete sie. Es erleichterte Marina einigermaßen, dass seine Wange wieder normal aussah.


  „Shane, ich muss jetzt Schluss machen. Dieser Anruf kostet sonst ein Vermögen. Vergiss nicht, mich vom Flughafen abzuholen.“


  „Okay, bis dann.“


  Marina legte auf und zwang sich innerlich zur Ruhe.


  „Du wirst ihn doch nicht etwa doch noch heiraten, oder?“, fragte James ungläubig.


  Sie lachte bitter – auch, um die Tränen aufzuhalten. „Du wirst doch nicht etwa Lady Tiffany doch noch heiraten, oder?“, konterte sie.


  „Aber du liebst ihn nicht“, warf er ein, so als hätte er ihr Gegenargument gar nicht gehört.


  „Und du liebst sie nicht!“, schoss sie zurück. „Sieh es endlich ein, James. Ob du mich liebst oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle. Du liebst sie nicht. Wenn du es tätest, hättest du längst mit ihr geschlafen. Nichts und niemand hätte dich davon abgehalten. Weder Ehre noch Gewissen und schon gar nicht irgendeine dämliche heilige Pflicht gegenüber ihrem Bruder.“


  Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach: „Du bist ein leidenschaftlicher Mann. Für dich gehören Liebe und Sex zusammen. Es mag ja sein, dass du sie gernhast und bewunderst. Wahrscheinlich fühlst du dich auch für sie verantwortlich und willst sie beschützen. Aber du liebst sie ganz bestimmt nicht …“


  Ein lautes Räuspern unterbrach Marina in ihrer hitzigen Rede. Es war der unnachahmliche Talbot, der eine perfekte Imitation von Henry abgab.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie unterbrechen muss, Mylord, aber Sie haben Besuch.“


  James drehte sich langsam um. „Besuch?“


  „Ja, Mylord. Lady Tiffany.“


  Marina warf dem entsetzten James einen ebenso entsetzen Blick zu.


  „Lady Tiffany?“, wiederholte er gepresst.


  „Ja, Mylord. Sie wartet im Teesalon auf Sie. Sie wünscht, Sie … allein zu sprechen.“


  Einen kurzen Moment herrschte angespanntes Schweigen.


  „Bitte sagen Sie Lady Tiffany, dass ich gleich bei ihr bin.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Der Butler verneigte sich leicht und verschwand.


  Marina konnte die Schnelligkeit, mit der James seine Fassung wiedergewonnen hatte, nur bewundern. Doch was, in aller Welt, machte Tiffany einen Tag früher in England als erwartet? Und warum war sie sofort hierher gekommen? Ihr kam ein schrecklicher Gedanke.


  „James, Henry wird doch sicher nicht …?“


  „Nein“, unterbrach er sie knapp. „Henry hat nichts dergleichen getan.“ Er trat auf sie zu, legte ihr beide Hände auf die Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Bevor ich gehe und herausfinde, was Tiffany will, könntest du mir eines verraten. Was sollte deine Tirade vor fünf Minuten? Darf ich hoffen, dass du mich wirklich und wahrhaftig liebst, Marina? Oder gibt es einen anderen Grund dafür?“


  „Ich … ich …“


  „Lüg mich jetzt bitte nicht an. Ich muss die Wahrheit wissen.“


  Hoffnung erfüllte ihr Herz. „Ja“, gestand sie. „Ja, ich liebe dich. Wirklich und wahrhaftig.“


  „Großer Gott, warum hast du das gestern Nacht nicht gesagt?“


  „Warum ich es nicht gesagt habe? Warum hast du es nicht gesagt?“


  Da schaute er sie mehr als erstaunt an. „Wie sollte ich, wenn ich doch die ganze Zeit daran denken musste, dass du mich verlässt, um nach Australien zurückzukehren, und dass ich nur diese eine Nacht mit dir geschenkt bekomme?“


  Ihr stockte der Atem. „Ich … ich habe das nur gesagt, weil ich mir so sicher war, dass du mich nicht wirklich liebst und nur Sex wolltest.“


  „Ah.“ Er seufzte tief, um gleich darauf unglaublich breit und zufrieden zu lächeln. „Bleib hier, meine Liebste. Ich werde versuchen, es kurz zu machen.“


  Marina sah ihm nach, als er den Raum verließ. Ihr Herz klopfte wie wild.


  Seine Liebste …


  Er hatte sie seine Liebste genannt.


  Er liebte sie. Liebte sie wirklich und wahrhaftig – liebte sie mehr als Tiffany.


  Mit dieser Erkenntnis wusste Marina, dass sie bis zum Ende der Welt für ihn gehen würde. Niemals würde er ohne sie leben müssen. Niemals, solange sie lebten!


  11. KAPITEL


  Marina wanderte unruhig im Raum hin und her, als Talbot im Türrahmen auftauchte.


  „Seine Lordschaft bittet darum, dass Sie ihn und Lady Tiffany im Teesalon treffen, Miss“, verkündete er. „Es ist die zweite Tür auf der rechten …“


  „Ja, ja, Talbot“, unterbrach sie ihn gequält. „Ich weiß, wo der Teesalon ist. Vielen Dank.“


  Der Butler verschwand, und Marina holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen. Ohne Erfolg. Plötzlich war sie unglaublich nervös. Die schrecklichsten Gedanken verfolgten sie.


  Warum war James nicht selbst zurückgekommen, um sie zu holen? War Tiffany direkt nach der Hochzeit ihrer Cousine hierher gestürzt, weil sie ihren Anruf bereute? Flehte sie ihn in diesem Moment an, ihr zu verzeihen, weil sie ihn liebte und nun doch heiraten wollte? Hatte James einen Blick auf die wunderschöne Tiffany geworfen und entschieden, dass er das Leben mit ihr doch nicht zugunsten einer einfachen Australierin wegwerfen wollte?


  Obwohl sie genau wusste, dass sie übertrieben schwarzsah, konnte sie sich nur mit Mühe dazu überwinden, zum Teesalon zu gehen.


  Als sie die Tür öffnete, zuckte sie im ersten Moment zusammen bei dem Anblick, der sich ihr bot. James stand vor dem Kamin und hielt eine weinende Tiffany in den Armen, die ihren Kopf an seine Brust bettete. War das jetzt eine gute oder eine schlechte Nachricht?


  „Nicht weinen, Tiffany, Liebes“, tröstete James sie mit weicher Stimme. „Es gibt überhaupt keinen Grund dazu. Du hast nichts getan, dessen du dich schämen müsstest. Du bist eine der sympathischsten, warmherzigsten Frauen, die ich kenne. Und ich liebe dich noch genauso wie vorher. Mach dir doch nicht solchen Kummer. Es ist ja nicht das Ende der Welt.“


  Offenbar hatte Marina irgendein Geräusch von sich gegeben, denn James schaute auf und lächelte entschuldigend.


  „Es tut mir leid, dass ich Talbot geschickt habe, um dich zu holen“, sagte er, „aber wie du siehst, ist Tiffany vollkommen aufgelöst. Allerdings geht es nicht um das, was du vielleicht denkst“, fügte er hinzu. „Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, ihr von uns zu erzählen. Tiffany hat mir gesagt, dass sie in Italien einen Mann kennengelernt und sich in ihn verliebt hat …“


  Vor Überraschung schossen Marinas Augenbrauen in die Höhe, während sie eine Mischung aus Schock und Freude in sich aufsteigen spürte.


  Lady Tiffany, die sowohl wunderschön als auch unheimlich zerbrechlich wirkte, löste sich aus James’ Armen und warf Marina einen verwirrten Blick zu.


  „Uns?“, wiederholte sie und schaute fragend von einem zum andern.


  „Ja, Tiffany, uns“, bestätigte James fest. „Marina und ich. Komm rüber zu mir, Liebling“, sagte er und winkte Marina mit dem Arm zu sich.


  Mit zitternden Knien ging sie auf ihn zu. Aber alle Ängste und Befürchtungen verschwanden, als er liebevoll einen Arm um sie legte.


  „Wir haben uns in der vergangenen Woche ineinander verliebt“, erklärte er Tiffany aufrichtig. „Wir wollten es genauso wenig zulassen, wie du dich in deinen Italiener verlieben wolltest. Wir haben beide gegen unsere Gefühle gekämpft, aber dann hat sich das Schicksal gegen uns verschworen, und wir … Nun, ich muss gestehen, dass unsere Beziehung über das rein Platonische hinausgeht.“


  Tiffany wirkte ein wenig konsterniert, aber keineswegs erschüttert.


  „Ich möchte aber, dass Sie wissen, dass James sich bis zu Ihrem Anruf am Freitag wie der perfekte Gentleman und Verlobte verhalten hat – in jeglicher Hinsicht“, fügte Marina hinzu.


  „Da bin ich mir sicher“, erwiderte Tiffany sofort und lächelte ihn an. „Oh, James, das sind ja wundervolle Neuigkeiten. Ich fühle mich jetzt unendlich viel besser! Mein Gott, und ich hatte eine solche Angst, dass ich nicht nur deinen Respekt verlieren, sondern dir auch noch das Herz brechen würde. Aber jetzt sehe ich, dass es in sicheren Händen ist. Ich könnte dir keine bessere Frau als Marina wünschen“, sagte sie herzlich, trat einen Schritt vor und küsste Marina auf die Wange.


  „Sie haben wirklich Glück, Marina“, fuhr sie dann fort, „dass sich ein Mann wie James in Sie verliebt hat. Ich bewundere ihn mehr als jeden anderen. Aber ich weiß jetzt auch, dass er mich in erster Linie aus Pflichtgefühl meinem Bruder gegenüber gebeten hat, seine Frau zu werden. Weil er glaubte, mich beschützen zu müssen – was ich ihm nicht verdenken kann. Ich bin ein solches Kind gewesen, in jeder Hinsicht. Aber ich glaube, dass ich gerade erwachsen werde.“


  Sie errötete leicht. „Mein Italiener hat mich in einer Stunde mehr gelehrt, als es einundzwanzig Jahre Erziehung durch meine steifen und altmodischen Eltern vermocht haben. Nun weiß ich endlich, was wahre Liebe bedeutet. Was Verlangen ist. Und Leidenschaft!“


  „Tiffany!“, entrüstete sich James mit echtem Entsetzen in der Stimme. „Du wirst doch wohl nicht …? Nicht nach einer lächerlichen Stunde?“


  „Oh, liebster James, natürlich nicht. Ich kann doch nicht die Gewohnheiten eines ganzen Lebens so schnell ablegen. Aber ich wollte es – und wie ich es wollte. Du und Marina, ihr müsst doch wissen, wie das ist – ihr seid doch selbst verliebt.“


  So leicht ließ James sich jedoch nicht beruhigen. Ganz offensichtlich hatte er nicht vor, das Versprechen, das er Tiffanys Bruder gegeben hatte, zu vergessen. „Das ist alles schön und gut, aber wer ist dieser Mann eigentlich? Wo hast du ihn kennengelernt? Und erwidert er deine Liebe?“


  Tiffanys Lächeln brachte ihr ganzes Gesicht zum Leuchten. „Ja, das hat er gesagt. Mindestens hundertmal. Oh, James, er ist so wundervoll. Und so attraktiv. So … so …“


  „Sexy?“, half Marina ihr mit einem Augenzwinkern auf die Sprünge.


  Wieder errötete Tiffany, was ihrer sonst eher kühlen Schönheit eine atemberaubende Sinnlichkeit verlieh. Vielleicht hatte der italienische Traummann ihr noch nicht die Jungfräulichkeit geraubt, aber ihrer Unschuld hatte er bereits einen gehörigen Dämpfer versetzt.


  „Ja, sehr sexy“, gab sie zu und errötete noch ein wenig stärker.


  „Aber kann er dich auch versorgen?“, wollte James wissen. „Hat er einen Beruf? Hat er dich etwa bereits gebeten, ihn zu heiraten?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber das wird er“, antwortete Tiffany mit der ganzen Zuversicht der ersten Liebe.


  Marina wollte sie nicht desillusionieren, indem sie ihr klarmachte, dass Männer nicht unbedingt auch die Frauen heirateten, denen sie ihre Liebe gestanden.


  In diesem Moment erkannte sie, dass das natürlich auch für sie galt: James hatte zwar behauptet, sie zu lieben – und daran zweifelte sie auch nicht länger –, aber sein Geständnis war nicht mit einem Heiratsantrag verbunden gewesen. Zugegebenermaßen hatte er bislang kaum die Gelegenheit dazu gehabt, doch vielleicht würde er sie auch niemals fragen. Vielleicht war seine Liebe nicht groß genug, um bis vor den Altar zu reichen.


  Hatte sie sich vielleicht viel zu früh Hoffnungen gemacht?


  Tiffany blieb noch eine Weile und erzählte von ihrem fantastischen Italiener, der ebenfalls ein Hochzeitsgast gewesen war. Während der Hochzeit hatte er sich keine Sekunde an ihrem lilafarbenen Brautjungfernkleid gestört.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob deine Familie begeistert sein wird, dass du dich in einen Italiener verliebt hast, Tiffany“, gab James zu bedenken.


  „Sie müssen sich damit abfinden. Nächsten Monat werde ich einundzwanzig. Ich denke, das ist alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu fällen, oder?“


  Marina dachte insgeheim, dass einundzwanzig immer noch furchtbar jung war. Sie selbst war in dem Alter noch unheimlich naiv gewesen.


  Und das bist du immer noch, meldete sich wieder einmal die erbarmungslose Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Du hast tatsächlich geglaubt, der Earl of Winterborne würde dich heiraten!


  „Ich mache mich jetzt besser auf den Weg“, erklärte Tiffany. „Aber zuerst möchte ich euch noch einmal sagen, wie sehr ich mich für euch freue. Marina passt viel besser zu dir als ich, James. Und im Gegensatz zu mir kann sie sich dir gegenüber behaupten. Ich war immer viel zu überwältigt von dir.“


  „Und dein Italiener überwältigt dich nicht?“, fragte er.


  Tiffanys Lachen klang ein wenig verlegen. „Oh, doch, das tut er. Sehr sogar. Aber auf andere und geradezu köstliche Weise. Es ist … schwer zu erklären.“


  Marina wusste ganz genau, was Tiffany meinte.


  „Sei vorsichtig mit diesem Italiener, Tiffany“, warnte James. „Überstürze nichts. Männer wie er sind es gewöhnt, dass sie jede Frau bekommen, ohne ihr irgendetwas versprechen zu müssen.“


  „Keine Sorge, so ist Marco nicht“, widersprach Tiffany sofort. „Er ist sehr leidenschaftlich, aber auch aufrichtig. Er hat gesagt, dass er bereit ist, ewig auf mich zu warten, falls das nötig sein sollte. Aber ich glaube nicht, dass er so lange ausharren muss“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Als James daraufhin eine düstere Miene zog, lachte sie nur. „Hör auf, dir Sorgen zu machen, James. Ich verspreche, dass ich nichts tun werde, was du nicht auch mit Marina tun würdest. Aber jetzt muss ich wirklich los. Bringt ihr mich noch zum Wagen?“


  Das taten sie, und sie winkten ihr zum Abschied hinterher. Doch sobald das Auto außer Sichtweite war, drehte sich Marina zu ihm um und konfrontierte ihn mit ihren Ängsten.


  „Das war eine interessante Bemerkung, die du da über ‚Männer wie ihn‘ gemacht hast“, begann sie ziemlich nüchtern, obwohl ihr innerlich entsetzlich zumute war. „Verrate mir doch, ob du auch zu diesen Männern gehörst, von denen du gesprochen hast. Männer, die von einer Frau erwarten, dass sie sich ohne jegliches Versprechen zufriedengibt. Besteht deine sogenannte Liebe für mich nur aus Worten und leidenschaftlichem Sex, oder wirst du mir einen ordentlichen Antrag machen?“


  „Ah“, entgegnete er. „Es sieht dir ähnlich, gleich auf den Punkt zu kommen.“


  „Ja, genau“, stimmte sie unverblümt zu. „Also, James? Wirst du mich bitten, deine Frau zu werden, oder nicht? Denn wenn nicht, dann erwarte nicht, dass es zu einer Wiederholung der letzten Nacht kommt. Shane hat mir bei all seiner Knauserigkeit im Austausch für meine Dienste im Bett zumindest einen Verlobungsring gegeben!“


  Einen Moment lang starrte er sie sprachlos an, dann packte er sie am Arm und zog sie mit sich.


  „Hey! Wohin verschleppst du mich? Lass mich sofort los, und beantworte meine Frage, verdammt noch mal!“


  „Das werde ich, aber nicht hier“, versetzte er knapp. „Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du ein wenig leiser sein könntest. Ich möchte nicht, dass William, der da drüben den Wagen wäscht, meine Privatangelegenheiten mitbekommt.“


  „Ach wirklich?“, schnaubte sie. „Seit wann schert sich denn die Aristokratie darum, ob das Dienstpersonal ihre Privatangelegenheiten kennt? Talbot weiß bereits ganz genau, was vergangene Nacht in deinem Schlafzimmer passiert ist, und ich wette, dass William es sich ebenfalls denken kann!“


  „Sei jetzt still, oder, bei Gott, ich werde mehr Lärm machen als du – und noch dazu auf eine Weise, die William und den Rest des Haushalts für mindestens ein Jahrzehnt empören wird!“


  „Du bist ein richtiger Tyrann!“, schimpfte sie, während er sie rigoros hinter sich herzog – über die Wiese, hinunter zum Bootshaus am See. Dort legte er einen Arm um ihre Taille, öffnete die Tür, hob sie hoch und trug sie ins Innere. Mit dem Fuß kickte er die Tür zu.


  „Tiffany hatte ganz recht, dass sie dich fallen gelassen hat“, entrüstete sie sich. „Wenn du so weitermachst, tue ich genau dasselbe!“


  „Die Einzige, die hier fallen gelassen wird, bist du, Madam.“ Und damit ließ er sie tatsächlich auf einen alten Diwan in der hintersten Ecke fallen.


  Empört starrte Marina ihn an, doch James zog sich ungerührt den Pullover über den Kopf und warf ihn zur Seite. Dann machte er sich in Windeseile an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen.


  „Das wagst du nicht!“, keuchte sie, wobei ihr Blick wie gebannt auf seinem muskulösen Körper lag und ihr Herz wie wild pochte.


  „Und ob ich das tue. Am besten ziehst du auch schon mal deine Sachen aus, meine allerliebste zukünftige Frau.“


  „Deine was?“


  „Du hast mich verstanden.“


  „James!“, rief sie. „Meinst du das ernst? Wirklich ernst?“


  „Ist das vielleicht der Körper eines Mannes, der es nicht ernst meint?“


  „Ich meinte unsere Heirat, du Dummer!“


  „Natürlich meine ich es ernst. Würde ein echter Earl lügen?“ Er beugte sich zu ihr und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Marina bekam Schwierigkeiten, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf James’ Hände. Binnen Sekunden hakte er ihren BH auf.


  „Willst du damit sagen, dass Lords grundsätzlich nie lügen?“, fragte sie ziemlich atemlos.


  „Nicht dieser Lord.“ Jetzt, wo der BH verschwunden war, widmete er sich ihrer Jeans.


  „Ich … ich dachte nicht, dass Lords Frauen wie mich heiraten.“


  Er lachte. „Wo hast du denn diese verrückte Idee her? Lords haben schon oft genug Frauen geheiratet, die viel unpassender waren als du, mein Liebling. Schau dir nur meinen eigenen Bruder an“, fügte er hinzu und streifte ihr dabei die Jeans von den Beinen. „Er hat eins von den berühmt-berüchtigten Bingham-Mädchen geheiratet.“


  Marina riss den Kopf hoch. „Die B…Bingham-Mädchen?“


  Da James sich ausschließlich und mit aller Hingabe darauf konzentrierte, ihr das weiße Spitzenhöschen auszuziehen, bemerkte er ihren entsetzten Gesichtsausdruck nicht. „Ich nehme nicht an, dass du in Australien von den Binghams gehört hast, oder?“


  Endlich sah er hoch. „Ihr Vater war Sir Richard Bingham, der für seine zweifelhaften Leistungen in Handel und Wirtschaft zum Ritter erhoben wurde. Ich habe noch nie einen ehrgeizigeren Gauner erlebt. Aber er war unverschämt reich und hat seine Töchter furchtbar verwöhnt. Eine wilde Bande, alle vier. Als sie in die Pubertät kamen, hatten sie bereits ihren Ruf weg. Aber sie waren verdammt schön, das muss man ihnen lassen. All ihre Namen begannen mit J.“


  Er lachte. „Joy, die Frau meines Bruders, war die jüngste. Sie hatte eine Zwillingsschwester, die mit einem Stallburschen durchgebrannt ist – eine Woche bevor sie irgendeinen alternden italienischen Grafen heiraten sollte. Ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Jasmine? Nein, das war die älteste. Und Janet die mittlere. Jocelyn, genau! So war der Name.


  Marina schnappte vor Schreck nach Luft.


  James zog sie an seine Brust, sodass sich ihre nackte Haut berührte.


  „Ja, ich weiß“, raunte er heiser. „Du raubst mir auch den Atem. Gott, seit heute Morgen denke ich an nichts anderes. Was meinst du wohl, warum ich so düsterer Stimmung war? Oder warum ich dir derart aus dem Weg gegangen bin? Ein Blick auf dich, und ich litt Höllenqualen. Außerdem dachte ich, du würdest mich verlassen, um in Australien diesen Shane zu heiraten.“


  „Niemals“, schwor sie. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  „Wir müssen ganz schnell heiraten, Liebling. Ich kann dich nicht ständig zu unmöglichen Tageszeiten ins Bootshaus zerren. Nein, beweg dich nicht. Ich ertrage es nicht, wenn du dich bewegst. Oh, Gott, Marina, du bringst mich um den Verstand. Also gut, beweg dich. Oh, mein Liebling … mein Liebling …“


  12. KAPITEL


  „Du bist so still“, bemerkte James.


  Sie waren auf dem Rückweg nach London. William kämpfte mit dem heftigen Sonntagnachmittagsverkehr, und Rebecca schlief mal wieder tief und fest – ihr Kopf lag auf einem Kissen auf Marinas Schoß.


  „Hast du plötzlich Zweifel, was meinen Antrag angeht?“, fragte er ruhig.


  „Hast du welche?“, antwortete Marina mit einer Gegenfrage.


  „Überhaupt nicht. Und falls du dir Sorgen machen solltest, ob du als meine Ehefrau akzeptiert wirst – hör auf damit! Wie ich bereits vorhin sagte: Die Zeiten von dieser Art Snobismus sind längst vorbei. Du hast doch selbst gesehen, wie Mildred reagiert hat, als ich es ihr erzählt habe. Sie hat sich unheimlich gefreut. Und ich kann dir versichern, dass Talbot noch mehr als erfreut war. Er sagte, du seiest eine wunderbare Lady, und er hat uns alles Glück dieser Welt gewünscht.“


  „Das ist alles schön und gut, aber was ist mit Henry? Ich glaube nicht, dass er besonders erfreut sein wird.“


  „Henry wird sich an die Vorstellung gewöhnen.“


  „Nicht in einer Million Jahren! Er weiß ganz genau, wie dein Leben aussehen und welche Frau an deiner Seite stehen soll – und ich bin das garantiert nicht“, fügte sie unglücklich hinzu.


  „Ich glaube nicht, dass du Henry so gut kennst, wie du meinst. Einer der Gründe, weshalb er Tiffany so stark die Treue gehalten hat, liegt darin, dass Rebecca sie so mag. Wenn er erst einmal begreift, dass Rebecca genauso verrückt nach dir ist wie ich, wirst du einen neuen Verehrer haben, das versichere ich dir.


  Er wird keinen Hinderungsgrund mehr sehen, warum er dir nicht zu Füßen liegen sollte, und ich bin sicher, dass er sich das insgeheim wünscht.“


  „Henry, mir zu Füßen liegen?“, rief Marina ungläubig, auch wenn James’ Worte sie etwas beruhigt hatten. „Nie im Leben! Das würde er nie tun.“


  „Zu lächeln ist Henrys Art, jemandem zu Füßen zu liegen. Wenn er erst einmal anfängt, dich anzulächeln, hast du ihn für dich gewonnen.“


  „Er hat mich beinahe einmal angelächelt“, entgegnete sie nachdenklich.


  Da strahlte James. „Siehst du? Was habe ich dir gesagt? Du musst dir deshalb keine Sorgen machen.“


  Abgesehen davon, dass ich dir noch nicht gesagt habe, dass ich eins von den berühmt-berüchtigten Bingham-Mädchen bin, dachte Marina ängstlich.


  Im Krankenhaus war Rebecca den Tränen nahe.


  „Und du kommst ganz bestimmt zurück?“, weinte sie und klammerte sich fest an Marina. „Du wirst Onkel James auch wirklich heiraten, ja?“


  Zum Abschied drückte Marina das Kind fest an sich. „Keine zehn Pferde könnten mich von dir fernhalten, Sweetie. Oder von deinem Onkel James.“


  Sie hob den Kopf und schaute ihn durch tränenverschleierte Augen an, bevor sie das weinende kleine Mädchen noch ein bisschen mehr umarmte. „Du wirst sehen, ich bin ganz schnell wieder zurück. Aber ich muss noch einmal nach Australien, um das Haus meiner Mutter zu verkaufen. Danach holen dein Onkel und ich dich aus dem Krankenhaus, und dann musst du nie wieder hierher. Außer vielleicht für ein paar Nachuntersuchungen, aber dann bin ich bei dir und lasse dich keine Sekunde allein.“


  Rebecca rückte ein kleines Stückchen von ihr ab und sah sie aus ihren großen grünen Augen herzzerreißend an. „Versprochen?“


  „Versprochen“, erwiderte Marina und hob die Finger zum Schwur.


  Das Kind schlang die Arme um sie. „Oh, Marina, ich hab dich so lieb!“


  „Ich hab dich auch sehr lieb, mein Schatz. Aber jetzt müssen wir dich ausziehen und ins Bett stecken, bevor ich Ärger mit der Schwester bekomme. Du willst doch nicht, dass das passiert, oder?“


  „Du gehst fantastisch mit ihr um“, sagte James auf dem Weg nach Mayfair. Sie saßen gemeinsam auf dem Rücksitz des Bentleys. Sein Arm lag auf Marinas Schulter, und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust.


  Marina biss sich auf die Unterlippe. Im Moment fühlte sie sich furchtbar zerbrechlich. Was, in aller Welt, würden sie nur tun, wenn es Rebecca bei ihrer Rückkehr nicht besser ging? Wenn die Transplantation nicht anschlug? Wenn der Krebs mit aller Macht zurückkam?


  Plötzlich überwältigten all die vielen Ängste sie. „Oh, James!“, weinte sie und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Die Tränen, mit denen sie bereits im Krankenhaus gekämpft hatte, flossen jetzt ungehindert.


  „Ja, ich weiß“, entgegnete er ruhig und hielt sie fest an sich gedrückt. „Aber jemand ganz Wundervolles hat mir vor Kurzem gesagt, dass wir Vertrauen haben müssen. Dass wir glauben müssen. Und das tue ich, Marina. Ich glaube fest daran, dass es kein Zufall war, dass dein Name in der Kartei stand. Das Schicksal hat dich hierher geschickt, um Rebeccas Leben zu retten.“


  „Oh!“, keuchte Marina, setzte sich ruckartig auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Das begreife ich ja erst jetzt! Ich hatte solche Angst, dass du nicht glücklich darüber sein würdest. Aber jetzt weiß ich, wie dumm das von mir war, weil ich es bin, die du liebst, und nicht die Tochter von irgendjemand. Trotzdem ist die Tatsache, dass ich die Tochter einer bestimmten Person bin, dafür verantwortlich, dass ich als Spenderin so perfekt passe. Oh, James, Liebling, du hast recht. Es war Schicksal!“


  Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und sah ihr tief in die Augen. „Marina, ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Nein, natürlich nicht. Wie solltest du auch? Ich hatte auch keine Ahnung – bis heute Morgen. Im Bootshaus hast du etwas gesagt, und jetzt ist es mir klar.“


  „Was ist dir klar?“


  „Dass es kein Zufall ist, dass ich die perfekte Spenderin für Rebecca bin. Dafür musst du natürlich wissen, dass ich gar keine Fremde bin, die glücklicherweise über denselben Blut- und Gewebetyp verfügt. Ich bin eine Verwandte!“


  „Eine Verwandte?“


  „Ja, der Mädchenname meiner Mutter lautete Bingham. Rebeccas Großmutter mütterlicherseits – Joy Bingham – war die Zwillingsschwester meiner Mutter. Meine Mutter hieß Jocelyn Bingham.“


  „Großer Gott!“, rief James. Doch dann lachte er laut. „Marina, du bist einfach unglaublich!“


  „Ja, ich weiß“, lächelte sie verschmitzt. „Denk also besser noch mal in Ruhe über alles nach! Du hast dir eins der berühmt-berüchtigten Bingham-Mädchen geangelt.“


  Er feixte. „Du meinst diese bösen Mädchen, die nur wegen des Geldes geheiratet haben?“


  „Meine Mutter hat das nicht getan!“, protestierte sie sofort. „Sie hat aus Liebe geheiratet!“


  „Ja, das hat sie getan. Genauso wie ihre wundervolle Tochter. Du liebst mich doch, oder?“, fragte er und zog sie erneut in seine Arme.


  „Ich liebe dich so sehr“, murmelte sie leise, „dass es schon fast peinlich ist.“


  „Mmm. Könntest du dir vorstellen, dich in mein Schlafzimmer zu schleichen, sobald Henry schläft? Ich meine, wenn du mich für drei Wochen verlässt, dann brauche ich etwas, woran ich mich erinnern kann.“


  „Bist du sicher, dass ich dich so lange aus den Augen lassen kann?“


  „Bist du sicher, dass ich dich ins sonnige Australien zurückkehren lassen kann, zu diesem Shane?“


  „Ja.“


  „Gib mir dein Wort.“


  „Du hast es.“


  „Und du meines.“


  Sie seufzte zufrieden und kuschelte sich an ihn.


  „Eines musst du über uns Marsden-Männer wissen“, sagte James, während er ihr Haar streichelte. „Wir sind über die Jahrhunderte hinweg vielleicht als notorische Wüstlinge bekannt gewesen, aber sobald wir uns einmal wirklich verlieben, ist es für immer. Nichts – und ich meine wirklich nichts – wird mich jemals daran hindern, dich zu lieben, Marina. Das ist meine Natur.“


  „Das hört sich wunderbar an.“


  „Wir sind gleich da, Mylord“, verkündete William in diesem Moment.


  Marina setzte sich ruckartig auf und fuhr sich nervös durchs Haar. „Oh, mein Gott. Henry!“


  James lachte amüsiert. „Hab keine Angst vor Henry. Er ist ein Lamm im Wolfspelz.“


  „Ich … ich möchte einfach, dass er mich akzeptiert und mag.“


  „Das tut er doch schon längst!“


  „Nein, das tut er nicht. Er hält mich für ein Luder!“


  James grinste. „Du bist ja auch ein Luder.“


  „Und du bist ein Wüstling!“


  „Siehst du, wie gut wir zusammenpassen?“


  „Oh, du … du …“


  Er küsste sie und half ihr dann beim Aussteigen. William tat so, als habe er weder etwas gehört noch gesehen, doch Marina sah, wie es um seine Mundwinkel herum zuckte. Und seine Augen, die lachten auf jeden Fall. Das gab ihr etwas Zuversicht. Zumindest William akzeptierte sie.


  Henry wartete im Foyer auf sie und begrüßte sie auf derart untypische Art, dass es Marina die Sprache verschlug. James lächelte er beinahe anerkennend an, und Marina nahm er doch tatsächlich in den Arm und drückte sie!


  „Ich habe eben die wundervollen Neuigkeiten erfahren“, verkündete er und löste sich von ihr, um wieder wie üblich mit durchgedrücktem Rücken und steif wie ein Brett dazustehen. „Zuerst von Lady Tiffany und dann von Mildred. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, Mylord, dass alles so gut ausgegangen ist.“


  „Tiffany hat Sie kontaktiert?“, fragte James erstaunt.


  „Ja, Mylord. Ich denke, um mir zu versichern, dass sie selbst sehr glücklich mit der Situation ist. Ich muss zugeben, dass mich das enorm erleichtert, denn ich habe Lady Tiffany immer sehr bewundert. Aber Miss Marina hat etwas an sich, dem man nur schwer widerstehen kann.“


  „Sehr schwer, Henry.“


  „Das habe ich in der vergangenen Woche bemerkt, Mylord, und ich habe mit Ihnen gefühlt. Ich hoffe, dass Sie mir verzeihen werden“, fügte er hinzu und sah auf einmal richtig verlegen aus, „aber ich habe mich … einer kleinen Manipulation bedient, um Sie in die richtige Richtung zu schubsen.“


  „Wirklich? Was für eine Manipulation, Henry?“, fragte James stirnrunzelnd.


  „Ja, was war das für eine Manipulation, Henry?“, wiederholte Marina amüsiert.


  „Der Bentley war letzten Freitagabend nicht wirklich in der Inspektion“, gab er zu.


  James zog scharf die Luft ein. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie ganz bewusst diese Limousine bestellt haben?“


  „Ich dachte, dass Sie und Miss Marina ein wenig Zeit allein gebrauchen könnten. Weg von hier und in etwas …ähm … romantischerer Umgebung.“


  „Henry, jetzt haben Sie mich wirklich schockiert!“


  Mich auch, dachte Marina.


  „Das kann ich mir kaum vorstellen, Mylord“, erwiderte Henry wieder in seiner üblichen steifen Art. „Als Ihr Kammerdiener habe ich in den vergangenen Jahren einiges gelernt – vor allem was Ihren Umgang mit dem anderen Geschlecht angeht. Ich habe lediglich daran gedacht, wie Sie sich wohl verhalten hätten, wenn Ihre Emotionen nicht von Ihrem Pflichtgefühl überlagert gewesen wären.“


  Marina starrte Henry überrascht an. Mein Gott, James hatte recht! Henry war ein alter Schwindler – mit all seinem steifen, überkorrekten Gehabe. Im Innern war er doch ein richtiger Romantiker!


  „Mein Gott, erzählen Sie Marina doch nicht so etwas, Henry!“, rief James lachend. „Ich habe jetzt schon Probleme, mir ihren Respekt zu erhalten. Sie hält mich bereits für einen Wüstling und bald auch noch für einen Gauner!“


  „Nein, ich glaube, Henry ist der Gauner“, sagte Marina, trat vor und gab dem alten Diener einen Kuss auf die Wange. „Aber ein sehr liebenswerter!“


  Da errötete der alte Mann doch tatsächlich. Der Anblick war Gold wert.


  „Nach unserer Hochzeit“, fuhr Marina fort, „werden Sie immer mit uns nach Winterborne Hall kommen, Henry. Wir quartieren Sie ganz nah beim Kinderzimmer ein. Mildred und Tal-bot werden sich bestimmt über jede zusätzliche Hilfe freuen, sobald ich erst mal anfange, Kinder auf die Welt zu bringen.“


  „Aber ich verstehe nichts von Babys, Miss Marina.“


  „Dann müssen Sie es lernen, Henry. Denn ich schätze schon, dass ich einige bekommen werde. Mädchen liegen bei mir in der Familie, aber mindestens ein Junge sollte auch dabei sein, nicht wahr? So, und nun finde ich, dass es an der Zeit ist für eine Kanne Ihres hervorragenden Kaffees, Henry.“


  „Sehr wohl, Miss Marina.“


  Marina seufzte entnervt. „Und dieses Miss-Marina-Gehabe will ich nicht mehr hören.“


  Darüber schien Henry kurz, aber ernsthaft nachzudenken. „Ja, unter den Umständen ist Miss Marina wohl wirklich nicht mehr das Richtige. Möchten Sie zu dem Kaffee auch etwas essen, Mylady?“


  Marina stöhnte. Doch dann schüttelte sie den Kopf und lachte hilflos. „Ich gebe es auf. Ihr gewinnt beide. Ich passe mich endgültig den hiesigen Sitten an.“


  „Ich muss sagen, dass mir der Gedanke, viele Kinder zu bekommen, gefällt“, wisperte James, sobald Henry in die Küche verschwunden war. „Rebecca hat meinen Vaterinstinkt geweckt, und es würde mir wirklich nichts ausmachen, wenn du keinen Jungen bekommst.“


  „Nun, wenn ich es tatsächlich nicht tue, musst du die Schuld ohnehin bei dir selbst suchen. Es ist schließlich der Mann, der das Geschlecht des Kindes bestimmt. Aber so wie ich dich kenne, werde ich sofort einen Jungen bekommen. Genau genommen, ist es sogar möglich, dass bereits ein kleiner Erbe auf dem Weg ist. Im Bootshaus hast du kein Kondom benutzt, und von meinem Zyklus her könnte das sehr gut in einer Schwangerschaft enden.“


  „Wirklich?“, fragte er begeistert.


  „James Marsden!“, schimpfte sie. „Wolltest du mich etwa absichtlich schwängern?“


  „Ähm …“


  „Oh, James! Du bist schlimmer als ein Gauner. Du bist ein … ein …“


  „Ein Mann, der wahnsinnig verliebt ist“, unterbrach er sie heftig. „Der nicht will, dass die Frau, die er liebt, auch nur einen Grund hat, ihre Meinung zu ändern.“ Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  „An diesem Punkt kann ich nur eines hinzufügen“, raunte er, als er sich schließlich von ihren Lippen löste.


  „Was?“, hauchte sie atemlos.


  „Ich hoffe, dass Henry früh zu Bett geht.“


  „Du meinst den unerschütterlichen Henry?“, entgegnete Marina lächelnd. „Derjenige, der uns dieses Bordell auf Rädern geordert hat? Der all deine wilden Jahre miterlebt hat?“


  „Du hast recht!“, entgegnete James und streckte sich. „Henry?“, rief er laut.


  „Ja, Mylord?“, kam die Antwort aus der Küche.


  „Vergessen Sie den Kaffee. Marina und ich gehen ins Bett!“


  Es gab nur ein ganz kurzes Zögern, bevor Henry sagte: „Sehr wohl, Mylord.“


  EPILOG


  Marina stand neben ihrem Ehemann in der kleinen normannischen Dorfkirche, die vor über neunhundert Jahren erbaut worden war und sich nicht mit der mächtigen St. Paul’s Kathedrale vergleichen ließ, in der sie das Privileg gehabt hatten, vor etwas mehr als neun Monaten zu heiraten.


  Zumindest habe ich nicht zu schnell nach der Hochzeit mein erstes Kind bekommen, dachte sie lächelnd. Der kleine Harry war erst nach ihrer Rückkehr aus Sydney gezeugt worden.


  Es hatte ungefähr einen Monat gedauert, um alles in Australien zu regeln – also etwas länger als die drei Wochen, die sie James versprochen hatte.


  Shane war nicht am Boden zerstört gewesen, als sie ihm seinen Ring zurückgab. Zumal sie ihn damit tröstete, dass sie ihm die Pferde und die Reitschule überschrieb. So war er auch in der Lage, einen Kredit aufzunehmen und Marina Haus und Land abzukaufen. Zu guter Letzt waren tatsächlich alle glücklich.


  Als Marina dann nach London zurückkehrte, brannte James darauf, ihr seine Liebe mit mehr als nur Worten zu zeigen. Er überschüttete sie mit Leidenschaft – manchmal zu den ungewöhnlichsten Zeiten und an den ungewöhnlichsten Orten.


  Niemals mehr würde sie in der Lage sein, das Gebäude seiner Bank zu betreten, ohne dabei zu erröten. Sie fragte sich, ob Harry im Fahrstuhl zwischen dem neunten und zehnten Stock gezeugt worden war oder auf dem großen Konferenztisch. Wenn sie nur daran dachte, wurde ihr ganz heiß.


  In diesem Moment begann der kleine Harry zu weinen, was seine Mutter in die Gegenwart zurückholte. Der Pfarrer goss ihm gerade das Weihwasser über den Kopf.


  Henry wiegte ihn sanft in den Armen und flüsterte beruhigend auf ihn ein, sodass das Baby bald wieder still war. Der alte Diener besaß eine sechswöchige Erfahrung als Harrys erstes Notfallkindermädchen, und nun war er auch sein Pate.


  Marina lehnte sich zu James. „Henry hat wirklich den Dreh raus, was Harry angeht, findest du nicht?“, wisperte sie.


  „Bei euch beiden werde ich überhaupt kein Wörtchen mehr mitzureden haben, was die Erziehung meines Sohnes betrifft“, seufzte James als Antwort.


  „Du hast doch seinen Namen ausgesucht.“


  „Ich hatte mich für Henry entschieden, und du hast prompt Harry daraus gemacht.“


  „Nur um Verwirrung zu vermeiden, alter Knabe“, gab sie in gespieltem Straßenjargon zurück und lächelte verschmitzt. „Ich passe mich nur den hiesigen Sitten an.“


  „Was soll ich nur mit dir tun, Marina?“, entgegnete er lächelnd.


  „Das zeige ich dir heute Nacht. Der Arzt hat mir grünes Licht gegeben.“


  Sie liebte die Art und Weise, wie ihr Mann scharf einatmete und ihre Hand drückte. „Gerade rechtzeitig“, murmelte er leise. „Ich habe auch wirklich genug Fitnesseinheiten eingelegt, um mich abzulenken. Rebecca behauptet schon, ich würde wie Arnold Schwarzenegger aussehen.“


  Bei der Erwähnung von Rebecca wanderte Marinas Blick von Henry und dem Baby in seinem Arm zu dem niedlichen kleinen Mädchen, das in einem süßen apfelgrünen Kleid neben dem alten Kammerdiener stand und eine Hand auf Harrys Taufrobe gelegt hatte.


  Sie war so hübsch geworden mit den rotgoldenen Locken, die exakt Marinas Farbe glichen. Die Spezialisten hatten schon vor einigen Monaten eine positive Diagnose gestellt. Jetzt musste die Kleine nur noch für einige Zeit kontrolliert werden.


  „Ich habe noch nie gesehen, dass ein Kind ein anderes Kind derart liebt“, flüsterte Marina.


  „Gestern hat sie mir verraten, dass sie sich wünscht, dass du mindestens sechs Babys bekommst.“


  „Nur sechs? Mir hat sie zehn gesagt!“


  „Ähm … ich wollte die Zahl ein wenig herunterfahren, damit du nicht auf dumme Ideen kommst.“


  „Ich? Ideen?“


  „Ja, Mylady“, raunte er trocken. „Du fegst wie ein Wirbelwind durch Winterborne Hall. Meine sonst so nüchternen Diener sind bereits vollkommen in dich vernarrt, seitdem du sie alle zu Kindermädchen von Harry gemacht hast. Und was höre ich da von Plänen meiner geliebten Frau, das Pförtnerhaus in eine Vorschule zu verwandeln?“


  „Na ja, es gibt weit und breit keine, und ich vermisse das Unterrichten. Auf diese Weise können wir unseren eigenen Kindern und den Kindern aus dem Dorf eine sinnvolle Beschäftigung bieten, und ich leide nicht unter Arbeitsentzug. Außerdem kann ich so etwas Gutes mit diesem Monstrum von Pförtner-haus anstellen. Dahinter möchte ich einen Garten und einen Spielplatz anlegen. Was hältst du davon?“


  „Du bist wundervoll.“


  „Ich rede doch von der Idee, du Dummer.“


  „Die finde ich auch wundervoll.“


  Marina lächelte glücklich.


  Vielen Dank, Gott, betete sie. Vielen Dank für unseren kleinen Harry, der einfach perfekt ist. Und danke dafür, dass du mich zu Tante Jasmine und Tante Janet geführt hast. Sie sind viel netter, als ich erwartet hatte.


  Dabei warf sie einen kurzen Blick über die Schulter zu den zwei attraktiven älteren Damen in der Reihe hinter ihnen. Sie waren beide diamant- und goldbehangen – kinderlose Witwen Ende fünfzig.


  Obwohl beide unglaublich reich und ziemlich exaltiert waren, schienen sie völlig begeistert zu sein, ihre unbekannte Nichte gefunden und mit ihr obendrein völlig unverhofft auch noch ein glückliches – und normales – Familienumfeld bekommen zu haben.


  Marinas Blick wanderte weiter, und sie tauschte ein Lächeln mit Tiffany und ihrem umwerfenden Italiener. Seit sechs Monaten waren die zwei verheiratet, und sie wirkten unglaublich glücklich – umso mehr, da Tiffany bereits schwanger war.


  Marina seufzte zufrieden und wandte sich dann wieder ihrer stillen Zwiesprache mit Gott zu.


  Danke für Henrys und Mildreds gute Gesundheit. Und vor allem für die von Rebecca. Doch ganz besonderen Dank für meinen wunderbaren Ehemann, der mich wirklich so liebt, wie ich bin, und nicht aus irgendwelchen anderen Gründen.


  „Amen“, sagte James, woraufhin Marinas Kopf hochschoss und sie ihn erschrocken ansah. Himmel, hatte er etwa ihre Gedanken gelesen?


  „Es ist endlich zu Ende“, erklärte James auf ihren fragenden Blick. „Die Taufe.“


  „Oh.“ Ihr Blick glitt über ihren attraktiven Ehemann, und sie dachte an all die Stunden, die er im Fitnessraum verbracht hatte, und wie umwerfend er aussah.


  Schließlich fügte sie noch ein kleines Gebet hinzu.


  Und bitte, lieber Gott, mach, dass Harry diese Nacht durchschläft!


  –ENDE –
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  Jennie Lucas


  Von dir bekomme

  ich nie genug


  1. KAPITEL


  Paolo Caretti zog den schwarzen Mantel eng um sich, als er aus dem Rolls Royce stieg. Sein Chauffeur stand schon mit einem aufgespannten Schirm bereit, da ein eiskalter Regen über New York vom Himmel fiel. Nur ein blutrot schimmernder Riss in der Wolkendecke verriet, dass irgendwo hinter all dem Grau die Sonne aufging.


  Im Laufschritt eilten die beiden Männer zum Eingang des Caretti Tower, dem Verwaltungsgebäude des riesigen Caretti-Konzerns, der Paolo gehörte.


  „Paolo! Warte.“


  Einen Moment dachte er, dass er sich den leisen Ruf nur eingebildet hatte. Dass der chronische Schlafmangel ihn dazu brachte, in wachem Zustand zu träumen …


  Doch dann tauchte eine zierliche, völlig durchnässte Gestalt hinter der hohen Bronzeskulptur auf, die den Vorplatz des zwanzigstöckigen Gebäudes schmückte. Ganz offensichtlich stand die Frau schon seit Stunden im Regen und wartete auf ihn.


  „Schick mich nicht weg“, bat sie eindringlich.


  Ihre Stimme klang noch so sanft und warm wir früher. Daran erinnerte er sich genau. Er hatte diese Frau einfach nicht aus dem Gedächtnis verdrängen können, trotz der vielen Geliebten, die er sich seither geleistet hatte.


  „Du hättest nicht hierherkommen sollen“, erwiderte Paolo schroff.


  „Ich … Ich brauche deine Hilfe.“ Prinzessin Isabelle de Luceran atmete tief durch. Ihre Augen schimmerten im Laternen-licht. „Bitte! Ich kann mich an niemand sonst wenden.“


  Fast flehend sah sie zu ihm auf. Und er dachte an Frühlingstage, an Picknicks mit ihr im Central Park, an Sommernächte mit ihr in seinem winzigen Apartment in Little Italy, an die vier unglaublich herrlichen, märchenhaften Monate, in denen sie sein Leben hell und schön gemacht hatte. Bis er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten …


  „Lass dir von meiner Sekretärin einen Termin geben“, empfahl er ihr kühl und wollte an ihr vorbeigehen, aber sie stellte sich ihm in den Weg.


  „Das habe ich versucht. Ich muss mindesten zehn Nachrichten bei ihr hinterlassen haben. Hat sie dir nichts ausgerichtet?“


  Doch, Valentina hatte ihm mitgeteilt, dass die Prinzessin ihn sprechen wollte, aber er hatte es ignoriert. Isabelle bedeutete ihm nichts mehr. Er hatte vor Langem aufgehört, sie zu begehren.


  Jedenfalls hatte er sich das eingeredet. Jetzt überwältigte ihn ihre Schönheit beinah. Die ausdrucksvollen haselnussbraunen Augen, die vollen sinnlichen Lippen, der verführerische Körper unter dem eleganten Mantel – all das war Paolo noch vertraut. Er erinnerte sich an den Geschmack ihrer Haut, an das Gefühl ihrer Lippen, wenn diese über seinen Bauch glitten, an die schmalen Hände, die ihn sanft und zugleich erregend streichelten …


  „Du bist allein hier?“, erkundigte Paolo sich und versuchte, die erotischen Erinnerungen zu zügeln. „Wo sind deine Bodyguards?“


  „Die habe ich im Hotel gelassen. Bitte, Paolo, hilf mir! Um … der alten Zeiten willen“, flüsterte Isabelle flehend.


  Zu seinem Entsetzen bemerkte er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen und ihre Hände bebten. Isabelle weinte? Ausgerechnet sie? Was immer sie von ihm wollte, es musste ihr sehr wichtig sein.


  Sich vorzustellen, wie sie vor ihm niederkniete und um einen Gefallen bettelte, gefiel ihm. Das wäre zwar keine ausreichende Wiedergutmachung für das, was sie ihm angetan hatte, aber immerhin ein Anfang.


  „Ich soll dir also einen Gefallen tun?“ Er trat näher zu ihr und strich ihr mit einem Finger lässig über die nasse, kalte Wange. „Umsonst mache ich es natürlich nicht, wie du dir denken kannst.“


  „Das war mir klar“, bestätigte sie leise.


  „Gut, dann komm mit.“ Damit nahm Paolo dem Chauffeur den Schirm ab und eilte die breiten Stufen hinauf, ohne auf Isabelle zu warten.


  „Guten Morgen, Salvatore“, begrüßte er den Wachmann im Foyer.


  „Guten Morgen, Signor Caretti. Kalt heute, nicht wahr? Da wünscht man sich in die alte Heimat zurück, wo es wärmer ist.“ Der Blick des Manns glitt zu Isabelle. „Oder auch nach San Piedro.“


  Er hat sie also auch erkannt, dachte Paolo. Wie würde seine Sekretärin Valentina dann erst reagieren? Sie war eine ausgesprochen kompetente Frau mit einer einzigen, ausgeprägten Schwäche: Sie schwärmte für Prominente und die Regenbogenpresse.


  Und Isabelle de Luceran, Prinzessin eines winzigen Fürstentums am Mittelmeer, war der Liebling der Paparazzi. Über kaum eine andere Frau wurde so viel und so oft berichtet wie über sie.


  Als sie zum Lift gingen, pfiff Salvatore leise und anerkennend. Paolo konnte es ihm nicht verübeln. Mit achtzehn war Isabelle ein bezauberndes junges Mädchen gewesen, jetzt war sie eine atemberaubend schöne Frau.


  Sobald sie im Lift waren und die Türen sich geschlossen hatten, wandte er sich an Isabelle. „Also, was willst du von mir?“


  „Alexander ist entführt worden“, erwiderte sie verzweifelt.


  „Dein Neffe?“, hakte er bestürzt nach. „Gekidnappt?“


  „Ja. Nur du kannst ihn retten.“


  Noch immer zweifelnd zog er die Brauen hoch. „Der Thronerbe von San Piedro braucht ausgerechnet meine Hilfe?“


  „Er ist nicht mehr nur Erbe, sondern Fürst“, informierte Isabelle ihn. „Mein Bruder und seine Frau sind vor zwei Wochen tödlich verunglückt. Davon hast du doch bestimmt gehört.“


  Natürlich hatte Valentina ihm alle Details über das Bootsunglück vor Mallorca erzählt, bei dem das Fürstenpaar umgekommen war. Ihr erst neunjähriger Sohn Alexander trat ein schweres Erbe an.


  „Ja, ich habe davon gehört. Mein Beileid, Isabelle.“


  „Danke.“


  „Wer führt denn jetzt die Regierungsgeschäfte?“, fragte Paolo. „Dein Neffe ist doch noch viel zu jung.“


  „Meine Mutter ist offiziell Regentin, bis Alexander mit achtzehn volljährig wird. Aber sie spürt allmählich das fortschreitende Alter, also versuche ich zu helfen, wo ich kann.“ Sie atmete tief durch. „Gestern war ich in London auf dem Wirtschaftsgipfeltreffen und bekam einen verzweifelten Anruf von Alexanders Kinderfrau. Der Junge wird vermisst. Inzwischen habe ich eine Nachricht vom Entführer erhalten. Er verlangt, dass ich ihn heute um Mitternacht treffe. Allein.“


  „Du denkst doch nicht etwa daran, diese Forderung zu erfüllen?“


  „Was soll ich denn sonst tun? Wenn du mir nicht hilfst …“


  „Auch wenn San Piedro klein sein mag, habt ihr doch Militär, Palastwache und Polizei. Wende dich an sie, damit sie den Jungen finden.“


  „Nein! In der Nachricht hieß es, dass ich Alexander nie mehr wiedersehe, wenn ich mich an die offiziellen Stellen wende.“


  Paolo lachte. „Natürlich droht der Kidnapper damit. Das kennt man doch aus jedem Krimi. Lass dich nicht ins Bockshorn jagen, sondern benachrichtige sofort eure Polizei. Die erledigt das schon. Fahr nach Hause, und lass mich in Frieden, Isabelle.“


  „Moment.“ Bittend legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Ich habe dir noch nicht alles erzählt.“


  Es kam ihm vor, als gingen von ihrer Hand elektrische Schwingungen aus, die seinen ganzen Körper prickeln ließen. Am liebsten hätte er Isabelle an die Wand gepresst, ihr den Rock hochgeschoben und sie genommen, gleich hier und jetzt im Lift. Kurz und heftig und ohne innere Beteiligung.


  Was war nur mit ihm los? Schließlich empfand er für sie nur noch Verachtung, weil sie eine oberflächliche, kaltherzige Person war, die ihn ausgenutzt hatte, als er ein naiver, verliebter junger Mann gewesen war.


  Trotzdem reichten fünf Minuten in ihrer Nähe, um seine Lust zu entfachen. Sogar durch den Stoff seines Mantels hindurch schien ihre Hand seine Haut zu versengen. Rasch zog er den Arm weg.


  Der Lift blieb im obersten Stock stehen, und die Türen öffneten sich.


  „Na gut“, verkündete Paolo barsch. „Ich gebe dir fünf Minuten. Vergeude sie nicht.“


  Wieder eilte er voraus zu seinem Büro, ohne auf die Angestellten im Flur zu achten, die ihn respektvoll grüßten. Im Vorzimmer saß Valentina am Schreibtisch – wie immer der Inbegriff von Effizienz und Eleganz. Das schicke lila Kostüm betonte ihre Kurven, das schimmernde kastanienbraune Haar trug sie locker aufgesteckt. Als einziger Schmuck funkelte eine kleine goldene Uhr an ihrem Arm, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Augenblicklich stand Valentina auf. „Guten Morgen, Mr. Caretti. Hier sind die Bilanzen aus Rom. Palladium notiert zwei Prozent höher. Heute Morgen haben einige Reporter angerufen, die das Gerücht gehört haben wollen, dass verkauft werden soll. Und dann kamen, wie ich Ihnen ja schon am Telefon sagte, die Anrufe von dieser Frau, die behauptet, sie wäre …


  Plötzlich atmete sie tief durch und sah Isabelle fassungslos an.


  „Sie haben den Reportern gesagt, dass Caretti Motors nicht verkauft wird, richtig?“


  Valentina sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. „Ja. Nein. Das heißt, ich …“


  „Stellen Sie in den nächsten fünf Minuten keine Anrufe durch“, wies er sie an. Dann packte er Isabelle am Handgelenk und zog sie mit sich in sein Büro. Bevor die Sekretärin noch etwa sagen konnte, schloss er die Tür.


  „Danke.“ Isabelle rieb sich das Handgelenk. „Dafür, dass du mir …“


  „Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde“, herrschte Paolo sie an.


  Wieder atmete sie tief durch. „Ich brauche deine Hilfe.“


  „Das weiß ich schon. Allerdings hast du mir nicht erklärt, warum du ausgerechnet mich brauchst, anstatt dich an die Polizei und Palastwache von San Piedro zu wenden. Oder“, fügte er verächtlich hinzu, „an deinen Verlobten.“


  „Du weißt von Magnus?“ Sie klang überrascht.


  „Natürlich.“ Er verschränkte die Arme und versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. „Du bist eine Berühmtheit, Isabelle. Ich höre ständig Einzelheiten aus deinem Leben, ob ich will oder nicht.“


  Dass Isabelle jetzt mit Magnus liiert war, hatte Valentina ihm ungebeten mitgeteilt. Seitdem kochte er insgeheim vor Wut über diese „glanzvolle Beziehung“, wie es in den Klatschspalten hieß. Am liebsten hätte er auf irgendetwas eingeschlagen – vorzugsweise auf Magnus, diesen gut aussehenden, lammfrommen … Waschlappen.


  „Ich kann nichts dafür, dass ich in den Klatschspalten so oft auftauche“, verteidigte Isabelle sich. „Du weißt doch, wie Reporter sind.“


  „Ja, du bist eine ganz Arme“, spottete er.


  Er glaubte nicht eine Sekunde, dass sie ihre Berühmtheit nicht genoss. So eitel und selbstverliebt, wie sie schon immer gewesen war, so gierig auf Bewunderung. Damals war er ja auch so dumm gewesen, sie …


  Energisch verdrängte er den Gedanken.


  „Also, warum bittest du nicht deinen Verlobten um Hilfe?“, erkundigte Paolo sich nochmals.


  „Wir sind nicht verlobt. Er hat mir erst vor wenigen Tagen einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe noch nicht angenommen. Zuerst muss Alexander in Sicherheit sein. Dann werden Magnus und ich unsere Verlobung offiziell verkünden.“


  Obwohl er es schon wusste, traf ihre Bestätigung Paolo wie ein Schlag.


  „Außerdem würde Magnus darauf bestehen, dass ich zur Polizei gehe und die üblichen Maßnahmen eingeleitet werden“, erklärte sie weiter. „Aber das würde dauern, und ich bin zu ungeduldig. Ich kann doch nicht dasitzen und abwarten, während ein Verbrecher Alexander in seiner Gewalt hat.“


  „Und weshalb kommst du ausgerechnet zu mir?“


  „Ich habe auch einiges über dich gehört und gelesen“, erwiderte Isabelle. „Es heißt, du wärst völlig skrupellos und hättest gewisse Verbindungen. Magnus hat mir erzählt, dass du …“


  „Dass ich was?“, unterbrach Paolo sie scharf.


  „Dich bei den Motorradrennen immer nur auf dich selbst konzentrierst und den Schmerz anderer ignorierst. Du fährst an Unfällen vorbei, beinahe unmenschlich in deiner Entschlossenheit zu siegen.“


  Innerlich atmete Paolo auf. Magnus hatte ihr also nichts von den Dingen erzählt, die die beiden Männer verband und für die sich beide schämten.


  „Wegen genau dieser Eigenschaften gewinne ich die Motorradrennen, während Magnus ewiger Zweiter ist“, meinte er selbstgefällig.


  „Und es heißt, dass du der wahre Sohn deines Vaters bist“, fügte sie ruhig hinzu.


  Das hatte Paolo schon so oft gehört, dass es ihn nicht mehr aus der Ruhe brachte. „Du suchst also nach einem eiskalten Ungeheuer ohne Hemmungen und moralische Bedenken, um gegen ein Monster vorzugehen?“, fasste er spöttisch zusammen.


  „Ja. Möglicherweise sind Alexanders Bodyguards in die Entführung verwickelt, deshalb brauche ich unbedingt einen Außenseiter. Du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann. Die Öffentlichkeit darf nicht erfahren, dass er gekidnappt wurde“, erklärte sie eindringlich. „Das würde so aussehen, als könnten wir in San Piedro nicht einmal unseren Fürsten beschützen, was ziemlich schlecht für das Image meines kleinen Landes wäre.“


  „Soll ich es auch vor deinem Zukünftigen geheim halten?“, wollte Paolo wissen. „Ein Geheimnis ist keine gute Grundlage für eine Ehe.“


  „Kümmere dich nicht um meine Beziehung, bring mir Alexander zurück.“


  „Magnus hat dich wirklich nicht zu mir geschickt?“, hakte er noch einmal misstrauisch nach.


  „Warum sollte er? Er weiß nichts von der Entführung und wäre absolut entsetzt, wenn er wüsste, dass ich mich einmische und selbst in Gefahr bringe.“


  „Ja, er ist immer der perfekte Gentleman“, bestätigte Paolo sarkastisch.


  „Er ist wirklich perfekt“, verteidigte Isabelle ihren Zukünftigen hitzig. „Attraktiv und charmant, außerdem einflussreich und unglaublich vermögend – immerhin der zehntreichste Mann der Welt!“


  „Ich wusste ja immer schon, dass du dich an den Meistbietenden verkaufen würdest“, höhnte Paolo.


  „So wie ich wusste, dass du mich durch die ordinärste Schlampe ersetzen würdest, die du finden konntest“, konterte sie, nicht weniger ätzend. „Es hat mich nur gewundert, dass du dazu eine ganze Stunde gebraucht hast.“


  In der Nacht, als Isabelle ihm so plötzlich und unerwartet den Laufpass gegeben hatte, war Paolo mit seiner Nachbarin ins Bett gestiegen, nachdem er sich vorher besinnungslos betrunken hatte. Eine junge Frau, die versuchte, am Broadway zu landen, und an deren Namen er sich nicht mehr erinnerte.


  Ganz kurz fragte er sich, wieso Isabelle von diesem One-Night-Stand wusste, allerdings wollte er sie auf keinen Fall danach fragen.


  „Hattest du erwartet, ich würde den Rest meiner Tage wie ein Mönch leben und deinen Verlust betrauern?“, fragte er stattdessen zynisch.


  „Nein. Das wäre doch jämmerlich“, erwiderte sie errötend und biss sich auf die Lippe.


  Gegen seinen Willen und trotz seiner Abneigung gegen Isabelle erregte ihn diese Geste. Ihre Lippen waren so voll und weich – und er erinnerte sich immer noch, wie sie sich unter seinen angefühlt hatten. Oder wie sie langsam und aufreizend über seinen Körper geglitten waren …


  „Ein Mann wie du kann natürlich nicht lange treu sein“, fügte sie von oben herab hinzu. „Darum bin ich ja so froh, jetzt jemanden gefunden zu haben, dem ich vertrauen kann.“


  Mir hat sie offensichtlich nie vertraut, dachte Paolo und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Er musste das Thema wechseln, bevor er die Beherrschung verlor und etwas völlig Verrücktes tat, wie etwa … sie an den Schultern zu packen und so leidenschaftlich zu küssen, dass sie Magnus vergaß und all die Männer, mit denen sie in den vergangenen zehn Jahren liiert gewesen war.


  „Dann bitte doch deinen Märchenprinzen Magnus um Hilfe“, empfahl Paolo schließlich bitter.


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass er mir in der jetzigen Situation nicht helfen kann. Das kannst nur du. Bitte, Paolo! Ich weiß, ich habe dir damals sehr wehgetan …“


  „Du doch nicht!“ Ein Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass der Himmel noch immer tief über der Stadt hing, grau und bedrückend wie ein Leichentuch. „Wer profitiert eigentlich von der Entführung deines Neffen?“


  „Politisch niemand, bei einem so kleinen Land wie unserem“, antwortete sie prompt.


  „Also geht es um Lösegeld?“


  „Höchstwahrscheinlich. Wenn eine sehr hohe Summe gefordert werden sollte, hätten wir Probleme, sie zu bezahlen. Die Steuereinnahmen sind gesunken, seit einige Firmen in Billiglohnländer übergesiedelt sind. Unsere Wirtschaft hat wirklich zu kämpfen. Wenn es nicht den Tourismus gäbe …“


  „Zu kämpfen?“, wiederholte Paolo zweifelnd und blickte vielsagend auf ihre Perlenohrringe, den Designermantel und die teuren Stiefel.


  Isabelle errötete. „Meine Garderobe erhalte ich gratis von den Designern, weil es für sie die beste und billigste Reklame ist, so oft wie ich in den Klatschspalten erscheine. Prinzessin Isabelle in einem bezaubernden Model von Blablabla … und es kostet sie nichts weiter als ein Gratisstück. Jeder will doch Publicity!“ Sie blickte unbehaglich zur Tür. „Da wir gerade davon sprechen: Muss ich damit rechnen, dass jemand aus deinem Mitarbeiterstab die Presse von meinem Besuch hier benachrichtigt?“


  „Ich vertraue ihnen allen“, erwiderte er kühl.


  Gleichzeitig dachte er, dass Valentina bestimmt demnächst ihren Freundinnen brühwarm erzählen würde, wen sie gerade eben in voller Lebensgröße gesehen hatte. Normalerweise war sie die Diskretion in Person, doch bei ihrer Leidenschaft für Promis konnte man sicher sein, dass sie die Begegnung mit Prinzessin Isabelle de Luceran nicht für sich behalten könnte.


  „Zurück zu deinem Problem“, meinte er dann brüsk. „Hätte Magnus Grund, deinen Neffen zu entführen?“


  Fassungslos sah sie ihn an. „Magnus? Weshalb sollte er?“


  „Damit seine eigenen Kinder den Thron erben.“


  „Von welchen Kindern redest du?“, keuchte sie bestürzt.


  „Von seinen zukünftigen mit dir“, antwortete Paolo und sah ihr tief in die Augen.


  „Ach so.“ Isabelle seufzte leise. „Nein, das kann ich mir nicht wirklich als Motiv für die Entführung vorstellen. San Piedro ist zwar schön und reich an Geschichte und Kultur, aber, wie du sicher weißt, nicht größer als knapp acht Quadratkilometer. Magnus besitzt allein in Österreich mehr Ländereien, und sein Stammbaum geht bis auf Kaiser Karl zurück. Für die Herrschaft über unser kleines Fürstentum begeht er sicher kein Verbrechen. Er ist ein durch und durch anständiger Mann.“


  „Stimmt“, gab Paolo widerwillig zu.


  Seit fünf Jahren trat er beim Motorrad Grand Prix gegen Magnus von Trondhem an und wusste daher, dass sein Rivale tatsächlich den Charakter eines Pfadfinders hatte. Allzeit hilfsbereit, tat er alles mit Bedacht – sogar bei den Rennen – und war deshalb letztlich fad und nichtssagend.


  Er wird sich von Isabelle gern an die Kandare nehmen lassen, dachte Paolo verächtlich. Ja, Magnus war der perfekte Ehemann für sie. Das langweilige Leben, das ihr mit ihm bevorstand, gönnte er ihr.


  Und trotzdem …


  Er gönnte sie keinem anderen Mann, obwohl sie ihn bereits vor zehn Jahren verlassen hatte, wie er in diesem Moment siedend heiß erkannte. Noch immer weckte sie in ihm verzehrendes Verlangen, allein durch ihren Duft, ihren Anblick und ihre Nähe.


  Und er schwor sich, sie wieder zu besitzen. So lange, bis er ihrer überdrüssig wurde und sie so unbekümmert fallen lassen konnte, wie sie ihn damals abserviert hatte.


  Das wäre seine Rache!


  „Was ist denn nun?“, fragte Isabelle. „Wirst du mir helfen?“


  Als er nicht sofort antwortete, blickte sie ihn mit ihren wunderschönen goldbraunen Augen bittend an und legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Ich flehe dich an, Paolo, hilf mir!“


  Er schaute kurz auf ihre schlanken Finger und dann durchs Fenster. Inzwischen nieselte es nur noch, die Sonne war als blassgelbe Scheibe schwach hinter dem Wolkenschleier zu erkennen. Unten, in den düsteren Straßenschluchten, krochen die Autos wie Käfer dahin, während ungezählte Menschen ameisengleich die Bürgersteige entlanghasteten. Die ganze Stadt schien aus tristen Grautönen zu bestehen.


  Mit einer Ausnahme: Isabelle. Obwohl sie durchnässt und verzweifelt war, ging von ihr ein helles Leuchten aus.


  Ein warmer Schimmer, der ihn magnetisch anzog.


  Plötzlich erkannte Paolo, dass alle Frauen, mit denen er sich in den vergangenen zehn Jahren abgegeben hatte, nur ein blasser Abglanz gewesen waren. Er fragte sich, wann er eine Frau zuletzt so heiß begehrt hatte wie Isabelle jetzt.


  Die Antwort lautete: Isabelle damals.


  Er erinnerte sich, wie sie sich in seinem winzigen Apartment in Little Italy geliebt hatten, wie sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen angefühlt hatte. Erinnerte sich an den Geschmack ihrer Küsse. An die winzigen Schweißperlen auf ihren Brüsten.


  Sie hatten auf einer Matratze auf dem Boden gelegen, über ihnen hatte der Deckenventilator langsam und surrend rotiert, denn es war Sommer und sehr, sehr heiß gewesen.


  Das alles war ihm unvergesslich geblieben, denn …


  „Paolo?“


  „Na gut.“ Er wandte sich ihr wieder zu. „Ich helfe dir. Dein Neffe wird ohne Aufsehen gerettet. Und als Lohn dafür wirst du … meine Geliebte.“


  Entsetzt sah Isabelle Paolo an. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Hast du etwas dagegen? Seltsam. Früher war das nicht so. Tatsächlich bist du freiwillig und gern mit mir ins Bett gegangen, ohne dass ich etwas für dich tun musste. Es genügte dir, mich als Lover zu haben.“


  „Du bist noch genauso herzlos und selbstsüchtig wie damals!“


  „Nein“, widersprach er ihr. „Heute bin ich noch egoistischer. Aber du wirst es genießen, mit mir ins Bett zu gehen. So viel kann ich dir versprechen.“


  Isabelle erschauerte, als er sich zu ihr neigte und eine Strähne ihres langen Haars durch die Finger gleiten ließ.Von Liebe verstand er zwar nichts, aber er wusste, wie er einer Frau sinnliches Vergnügen schenkte.


  Und er war noch immer so attraktiv wie vor zehn Jahren. Groß, breitschultrig und muskulös, mit einem scharf geschnittenen Profil und dunklen, unergründlichen Augen … die Verkörperung eines Romanhelden.


  Jetzt trug er einen maßgeschneiderten Anzug anstatt der blauen Montur des Automechanikers, seine Finger waren makellos sauber anstatt ölverschmiert … und er bedeutete für ihren inneren Frieden eine noch viel größere Gefahr als damals.


  Denn Paolo Caretti war nicht nur ihr erster Liebhaber gewesen, sondern auch ihr einziger. Wenn sie sich jetzt wieder mit ihm einließ, riskierte sie mehr als nur ein gebrochenes Herz.


  „Nein, ich kann auf die Bedingung nicht eingehen“, erwiderte Isabelle schließlich leise. „Ich gebe dir alles, was du willst. Aber nicht mich selbst.“


  Er wandte sich gleichmütig ab. „Dann wünsche ich dir viel Glück bei der Befreiung deines Neffen, meine Liebe!“


  Dass sie ihm ausgeliefert war, wusste Isabelle. Sie würde jeden Preis zahlen, um Alexander unversehrt wieder im Arm zu halten.


  Er war so ein lieber Junge! In den vergangenen zwei Wochen war er allerdings viel zu schnell viel zu erwachsen geworden. Jeden Morgen traf er Isabelle und ihre Mutter beim Frühstück, die Augen rot gerändert vor Kummer, aber sie hatte ihn nie weinen sehen über den plötzlichen Verlust seiner Eltern.


  Seine neuen Pflichten erfüllte er ruhig und ohne zu widersprechen. Schon jetzt zeigte sich, dass er einmal der ideale Herrscher für San Piedro sein würde.


  Also musste sie sich, um ihn zu retten, an Paolo Caretti verkaufen, obwohl sie sich geschworen hatte, diesen Mann zu meiden wie die Pest.


  Aber … nein, sie konnte nicht seine Geliebte werden. Das würde ihre Heiratspläne mit Magnus von Trondhem ruinieren, und das durfte nicht passieren. Die Wirtschaft des kleinen Fürstentums brauchte dringend Aufträge und Kapital, und nur Magnus konnte dafür sorgen.


  Andernfalls würden noch mehr Fabriken schließen, noch mehr Geschäfte Konkurs anmelden und noch mehr Familien verzweifeln.


  Das durfte nicht passieren.


  Sie musste Alexander retten – und ihr Land.


  Nur das zählte, nicht ihre Gefühle. Oder ihr Glück …


  „Ich kann nicht deine Geliebte werden, Paolo“, erklärte Isabelle ruhig. „Ich bin doch verlobt.“


  „Nein, das bist du nicht, das hast du eben selbst gesagt.“


  „Dass es noch nicht offiziell verkündet wurde, ist nur eine Formalität.“


  „Wie du meinst. Und wenn du mich jetzt entschuldigst …“


  „Warte, Paolo!“


  Mit hochgezogenen Brauen sah er sie an.


  Er hatte sie am Haken, und sie beide wussten es.


  „Eine Nacht“, sagte sie und erstickte beinah an den Worten. „Ich gebe dir eine Nacht.“


  „Nur eine?“ Er umfasste ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „In der du dich mir ganz und gar hingibst?“


  „Ja“, flüsterte sie und senkte den Blick.


  Isabelle erwartete Schuldgefühle, weil sie versprochen hatte, ihren Zukünftigen zu betrügen. Doch sie empfand nichts dergleichen.


  Weil ich Magnus nicht liebe, gestand sie sich ein. Und er liebte sie nicht. Er war der perfekte Ehemann, aber es würde eine reine Vernunftehe werden. Das empfand sie als kleinen Trost in der verfahrenen Situation.


  Eine Nacht mit Paolo, um Alexander zu retten. Die übrigen Nächte ihres Lebens mit Magnus, um ihr Land zu retten … das war der Preis, den das Schicksal von ihr forderte.


  „Also eine Nacht.“ Paolo tat, als würde er überlegen. „Du hältst ja ganz schön viel von dir, wenn du meinst, dass eine Nacht als Bezahlung für meine Dienste genügt.“


  Am liebsten hätte sie laut und sehr undamenhaft geflucht. „Es geht um das Leben eines Kindes!“, rief sie. „Und wenn du ein Gentleman wärst, würdest du keine Liebesdienste im Tausch für deine Hilfe fordern.“


  „Er ist nicht mein Kind“, erwiderte Paolo kühl. „Auch nicht irgendeines, sondern der Fürst von San Piedro. Eure Soldaten, eure Polizei, halb Europa könnte schon nach dem Jungen suchen, wenn du dich nicht entschieden hättest, ausgerechnet mich um Hilfe anzugehen. Und ich war, wie du weißt, noch nie ein Gentleman.“


  Genau darum stand sie in diesem Zimmer. Mit einem höflichen, zivilisierten Mann war ihr nicht gedient. Sie brauchte einen harten Kämpfer, der stark und skrupellos war. Einen Mann, der sich nicht besiegen ließ. Kurz gesagt: Sie brauchte Paolo Caretti.


  Doch der Preis, den er verlangte, entsetzte sie.


  „Warum willst du überhaupt mit mir ins Bett?“, fragte Isabelle leise. „Um deinen gekränkten Stolz zu besänftigen? Oder um mich zu bestrafen, weil ich dich damals verlassen habe? Um Sex allein kann es dir nicht gehen. Du könntest doch jede Frau haben, die du willst.“


  „Genau. Und ich will dich.“ Seine Finger strichen über ihren Hals.


  Isabelle bekam weiche Knie, und von seinen Fingerspitzen aus schienen Flammen ihren Körper in Brand zu setzen. Wie oft hatte sie nachts von ihm geträumt und jeden einzelnen Moment jeder Umarmung nochmals erlebt? Wie oft hatte sie sich bei endlos scheinenden, tödlich langweiligen Regierungssitzungen lebhaft vorgestellt, wie er sie damals zärtlich berührt hatte?


  Zehn Jahre lang hatte sie sich unendlich nach ihm gesehnt, obwohl sie wusste, dass er für sie tabu war. Für immer.


  „Warum willst du ausgerechnet mich?“, brachte Isabelle mühsam über die Lippen.


  Paolo zuckte gleichmütig die Schultern. „Vielleicht weil ich etwas besitzen möchte, von dem andere Männer nur träumen dürfen?“


  „Besitzen?“, wiederholte sie empört. „Du kannst mich nicht besitzen! Nicht einmal, wenn ich deine Geliebte werde.“


  „Ah, jetzt benimmst du dich wie die Prinzessin, an die ich mich erinnere. Ich wusste doch, dass du es nicht lang aushältst, die unterwürfige kleine Maus zu mimen.“ Herablassend strich er ihr über die Wange. „Wir wissen aber beide, dass du lügst. Du wirst dich mir hingeben – und zwar nicht nur, um deinen Neffen zu retten, sondern weil du danach gierst. Weil du einfach nicht widerstehen kannst.“


  Das konnte sie nicht leugnen. Er brauchte sie nur leicht zu berühren, und ihre Sinne gerieten in Aufruhr.


  „Würdest du unsere gemeinsame Nacht geheim halten?“, fragte Isabelle bemüht ausdruckslos. „Könntest du es?“


  Spöttisch verzog er die Lippen. „Willst du wissen, ob ich sofort die Reporter anrufen und mit meinen Glückstreffer prahlen würde?“


  „Unsinn! Niemand darf wissen, dass Alexander entführt wurde. Und meine Hochzeit …“


  „Verstehe.“ In seinem Kinn zuckte ein Muskel, während er die Hand ausstreckte. „Lass mich den Brief des Entführers sehen.“


  Aus der Manteltasche zog sie den Zettel mit den aufgeklebten Buchstaben, dessen Text sie mittlerweile auswendig kannte. Darin wurde sie aufgefordert, um Mitternacht zu einer bestimmten Stelle im Palastgarten in San Piedro zu kommen und auf keinen Fall jemanden mitzubringen.


  „Wie hast du ihn bekommen?“, wollte Paolo wissen.


  „Er wurde unter der Tür meiner Suite im Savoy in London durchgeschoben.“


  „Viel Zeit hast du nicht mehr“, bemerkte er und gab ihr den Zettel zurück. „Was hättest du denn unternommen, wenn ich abgelehnt hätte?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was, du hast keinen Alternativplan? Es gibt keinen anderen Mann, den du um Hilfe bitten könntest? Vielleicht sollte ich in dem Fall einen höheren Preis von dir verlangen … einen ganzen Monat vielleicht. Oder ein ganzes Jahr?“


  Entsetzt sah sie zu ihm. Das meinte er doch nicht ernst, oder?


  „Zum Glück … zu deinem Glück … langweilt eine Frau mich meist sehr bald. Eine Nacht mit dir sollte also mehr als genug sein.“ Wieder strich er ihr über die Wange und ließ die Finger dann weiter bis zu ihrem Hals wandern. „Also, wie ist es? Bist du mit den Bedingungen einverstanden?“


  Isabelle verschränkte die Hände so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie wollte Ja sagen … und wenn sie ganz ehrlich war, nicht nur, um Alexander zu retten.


  Aber es war zu gefährlich! Es stand mehr auf dem Spiel als nur ihr Glück oder ihre Ehe mit Magnus. Wenn sie sich mit Paolo einließ, riskierte sie, dass ihr Geheimnis ans Licht kam.


  Und das durfte unter keinen Umständen passieren!


  „Lass uns vernünftig reden, Paolo“, bat sie daher eindringlich und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Gibt es denn gar nichts, was du sonst als Belohnung akzeptieren …“


  Weiter kam sie nicht, denn er presste die Lippen auf ihre und erkundete mit der Zunge die geheimsten Winkel ihres Munds.


  Danach hob er kurz den Kopf. „Sag Ja“, forderte er herrisch und küsste sie wieder. „Sag Ja, verdammt noch mal!“


  „Ja“, flüsterte Isabelle.


  Da ließ Paolo sie so plötzlich los, dass sie beinah das Gleichgewicht verloren hätte. Er nahm das Handy aus der Tasche und wählte.


  „Bertolli, informieren Sie alle auf der speziellen Liste, dass ich sie brauche … Ja, jeden einzelnen Mann … Ich zahle den zehnfachen Tarif … Alles muss wie am Schnürchen klappen, wir können uns nicht den kleinsten Fehler erlauben … Wann? Heute Nacht.“


  Isabelle sank auf den nächsten Sessel. Sie fühlte sich, als hätte sie ihre Seele dem Teufel verkauft. Wie benommen beobachtete sie Paolo, der rasch und effizient Alexanders Befreiung in die Wege leitete.


  Zehn Jahre hatte sie versucht, Paolo Caretti zu vergessen, und jetzt war sie freiwillig zu ihm zurückgekehrt.


  Nun konnte sie nur noch hoffen, dass er ihr Geheimnis nicht entdeckte. Das Geheimnis, dem sie damals ihr Glück geopfert hatte …


  2. KAPITEL


  Golden stand der Vollmond am Himmel über dem Palastgarten, wo Isabelle fröstelnd auf einer Bank im Heckenlabyrinth saß.


  Sie trug noch immer die Bluse, den Rock und den Mantel, in dem sie so überstürzt von London nach New York gereist war. Mittlerweile fühlte sie sich erschöpft, schmutzig … und vor allem ängstlich.


  Sie hatte Angst, der Entführer würde jeden Moment wie ein Gespenst aus dem dunklen Garten auftauchen. Gleichzeitig hatte sie Angst, er könnte es nicht tun und sie würde Alexander nie wiedersehen.


  Paolo findet ihn, redete sie sich Mut zu. Er war eiskalt und skrupellos. Wenn nur die Hälfte der Gerüchte stimmte, die über ihn kursierten, hatte er nichts mehr mit dem jungen Mechaniker gemeinsam, der voll Abscheu über die kriminellen Beziehungen seines Vaters gesprochen hatte.


  Meine Mutter hatte recht, dachte Isabelle. Schlechtes Blut kam immer irgendwann zum Vorschein.


  Dass sie ihm nicht trauen konnte, hatte Isabelle erkannt, als sie ihn mit einer anderen im Bett erwischt hatte – nur wenige Stunden nachdem er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte.


  Doch nun musste sie sich auf ihn verlassen, denn es gab sonst niemanden.


  Hinter ihr zerbrach knackend ein Zweig, und sie sprang erschrocken auf.


  „Wer ist da?“, flüsterte sie mit bebender Stimme.


  Niemand antwortete.


  Paolo war einer heißen Spur in die angrenzende Provence gefolgt. Aber zwanzig seiner Männer sowie zwei vertrauenswürdige Leibwächter waren überall im Garten versteckt und warteten, dass der Entführer auftauchte.


  Mit angehaltenem Atem starrte Isabelle auf die Büsche, aber sie sah nichts als das dunkle Laub, das im Mondlicht schimmerte. Der Duft von Kiefern lag in der Luft, von den nahe gelegenen Klippen her tönte das Rauschen des Meers.


  Dann erklangen Stimmen im Dunkeln, ein Krachen und eilige Schritte …


  Das ist Paolo, der kommt, um mir zu sagen, dass Alexander tot ist, dachte sie, und ihr Herz pochte wie wild.


  Verzweifelt schloss sie die Augen und erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, wenn der Junge sie umarmte, wie niedlich er als Baby gewesen war, wie er lachend durch die langen Gänge des Palasts getapst war, kaum dass er laufen konnte.


  Wenn Alexander tot war, wollte sie auch nicht weiterleben.


  „Tante Isabelle!“


  Rasch öffnete sie die Augen, als sie seine Arme um ihren Nacken spürte.


  „Alexander!“, flüsterte sie überglücklich und sah ihn forschend an.


  Er strahlte übers ganze Gesicht, das normalerweise viel zu blass und ernst für einen kleinen Jungen war.


  „Da bist du ja! Du bist in Sicherheit!“ Plötzlich merkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, und sie nahm den Kleinen fest in die Arme.


  Doch er wies sofort mit dem Kopf zu Paolo, der hinter ihm stand wie ein dunkler Schutzengel. „Er hat mich gefunden, Tante Isabelle, und befreit.“ Dann schnitt er eine Grimasse. „Bitte, nicht so fest, du drückst mich ja beinah kaputt. Ich bin kein Baby mehr.“


  „Richtig“, stimmte sie unter Tränen lächelnd zu und lockerte die Umarmung.


  Paolo verschränkte die Arme. „Wir haben ihn auf einem verlassenen Bauernhof etwa fünfzig Kilometer von hier aufgespürt. Er war im Keller an einen Stuhl gefesselt, hat aber weder geweint noch gejammert.“ Anerkennend sah er den Jungen an. „Du bist wirklich tapfer.“


  Betont lässig zuckte Alexander die Schultern. „Angst zu haben bringt nichts. Als Fürst tut man seine Pflicht“, fügte er großspurig hinzu, aber seine Stimme bebte verräterisch.


  Diesen Satz hat Maxim oft gesagt, dachte Isabelle wehmütig. Ihr Bruder war zwar ein untreuer Ehemann gewesen, aber ein großartiger Vater. Er hatte den Jungen beinah abgöttisch geliebt. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie lange er und seine Frau Karin versucht hatten, ein Kind zu bekommen.


  „Danke für die Befreiung“, wandte Alexander sich nun an Paolo und klang dabei wie ein Herrscher, der mit einem Lehnsherrn sprach.


  „Keine Ursache“, erwiderte Paolo schroff. Er zog sein Jackett aus und hängte es dem Jungen um die Schultern. Dann wandte er sich an den Mann neben ihm „Bertolli, bringen Sie den Jungen so unauffällig wie möglich in den Palast. Fragen Sie nach …“ Er blickte Isabelle an.


  „Milly Lavoisier“, antwortete sie. „Das ist Alexanders Kinderfrau.“


  „Sie vermisst mich bestimmt schon“, meinte der Junge und lächelte schelmisch, was ihn endlich wie den Neunjährigen aussehen ließ, der er trotz seines Titels war. „Ich hoffe, sie gibt mir Eiscreme als Trost für den ausgestandenen Schrecken.“


  „Alexander, Milly weiß, was passiert ist“, erklärte Isabelle eindringlich, „aber sonst darf es niemand erfahren, hörst du? Die Leute sollen glauben, du wärst mit mir auf einem Skiausflug gewesen.“


  „Okay. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten“, verkündete er würdevoll.


  „Sicher kannst du das“, bestätigte sie.


  Immerhin war er ein de Luceran, und Geheimnisse gehörten sozusagen zu den Spezialitäten dieses alten Fürstengeschlechts!


  Sie umarmte ihn noch einmal und küsste ihn, aber er machte sich ungeduldig von ihr los und ging mit Bertolli durch das Labyrinth. Sie hörte ihn noch laut überlegen, ob Milly ihm wohl zwei Portionen Eis erlauben würde – oder sogar drei.


  „Du hattest recht mit deinem Misstrauen gegenüber den Leibwächtern“, erklärte Paolo, sobald der Junge außer Hörweite war. „Ein ehemaliger Bodyguard hat ihn entführt.“


  „Welcher?“


  „René Durand.“


  „Ach!“


  Trotz seiner ausgezeichneten Zeugnisse hatte sie den Mann nie leiden können. Aber sie redete sich ein, ein kalter, stechender Blick wäre normal bei so einem Beruf und kein Grund, um sich unbehaglich zu fühlen. Also hatte sie ihn als persönlichen Leibwächter für Alexander engagiert.


  „Ich hätte ihn doch gleich der Polizei übergeben sollen“, rief sie heftig.


  „Hat er sich denn schon einmal etwas zuschulden kommen lassen?“


  „Oh, ja! Vor etwa zwei Monaten habe ich ihn dabei erwischt, wie er ein kostbares Bild von Monet aus dem Palast gestohlen hat. Er hat es einfach zu seinem Wagen getragen, als ob es ihm gehören würde. Als ich ihn zur Rede stellte, hat er mir alle möglichen Ausflüchte aufgetischt, und ich habe gedacht ‚im Zweifel für den Angeklagten‘ und ihn laufen lassen.“


  „Diesmal gibt es absolut keinen Zweifel. Ich habe ihn erwischt, wie er eine Lösegeldforderung geschrieben hat. Er hat Schulden, und er hegt einen Groll gegen dich. Man sollte dafür sorgen, dass er kein Unheil mehr anrichten kann. Damit er dir oder dem Jungen nicht noch einmal etwas antut!“


  „Natürlich können wir ihn jetzt nicht laufen lassen. Übergib ihn der Polizei von San Piedro, das müsste genügen.“


  „Hoffentlich machst du keinen Fehler“, warnte Paolo. „Ihr habt hier nicht gerade ein Hochsicherheitsgefängnis.“


  „Keine Sorge, dich geht das alles ab übermorgen nichts mehr an“, erwiderte Isabelle kühl. „Du bist nicht für mich verantwortlich. Magnus wird …“


  „… dich beschützen?“, unterbrach er sie zynisch. „Wenn du glaubst, er könne irgendjemand vor irgendetwas beschützen, bist du tatsächlich blind vor Liebe.“


  „Das bin ich …“


  Er ließ sie nicht ausreden. „Natürlich hat er genug Geld, um eine ganze Armee von Leibwächtern zu engagieren. Immerhin ist er, wie du extra betont hast, der zehntreichste Mann der Welt. Kein Wunder, dass du ihn liebst. Ich gratuliere!“


  Ganz instinktiv wollte sie abstreiten, in Magnus verliebt zu sein, überlegte es sich aber anders. Sie war ohnehin schon die Zielscheibe für Paolos Hohn, wenn sie nun auch noch zugab, nicht aus Liebe zu heiraten, würde er noch mehr vergiftete Pfeile auf sie abschießen.


  „Danke“, sagte sie daher. „Ich kann es wirklich kaum erwarten, Magnus’ Frau zu werden.“


  „Bestimmt werdet ihr sehr glücklich miteinander … Prinzessin.“


  Sein eisiger Ton ließ sie schaudern. Mit diesem gefühllosen Mann ohne jede Skrupel musste sie die Nacht verbringen!


  Paolo würde ihr nie glauben, dass ihr an Magnus’ Vermögen nichts lag, abgesehen davon, dass es ihrem kleinen Land wirtschaftlich zugutekommen würde. Es gab andere Gründe, warum sie sich für den Prinzen entschieden hatte. Er kam aus einer altadeligen Familie, war wohl erzogen und freundlich … und sie musste endlich irgendwen heiraten, weil sie fast neunundzwanzig war.


  Es gehörte, wie ihre Mutter und ihre Berater immer wieder betonten, zu ihren Pflichten, zu heiraten und die Erbfolge zu gewährleisten, falls Alexander etwas zustieß, bevor er eigene Kinder hatte.


  Außerdem wollte sie unbedingt Kinder.


  Dass sie Magnus nicht liebte, war kein Problem, sondern eher ein Vorteil. Denn so konnte der Prinz ihr niemals wehtun. Das einzige Mal, als sie sich verliebt hatte, war ihr am Ende nichts als Kummer geblieben!


  Außerdem hätte sie damals beinah einen Skandal verursacht, der ihrem Land geschadet hätte.


  Ohne Gefühle kam man viel besser zurecht, redete Isabelle sich ein.


  Paolo hatte auch immer nur sich selbst geliebt, und man sah ja, wie erfolgreich er damit lebte.


  Natürlich wünschte sie sehnsüchtig, sie hätte sich nicht auf diesen teuflischen Pakt eingelassen. Wie viel schöner wäre es doch, im Palast zu bleiben, den morgigen Tag mit Alexander zu verbringen, Vorbereitungen für seine bevorstehende Krönungsfeier zu treffen … und dafür zu sorgen, dass er das Lachen und Spielen nicht verlernte.


  „Du kannst den Rest der Nacht im Palast verbringen“, informierte Paolo sie kühl. „Morgen komme ich dich holen.“


  „Morgen erst?“ So lange konnte sie nicht warten. Sie wollte es sofort hinter sich bringen. „Warum nicht gleich?“


  „Ich bin, trotz allem, was man mir nachsagt, kein herzloses Ungeheuer. Du musst unbedingt schlafen, und morgen früh kannst du mit deinem Neffen frühstücken. Du willst ihn nach den aufregenden Erlebnissen bestimmt ein bisschen für dich haben, oder?“


  Natürlich hatte Paolo recht, aber trotzdem wollte sie ihren „Vertrag“ so schnell wie möglich erfüllen und anschließend mit ihrem leidenschaftslosen Leben weitermachen.


  Isabelle atmete tief durch. „Ich stehe in deiner Schuld und möchte die Rechnung sofort begleichen, Paolo.“


  Bevor Magnus, ihre Mutter und die Paparazzi etwas von der Affäre erfahren konnten, wollte sie Paolo wieder los sein. Er war viel zu clever, um nicht in kürzester Zeit herauszufinden, was sie vor aller Welt verbarg.


  Das durfte nicht passieren. Sie hatte so viel geopfert, um ihr Geheimnis zu wahren!


  „Ich gehe jetzt mit dir. Bring mich …“, sie überlegte, welcher Ort nah genug, aber nicht zu nah war, „… in deine Villa.“


  Überrascht hob er die Brauen. „Du weißt, dass mir San Cerini gehört?“


  „Natürlich. Das weiß doch jeder.“


  Seit er den prachtvollen Besitz vor drei Jahren gekauft hatte, sah Isabelle abends manchmal quer über die Bucht zu den Lichtern des Hauses und fragte sich, ob Paolo gerade dort war. Ob er allein dort war.


  Das hielt sie eher für unwahrscheinlich. Die Liste seiner Eroberungen – meist Filmstars, Models und die ein oder andere Erbin – war mindestens so lang und legendär wie die Casanovas.


  Daran zu denken versetzte ihr jedes Mal einen kleinen Stich. Nur weil ihr die Frauen leidtaten, die sich mit einließen! Vor allem diejenige, die ihn eines Tages heiraten würde. Wenn sie ihn wirklich liebte, würde sie keine ruhige Minute kennen, sondern an permanentem Liebeskummer leiden.


  „Na gut, also meine Villa“, stimmte Paolo schließlich zu. „Morgen.“


  „Nein!“ Trotzig reckte Isabelle das Kinn. „Heute Nacht.“


  Im Mondlicht wirkte Paolos attraktives Gesicht wie aus Granit gemeißelt. „Willst du dich mit mir anlegen, meine Liebe? Du weißt doch, dass du gegen mich nicht ankommst.“


  Seine himmelschreiende Arroganz machte sie unglaublich wütend. „Ich bin keins von deinen Flittchen, die du herumkommandieren kannst“, sagte sie von oben herab. „Ich habe Pflichten. Eine Nacht, mehr war nicht ausgemacht. Also bringen wir die Sache hinter uns.“ Ganz demonstrativ blickte sie auf die Leuchtziffern ihrer Armbanduhr. „Wir müssen uns beeilen, weil ich morgen früh um sechs Uhr wieder im Palast sein muss. Ich habe verschiedene Verpflichtungen und Termine, die …“


  „Es hinter uns bringen?“, unterbrach Paolo sie aufgebracht und drängte sie gegen die Hecke des Labyrinths. „Vielleicht gleich hier und jetzt? Wäre das Ihrer Hoheit genehm?“


  Die Eibenhecke kratzte, Zweige stachen Isabelle unangenehm in den Rücken. Noch unangenehmer aber war Paolos Zorn, der sie wie eine Flutwelle zu überspülen drohte.


  Plötzlich bekam Isabelle Angst. Alle Gerüchte, die sie über ihn gehört hatte, fielen ihr wieder ein. Dass er trotz seiner Kultiviertheit und des guten Aussehens nichts weiter als ein reicher Gauner im maßgeschneiderten Anzug war. Dass er, wenn nötig, über Leichen ging, zumindest im übertragenen Sinn, und sich gnadenlos nahm, was er wollte – sowohl geschäftlich als auch privat.


  Sie verdrängte die Angst. „Lass mich los!“, verlangte sie.


  Er umfasste ihre Hüften und schob sein Bein zwischen ihre Schenkel. „Ich könnte dich hochheben und gleich hier und jetzt nehmen. Kurz und heftig. Ist es das, was du willst, Isabelle?“


  „Du tust mir weh!“


  Völlig unvermittelt ließ er sie los. „Dass wir die Angelegenheit hinter uns bringen, steht nicht zur Debatte. Ich entscheide, wann du mir gehörst. Das ist unser Deal: Ich kann dich nehmen, wann und wo es mir gefällt.“


  „Aber nur eine Nacht lang“, rief sie ihm ins Gedächtnis.


  „Ja, eine Nacht“, wiederholte er. „Eine ganze Nacht, nicht einige armselige Stunden, eingeschoben zwischen der Befreiung deines Neffen und dem Termin bei deinem Friseur, oder was auch immer du morgen früh so dringend erledigen musst.“


  „Aber ich …“


  „Morgen Vormittag hole ich dich am Hintereingang des Palasts ab. Um zehn Uhr. Und kein Widerspruch wegen der Tageszeit, Isabelle. Du wirst da sein.“ Kalt musterte er sie von oben bis unten. „In einem verführerischen Kleid und mit offenem Haar. Du wirst alles tun, was in deiner Macht steht, um mir zu gefallen.“


  „Du bist wirklich ein absolut unerträglicher Bastard!“, fauchte Isabelle und hätte ihm am liebsten in sein attraktives, arrogantes Gesicht geschlagen.


  „Ich weiß.“ Er neigte sich vor und strich ihr täuschend zart über die Wange, während er ihr kühl in die Augen sah und triumphierend lächelte. „Jetzt geh, und versuch zu schlafen. Morgen wirst du nicht viel Gelegenheit dazu bekommen.“


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen hielt Paolo zehn Minuten nach der verabredeten Zeit in einem leuchtend roten Ferrari hinter den Stallgebäuden.


  Isabelle, die dort bereits nervös auf ihn wartete, beugte sich zu ihm hinunter und fragte wütend durch das offene Fenster auf der Beifahrerseite: „Hältst du diesen Auftritt etwa für unauffällig?“


  Lässig stieß er die Beifahrertür auf. „Steig ein.“


  Einen Moment zögerte Isabelle, von dem brennenden Wunsch erfüllt, die Autotür einfach zuzuwerfen und in den Palast zurückzugehen. Doch das durfte sie nicht tun. Es passte nicht in ihren Plan.


  Also stieg sie anmutig ein, sorgfältig darauf bedacht, trotz des kurzen Rocks nicht zu viel Bein zu zeigen. Noch nicht!


  „Du kommst zu spät“, beschwerte sie sich und machte die Tür zu.


  „Und du bist schön. Das überrascht mich.“


  „Was willst du damit sagen?“, fauchte sie empört.


  Paolo lächelte. „Nur das: Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so brav an meine Anweisungen hältst.“


  Da er verlangt hatte, sie solle sich für ihn schön machen, war ihr erster Gedanke gewesen, ein Schlammbad zu nehmen und sich anschließend nicht abzutrocknen!


  Das hätte ihr aber nichts genützt, darum hatte sie die Zähne zusammengebissen und Paolos Wünsche erfüllt. Sie trug ein rotes, tief ausgeschnittenes Seidenkleid mit Spaghettiträgern und rote, hochhackige Sandaletten. Das lange braune Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern, und ihr Make-up war einfach perfekt.


  Letzteres verdankte sie ihrem Visagisten, den sie normalerweise nur vor wichtigen offiziellen Auftritten engagierte. Aber es tat ihr um das ungeheure Honorar nicht leid. Was heute vor ihr lag, war für ihr kleines Land mindesten so wichtig wie jeder Staatsbesuch. Vielleicht war es sogar das Bedeutendste, was sie je für San Piedro getan hatte.


  Paolo hingegen war alles andere als elegant. Er trug ausgebleichte Jeans und ein altes weißes T-Shirt, das vom vielen Waschen so eingelaufen war, dass es ganz eng an seinem Oberkörper anlag und jeden durchtrainierten Muskel betonte.


  „Du siehst übrigens auch umwerfend elegant aus“, meinte Isabelle spöttisch.


  „Ich muss mich für dich nicht herausputzen“, konterte er kühl und gab Gas.


  Der Wagen schoss über den Hof und durch das Tor in die steilen, engen Gassen der malerischen Stadt, die ebenso wie das gesamte kleine Fürstentum San Piedro hieß.


  Beim Dröhnen des starken Motors wandten Touristen sich überrascht um und drückten sich in Hauseingänge, die Einkäufe vom Markt in den Händen.


  Isabelle presste sich in den schwarzen Ledersitz und hielt sich eine Hand vor die Augen. „Du fährst nur wie ein Henker, um mich zu ärgern“, warf sie Paolo vor.


  „Aber nicht doch!“, protestierte er heuchlerisch. „Ich halte mich nur an deinen Wunsch, so schnell wie möglich aus der Stadt zu kommen, Prinzessin.“


  „Hör auf, mich ständig Prinzessin zu nennen“, herrschte sie ihn an.


  „Wieso? Das ist doch dein Titel.“


  „Ja, aber du sagst es immer so höhnisch, Paolo! Das mag ich nicht. Hör damit auf … bitte.“


  „Wie Sie wünschen … Hoheit.“


  Mit Paolo zu diskutieren machte alles nur noch schlimmer. Ab jetzt würde sie sich das ersparen!


  Sie blickte durch das Seitenfester, während sie die kurvige Küstenstraße entlangfuhren, die um die Bucht von San Piedro führte. Unten glitzerte azurblau das Mittelmeer neben dem von eindrucksvollen Klippen gesäumten weißen Strand. Die Sonne schien, die Luft duftete nach Salz und Frühling.


  Unerwartet wurde Isabelle leichter zumute. Der öde Wirtschaftsgipfel in London lag hinter ihr, sie hatte nicht lange im grauen, eisigen New York bleiben müssen … und – was natürlich das Schönste war – sie brauchte sich nicht mehr um Alexander zu sorgen.


  Paolos Villa San Cerini lag am anderen Ende der Bucht, genau dem Fürstenpalast gegenüber. Mit einem Schnellboot hätte man innerhalb weniger Minuten die Villa erreichen können, mit dem Auto auf der gewundenen Straße dauerte es natürlich länger.


  Isabelle kannte die Route gut. Wie viele der angesehensten Familien Europas besaßen die von Trondhems auf diesem exklusiven Küstenstreifen ein Feriendomizil.


  Paolo verzog verächtlich das Gesicht, als er am Tor von Magnus’ Besitz vorbeibrauste. Von da an fuhr er noch schneller, falls das überhaupt möglich war.


  Isabelle klammerte sich am Sitz fest. Sie befürchtete, sie könnten jeden Moment von der Straße abkommen und über die schroffen Klippen ins Meer hinunterstürzen.


  „Fahre ich dir zu schnell?“, erkundigte Paolo sich, scheinbar besorgt.


  „Nein.“


  Sie wollte lieber abstürzen, als ihn zu bitten, langsamer zu fahren! Gestern Nacht hatte sie sich geschworen, dass er nie wieder eine so starke Wirkung auf sie ausüben sollte.


  Scheinbar entspannt lehnte Isabelle sich zurück, während ihr der Wind durchs offene Fenster das Haar zerzauste.


  „Je eher ich in deinem Bett lande, desto besser“, fügte sie hinzu.


  „Das finde ich auch“, stimmte Paolo ihr zu und gab Gas.


  Kurz danach fuhren sie durch die Palmenallee, die zu seiner Villa führte. Vor dem Haus machte die Auffahrt einen Bogen um einen großen Springbrunnen.


  „Gefällt er dir?“, fragte Paolo, als sie die Skulptur auf dem Brunnen beeindruckt betrachtete. „Die Villa wurde vor hundert Jahren im Auftrag eines unglaublich reichen russischen Großherzogs gebaut.“


  Inmitten des Brunnens erhob sich meterhoch die Staue eines Feuervogels, der in seinen Klauen einen sterbenden Drachen hielt. Schön konnte man dieses Werk nicht unbedingt nennen, aber auf eine barbarische Weise kraftvoll.


  „Dass vor deiner Villa das Abbild eines Ungeheuers steht, finde ich sehr passend“, antwortete Isabelle kühl und fragte sich, ob er ihr gegenüber genauso unbarmherzig sein würde wie dieses Monster.


  Als der Wagen hielt, eilten Dienstboten heran, die Paolo allerdings wegwinkte. Er stieg aus, ging um den Kühler und öffnete eigenhändig die Beifahrertür.


  „Hier entlang, bitte … Prinzessin.“


  Trotz ihres Stolzes und Widerspruchsgeists fürchtete Isabelle sich, als sie nun Paolos Reich betrat. So ähnlich mussten sich die französischen Adligen während der Revolution auf ihrem Weg zum Schafott gefühlt haben.


  Plötzlich spürte sie den Drang, zu fliehen … sich ins Auto zu setzen, in dessen Zündschloss noch der Schlüssel steckte, und einfach davonzurasen. Irgendwohin, wo Paolo sie nicht fand, sodass sie ihn nie wiedersehen musste. An einen Ort, wo sie vergessen konnte, dass Paolo Caretti überhaupt existierte.


  Einen solchen Ort gab es jedoch nirgends auf der Welt.


  „Soll ich dich tragen?“


  Paolos Frage riss sie aus den düsteren Gedanken. „Es reicht, wenn du mein Gepäck nimmst“, erwiderte sie bemüht hochmütig und reichte ihm die Reisetasche, die er sich über die Schulter hängte.


  Statt vorauszugehen, hielt er Isabelle die Hand hin, die sie schließlich widerstrebend ergriff. Sofort bedauerte sie es, als ein Stromstoß sie durchzuckte und Paolo ihr tief in die Augen sah. In seinem Blick lag das Versprechen ungeahnter sinnlicher Freuden.


  Bestimmt würde er nicht bis zur Nacht warten, um seine Belohnung zu verlangen.


  Mein Plan funktioniert, beglückwünschte Isabelle sich.


  Was nicht in ihr Konzept passte, war die körperliche Erregung, die sie spürte. Paolos Anziehungskraft auf sie entsetzte Isabelle. Es würde so einfach sein, ihm nachzugeben … viel leichter, als ihm zu widerstehen.


  Paolo führte sie ins Haus. Er hatte die alte Villa renovieren und ausbauen lassen, sodass sie jetzt einem modernen Palast mit allen nur denkbaren Sicherheitssystemen glich.


  Und hier werde ich die Nacht verbringen, dachte Isabelle schaudernd. Sie hoffte inständig, dass sie es schaffen würde, sich Paolo nur körperlich hinzugeben, aber nicht ihr Herz zu verlieren.


  Oder ihr Geheimnis zu offenbaren.


  Er gab seiner Haushälterin einige Anweisungen, dann ließ Isabelle sich von ihm über die schön geschwungene Treppe nach oben führen.


  Denk an deinen Plan, und halte dich daran, ermahnte sie sich streng.


  Der Plan bestand darin, so bald wie möglich mit Paolo zu schlafen, damit sie ihre Gefühle noch beherrschen konnte. Danach würde sie ihn verlassen und alles daransetzen, ihm nie wieder zu begegnen. Eigentlich ganz einfach.


  Das hatte sie zumindest bisher gedacht, aber sie begann zu zweifeln, als er sie hochhob.


  „Was macht du?“, fragte Isabelle überrascht.


  „Ich trage dich über die Schwelle.“


  „Ich bin doch nicht deine Braut!“


  „Aber du hast vor Jahren zugestimmt, mich zu heiraten“, sagte er leise und trug sie weiter zum Bett. „Erinnerst du dich?“


  Das luxuriöse Zimmer mit dem Blick aufs Meer wäre die ideale Umgebung für Flitterwochen. Die hohe Decke verzierten Stuckornamente, die Vorhänge waren aus Brokat, die antiken Möbel mit kostbarer Seide bezogen. Vor den großen Glastüren erstreckte sich ein lang gezogener Balkon mit einer steinernen Balustrade. Unten im Garten schwankten die Palmen im sanften Frühlingswind, der vom Wasser her wehte.


  Es war herrlich … bis auf einen Schönheitsfehler: Paolo war nicht der Mann, den sie heiraten würde. Innerhalb weniger Wochen wäre sie offiziell mit Prinz Magnus verlobt, und dann könnte sie ihre Gefühle leicht verbergen oder sogar ganz unterdrücken.


  Plötzlich stiegen Isabelle Tränen in die Augen, und sie blinzelte, um sie zurückzudrängen.


  Paolo setzte Isabelle auf den Boden und küsste sie auf die Schulter, während er mit den Fingerspitzen sanft über ihren Hals strich. Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.


  „Weinst du, meine Schöne? Ist das alles wirklich so abscheulich für dich?“, fragte er leise.


  „Nein“, flüsterte sie ehrlich.


  Genau da lag ja ihr Problem.


  „Du kannst doch jede Frau haben“, meinte sie. „Warum willst du ausgerechnet mich?“


  Er drückte sie aufs Bett, und der spöttische Ausdruck verschwand aus seinen Augen. „Weil du die einzige bist, die mir entkommen ist.“


  Als Paolo ihren Hals küsste und seine Hände unter das rote Seidenkleid glitten und ihren Körper streichelten, bevor er sich auf sie legte, erbebte Isabelle. Dann schob er sein Knie zwischen ihre und fuhr fort, sie zu streicheln und sie zärtlich ins Ohrläppchen zu beißen.


  Dass beide noch angezogen waren, störte Isabelle. Am liebsten hätte sie Paolo die Sachen vom Körper gerissen, seine nackte Haut liebkost und ihn heiß und leidenschaftlich geküsst.


  Aber sie rührte sich nicht. Sie konnte es nicht. Abgesehen von dem heißen Sommer in New York hatte sie sich immer an die Anstandsregeln für Prinzessinnen gehalten. Sie war richtig brav gewesen, obwohl sie sich danach sehnte, riskant zu leben. Das Leben richtig zu spüren …


  So wie jetzt, als Paolo sie küsste und ihre Brüste unter dem dünnen Stoff erregend streichelte. Sie spürte den fordernden Druck seiner Lippen auf ihren, und heißes Verlangen strömte durch ihren Körper.


  Sie war wie berauscht von den herrlichen Empfindungen, die er in ihr weckte und die sie nicht spüren wollte, weil sie fürchtete, süchtig danach zu werden.


  Es war, als hätte sie zehn Jahre in einem Dämmerschlaf verbracht und wäre nun endlich aufgewacht.


  Ohne zu überlegen, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn enger an sich. Sein durchtrainierter, muskulöser Körper fühlte sich so gut an, so warm und fest. Seine Hände waren so geschickt und erfahren …


  Jetzt umfasste er ihr Brüste unter dem Kleid und massierte mit etwas rauen Fingern die Knospen, die sofort hart wurden. Isabelle versuchte, still liegen zu bleiben, aber gegen ihren Willen hob sie ihm die Hüften entgegen. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte ganz von ihm ausgefüllt werden.


  Anscheinend konnte er ihre Gedanken lesen, denn er begann, ihr das Kleid aufreizend langsam nach oben zu schieben. Das Gefühl der Seide auf der Haut war wie eine weitere Liebkosung.


  „Isabelle“, flüsterte Paolo heiser. „Wie schön du bist!“


  Seine Hand glitt unter ihren spitzenverzierten Slip und streichelte sanft ihre empfindsamste Stelle.


  Dann rutschte er auf dem Bett nach unten und begann, sie mit der Zunge zu liebkosen.


  Das kann ich ihm nicht erlauben, dachte Isabelle und versuchte, sich zurückzuziehen. Aber er ließ sich nicht beirren, und schließlich gab sie nach. Warum sollte sie nicht ihre Lust genießen?


  Ihre Erregung wuchs ins Unermessliche, ballte sich zusammen wie Wolken vor einem Sturm, um sich endlich in einer Explosion zu entladen, die ihren ganze Körper erbeben ließ.


  Und Paolo hörte nicht auf, sie zu erregen. Nun wollte Isabelle nicht nur seine Zunge und Hände fühlen, sondern spüren, wie er sich mit ihr vereinigte.


  Atemlos zerrte sie an seinem Gürtel. Sie konnte nicht sagen, was sie wollte, aber sie konnte es Paolo klarmachen.


  Plötzlich hörte er auf. Er hob den Kopf und sah sie eindringlich an. „Du gehörst mir, Isabelle. Für immer.“


  „Oh, nein!“, protestierte sie. Obwohl sie auf den Wellen des Verlangens trieb, funktionierte ihr Verstand noch. „Nur für eine Nacht. So war es ausgemacht.“


  „Für immer“, wiederholte Paolo unnachgiebig und stand unvermittelt auf.


  „Was ist?“, fragte sie schockiert. „Warum hörst du auf?“ Sie fühlte sich verloren, so allein auf dem großen Bett.


  „Weil es genug ist“, antwortete er. „Fürs Erste.“


  Isabelle dachte tatsächlich kurz daran, ihn anzuflehen, sich wieder zu ihr zu legen. Was bewies, dass sie längst nicht so kühl war, wie alle – eingeschlossen sie selbst – glaubten. Vor Scham errötete sie, während sie sich aufsetzte. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können?


  Ganz offensichtlich plante Paolo, sie so lange zu erregen und ihr dann die letzte Erfüllung zu verweigern, bis sie bereit war, alles zu tun und zu sagen, was er von ihr verlangte. Und das machte ihr am meisten Angst.


  Ich muss es jetzt hinter mich bringen, ermahnte Isabelle sich eindringlich. Bevor sie noch mehr von diesen verbotenen, berauschenden sinnlichen Freuden kostete und womöglich alles aufs Spiel setzte, was ihr etwas bedeutete.


  Nun blieb ihr nichts übrig, als Plan B anzuwenden.


  „Nein, es ist nicht genug fürs Erste“, widersprach sie energisch und stand auf. „Wir werden nicht warten.“ Sie löste den Nackenträger des Kleids, hielt es aber noch fest. „Du wirst mit mir hier auf dem Bett schlafen, und zwar gleich.“


  Mit bebenden Fingern öffnete sie den Reißverschluss, und das Kleid glitt leise raschelnd an ihr hinunter. Darunter trug sie transparente, knappe Dessous, und sie war so befangen, dass sie sich zwingen musste, Paolo in die Augen zu schauen.


  Zu ihrer Überraschung sah dieser arrogante, einflussreiche Milliardär plötzlich aus, als hätte er Mühe zu atmen.


  Das ermutigte sie, und sie trat einen Schritt zurück. Das Kleid ließ sie zerknüllt auf dem Boden liegen. Der BH war aus dunkelblauer weicher Spitze, die mehr ent- als verhüllte, der Slip nicht viel mehr als zwei winzige Spitzendreiecke, an den Hüften mit Bändern zusammengebunden. Man konnte die Schleifen mit einem Handgriff öffnen.


  Isabelle beugte sich vor, um ihre Sandaletten abzustreifen. Dabei präsentierte sie vorteilhaft und völlig bewusst ihre festen runden Brüste. Die Schuhe warf sie schwungvoll beiseite, wie sie es einmal bei einer Stripperin in einem Film gesehen hatte.


  „Wo hast du denn das gelernt?“, fragte Paolo heiser.


  Sie antwortete nicht und hoffte, er würde nicht merken, wie unsicher und unerfahren sie sich fühlte. Er hatte schon so viele Frauen gehabt. Würde er sie jetzt auslachen? Herausfordernd hob sie das Kinn und sah ihm direkt in die Augen.


  „Es ist erst Vormittag“, verkündete sie. „Wir hatten eine Nacht ausgemacht. Ich bleibe nicht den ganzen Tag und dann auch noch die Nacht mit dir zusammen. Entweder … oder! Anders gesagt: jetzt oder nie.“


  Dass sie so abgeklärt auftrat, erstaunte sie selbst. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie wollte, dass Paolo sie hart und schnell nahm, bevor sie völlig den Verstand verlor … so wie damals ihr Herz!


  Und vor allem sollte es passieren, bevor Paolo Caretti ihr Geheimnis entdeckte: nämlich dass sie vor neun Jahren sein Baby bekommen hatte.


  Alexander war ihr Sohn.


  „Bitte, lass mich heute Nacht zurück zu meiner Familie“, bat Isabelle nun leise. „Zu den Menschen, die ich liebe.“


  „Netter Versuch, mich umzustimmen“, erwiderte Paolo lässig. „Aber du bleibst bei mir.“


  Lass mich zu den Menschen, die ich liebe.


  Die Worte trafen Paolo wie ein eisiger Windstoß.


  Er hatte beabsichtigt, Isabelle zu einer flüchtigen Affäre zu verleiten, gerade lang genug, um ihn zu befriedigen … und Sehnsucht nach mehr in ihr zu wecken. Selbstherrlich hatte er angenommen, sie würde wie jede andere Frau, Wachs in seinen erfahrenen Händen sein. Doch als sie die Arme um ihn gelegt hatte, war er verloren gewesen!


  Ein so heftiges, bittersüßes Verlangen hatte er noch nie im ganzen Leben gespürt. Ihr Kuss hatte ihn berauscht, als wäre er ein grüner Junge. Ein Moment in ihren Armen, der Duft ihrer Haut und ihre leidenschaftliche Zärtlichkeit hatten genügt, um ihn alle anderen Frauen vergessen zu lassen.


  Einen kurzen Augenblick hatte er sich sogar eingebildet, er wolle Isabelle immer noch heiraten.


  Zum Glück erinnerte sie ihn dann an ihre bevorstehende Verlobung mit Magnus.


  Paolo betrachtete Isabelle, die halb nackt vor ihm stand und so unglaublich schön aussah.


  Und so verliebt in einen anderen Mann. Einen schmalbrüstigen, privilegierten, zivilisierten Prinzen.


  „Küss mich“, flüsterte Isabelle drängend und legte die Arme um ihn.


  Sie war immer noch so zierlich wie damals. Ihre festen runden Brüste drückten sich an seine Brust, ihre Hüfte presste sich an seinen Schenkel. Schmerzhaftes Verlangen durchflutete ihn, ein Verlangen, das zehn Jahren unerfüllter Sehnsucht entsprang.


  Er hatte gedacht, er könnte sein Begehren beherrschen. So wie er alles beherrschte. Zumindest gab es nur eins, was ihm nicht gehorchte: sein Schlaf. Aber jetzt, wo sie so unendlich verführerisch vor ihm stand, erkannte er, dass er auch seine Gefühle nicht so kontrollieren konnte, wie er wollte.


  Mit jeder Faser seines Körpers begehrte er sie … aber sie wollte nur so schnell wie möglich ihre „Schulden“ bezahlen – und dann einen anderen heiraten und dessen Kinder bekommen.


  Nein, mit einer einzigen Nacht gebe ich mich nicht zufrieden, schwor Paolo sich. Isabelle war für ihn geschaffen und für niemand sonst.


  „Paolo?“, fragte sie leise.


  Er spürte, wie sie zitterte … wie ein ängstlicher kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen war.


  „Wir haben ausgemacht, dass du mir eine Nacht lang zur Verfügung stehst“, erinnerte er sie. „Nicht einen Tag lang. Nicht nur für eine schnelle Nummer, nein, für eine ganze Nacht. Du wirst also noch warten müssen. Du und dein hochgeschätzter Zukünftiger.“


  „Du kannst mich hier nicht festhalten“, protestierte Isabelle.


  „Und ob ich das kann!“ Er hob ihr Kleid auf und warf es ihr zu. „Zieh dich an. Du siehst aus wie eine Hure, halb nackt im hellen Tageslicht.“


  Als sie blass wurde, bedauerte er kurz, sie so gedemütigt zu haben. Sie verdiente die Beleidigung nicht. Ihr Feuer hatte er an ihr immer am meisten geliebt, sie war gleichermaßen heiß wie die Sünde und süß wie die Unschuld.


  Doch diese Unschuld war nur geheuchelt, wie er auf die harte Tour hatte lernen müssen. Eiskalt und raffiniert hatte Isabelle ihn für ihre Zwecke ausgenutzt und dann fallen lassen. Und nicht nur das – sie hatte ihm mit ihrer Verachtung alles Selbstwertgefühl geraubt.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Paolo das Schlafzimmer. Er mochte es ohnehin nicht, weil er sich darin wie in einem Käfig fühlte. Hier hatte seine Schlaflosigkeit angefangen, und leider war sie ihm überallhin gefolgt, in das Penthouse in New York und den Landsitz in Irland.


  Er hatte alles Mögliche versucht, um wenigstens ab und zu eine Nacht durchzuschlafen. Zum Beispiel hatte er bis zum Umfallen im Fitnessstudio trainiert und in einem Club geboxt, bis ihm alle Knochen wehtaten, er hatte es sogar mit nahezu fremden Frauen stundenlang getrieben, aber nichts hatte funktioniert.


  Irgendwann redete er sich ein, dass die Schlaflosigkeit gar nicht so schlecht sei, weil sie ihm mehr Zeit zum Arbeiten schenkte. Mit sichtbaren Erfolgen. In den vergangenen drei Jahren hatte sich sein Vermögen vervierfacht, außer dem Motorradwerk besaß er nun Stahlwerke und Zulieferbetriebe. Als Milliardär hatte er alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte.


  Dass er bei nur drei Stunden Schlaf pro Nacht oft genug schroff und unhöflich reagierte, war nicht sein Problem. Die meisten Leute vermieden es, ihn zu reizen, vor allem seine Angestellten.


  Leise seufzend ging Paolo in sein Arbeitszimmer. Wenn er in San Cerini war, hielt er sich meistens in dem Raum mit den vielen Büchern und dem Schreibtisch am Fenster auf, von dem aus man das Meer sah.


  Ansonsten ging er auch oft in seine riesige Garage mit Platz für zehn Autos und bastelte an den Motoren herum. Das beruhigte ihn.


  Motoren verstand er. Sie waren logisch und berechenbar.


  Anders als Menschen.


  Anders als Frauen.


  Anders als Isabelle.


  Damals hatte er sie gebeten, ihn zu heiraten. In der Nacht, bevor sie für die Sommerferien nach San Piedro zurückkehren sollte, hatte er das schlafende Mädchen in seinen Armen gehalten und zärtlich betrachtet.


  „Heirate mich, Bella“, hatte er geflüstert und natürlich keine Antwort erwartet.


  Doch Isabelle schlug die wunderschönen Augen auf, lächelte ihn an und sagte „Ja“.


  Nie vorher oder nachher hatte er solche Freude empfunden wie in diesem Moment. Sie hatten sich die ganze Nacht in den Armen gehalten, auf der dünnen Matratze in seinem schäbigen Apartment, glücklich wie im Märchen.


  Am nächsten Morgen, als sie zurück in ihr Collegewohnheim gegangen war, um Koffer zu packen, hatte er das einzig Wertvolle verkauft, was er besaß: den alten Motor, an dem er seit über einem Jahr herumbastelte. Von dem Erlös kaufte er einen Verlobungsring.


  Fest entschlossen, die Verlobung richtig über die Bühne zu bringen, kochte er in der Küche der Vermieterin fettuccine nach einem Geheimrezept seiner Großmutter. In seinem Zimmer deckte er den Tisch mit einer geborgten Tischdecke, nicht zusammenpassendem Geschirr und einer Kerze in einer alten Flasche als Krönung.


  Und dann lief alles schief. Isabelle aß gerade mal nur zwei, drei Bissen und war sehr nervös. Als er sich nach dem Essen vor sie kniete, ihr den Ring hinhielt und sie nochmals bat, seine Frau zu werden, verwandelte sie sich vor seinen Augen in eine völlig andere Person.


  „Du willst mich heiraten?“, fragte sie ungläubig und riss ihm den Ring mit dem winzigen Brillanten aus der Hand. „Hast du völlig den Verstand verloren?“ Mit einem spöttischen Lachen warf sie ihm den Ring ins Gesicht. „Ich hatte nur ein bisschen Spaß mit dir, Paolo. Man will doch auch mal wissen, wie die Unterschicht lebt. Ich dachte, du wüsstest, wie wenig ernst ich die Affäre mit dir nehme. Ich bin immerhin die Prinzessin von San Piedro, und du bist ein Niemand. Ehe? Dass ich nicht lache!“


  Nachdenklich ging Paolo nun zur Bar und goss sich einen großen Whisky ein. Damit trat er ans Fenster und sah über die Bucht zum Palast der de Lucerans.


  Liebe machte tatsächlich blind und blöd.


  Letztlich verdankte er der unglücklichen Affäre seinen Erfolg. Isabelles Verachtung spornte ihn an. Den Ring verkaufte er sofort wieder und kaufte den Motor zurück, den er anschließend zum Prototyp des Caretti Motors entwickelte. Und nun war er reicher und mächtiger, als er sich je hätte träumen lassen.


  Ganz ohne Hilfe von Seiten seines Vaters und dessen Kumpanen.


  Nur ein einziges Mal hatte Paolo die alten Beziehungen spielen lassen – gestern. Allein hätte er Isabelles Neffen nicht befreien können.


  Aber trotz seiner Hilfe, trotz seines Vermögens und seines Erfolgs betrachtete sie ihn offensichtlich immer noch als minderwertige Lebensform, nicht viel besser als ein Wurm oder eine Kröte.


  Mit einem großen Schluck leerte er das Glas. Ist mir doch egal, was die Leute von mir halten, dachte Paolo gleichgültig. Inzwischen war es ihm wirklich egal. Als Kind hatte er darunter gelitten, dass sein Vater ständig im Gefängnis saß und seine Mutter verschwunden war. Sie hatte das drei Monate alte Baby einfach in der „Obhut“ des kriminellen Mannes zurückgelassen.


  Paolo hatte viel Spott und Verachtung einstecken müssen, bis er gelernt hatte, sich zu verteidigen und sich durchzusetzen. Sogar wenn seine Gegner größer und brutaler gewesen waren. Es war eine Schule fürs Leben gewesen.


  Seine Kinder sollten es besser haben. Er musste nur eine Frau aus untadeliger Familie finden, die ihre Kinder genug liebte, um bei ihnen zu bleiben. Ihr Name und sein Reichtum würden dafür sorgen, dass niemand verächtlich auf seine Kinder herabschaute.


  Isabelle wäre ideal, aber sie war sich ja zu gut, um auch nur seine Geliebte zu werden, geschweige denn seine Frau.


  Sie war die Prinzessin von San Piedro, er war ein Niemand.


  Besser gesagt: Er war ein Niemand gewesen. Jetzt war er ein Mann von Welt, der alle Tricks kannte.


  Ich werde es ihr zeigen, schwor er sich.


  Er würde sie verführen, streicheln und umwerben. Er würde sie zum Lachen bringen, würde sie dazu bringen, ihn zu lieben.


  Falls Isabelle ihm den Respekt verweigerte, würde er sie zwingen, sich ihm zu unterwerfen, indem er sie schwängerte. Dann musste sie ihn heiraten, um einen Skandal zu vermeiden.


  Ihm würde die berühmteste – und schönste – Prinzessin von allen gehören. Als Ehefrau.


  4. KAPITEL


  Isabelle ließ sich aufs Bett fallen und zog die Knie hoch, das rote Kleid fest an sich gepresst. Eine milde Brise, die nach Geißblatt duftete, wehte durchs weit offene Fenster und strich ihr sanft über die nackte Haut.


  Entsetzt fragte sie sich, wie sie nur so tief hatte sinken können, vor Paolo einen Striptease aufzuführen und ihn förmlich anzuflehen, sie zu lieben. Besser gesagt, Sex mit ihr zu haben!


  Und was hatte ihr das eingebracht? Er hatte sie eine Hure genannt, sie, die Prinzessin von San Piedro.


  Am liebsten wäre sie aus dem Fenster gesprungen und hätte ihr Elend für immer im Meer ertränkt, aber das war Paolo dann doch nicht wert.


  Außerdem hatte sie als Prinzessin Pflichten. Ihr Land brauchte sie. Ihr Sohn brauchte sie. Sie musste einfach weitermachen.


  Nach einem tiefen Durchatmen stand Isabelle langsam auf und ging über den kostbaren Teppich zum offenen Kamin. Voll Abscheu betrachtete sie das rote Seidenkleid und warf es dann auf den Rost. Rasch zündete sie ein langes Streichholz an und hielt es gegen den Stoff, der sofort in Flammen aufging.


  Bald war nur noch ein Häufchen Asche übrig.


  So, das wäre erledigt. Endgültig. Bevor sie noch einmal versuchte, Paolo zu verführen, würde sie lieber barfuß über glühende Kohlen gehen.


  An der Tür zum Bad entdeckte sie einen weißen Bademantel und zog ihn an, bevor sie nach der Haushälterin läutete.


  Die erschien gleich darauf. Sie war eine freundliche Frau mit rosigen Wangen und grau meliertem Haar, das sie zu einem glatten Knoten frisiert hatte. Kritisch musterte sie Isabelle und machte einen kleinen Knicks.


  Wahrscheinlich hält sie nicht mehr von mir als Paolo, dachte Isabelle wütend und hob stolz den Kopf. „Ich bin Isabelle de Luceran.“


  „Ja, Prinzessin, das weiß ich. Ich bin Signora Bertolli.“


  „Guten Tag. Irgendwo in diesem Riesenhaus steht meine Reisetasche. Wären Sie so freundlich, sie mir zu bringen?“


  „Ja, natürlich. Ich bin gleich wieder da.“


  Es dauerte wirklich nicht lang, bis Signora Bertolli mit der Tasche zurückkam. „Soll ich sie auspacken, Principessa?“, erkundigte sie sich und öffnete den Verschluss, ohne die Antwort abzuwarten. „Oh! So wunderschöne Kleider“, bemerkte sie ein bisschen wehmütig.


  Isabelle ihrerseits beneidete die Haushälterin um deren alltägliche Freuden: ein behagliches kleines Haus, einen Ehemann, der sie ins Kino ausführte, Kinder. Mahlzeiten im Familienkreis, Gespräche in der Küche …


  Damals in New York hatte Isabelle von einem solchen Leben geträumt. Einem Leben mit Paolo.


  Nachdem sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, war sie am folgenden Morgen in ihr College zurückgekehrt. Ihr wurde ganz schwindlig, wenn sie daran dachte, wozu sie sich entschlossen hatte. Ihre Familie würde Paolo niemals als ihren Ehemann akzeptieren. Das Volk von San Piedro auch nicht. Aber das war ihr egal. Sie würde ihnen allen die Stirn bieten!


  Vor ihrer Zimmertür im College standen zu ihrer Überraschung Bodyguards, drinnen auf dem Bett saß kerzengerade Fürstin Clothilde.


  Ohne zu zögern, erzählte Isabelle ihrer Mutter von der Verlobung mit Paolo.


  „Mit einem einfachen Mechaniker?“, hakte die Fürstin entsetzt nach.


  „Ich liebe ihn nun mal, Maman.“


  „Ach Liebes!“ Die Fürstin klang bitter. „Männer können nicht treu sein. Wenn du aus Liebe heiratest, steht dir ein Leben voller Liebeskummer bevor. Noch dazu hat dein Liebster weder den richtigen gesellschaftlichen Hintergrund noch Vermögen. Und glaubst du etwa, Isabelle, diesem Niemand würde es auf Dauer gefallen, mit einer Prinzessin verheiratet zu sein? All seine Wünsche zu opfern, sich ständig dem Protokoll unterzuordnen, immer nur an andere und das Wohl des Staats zu denken?“


  „Aber Maman, wir …“


  Die Fürstin hob gebieterisch die Hand hoch. „Ich war noch nicht fertig. Glaubst du, es würde dem jungen Mann gefallen, jederzeit unter Beobachtung zu stehen und für den kleinsten Fehler öffentlich kritisiert zu werden? In unseren Kreisen würde man auf ihn herabblicken, die Presse würde ihn zerreißen und … Isabelle! Was ist denn mit dir?“


  Plötzlich war Isabelle so schwindlig, dass sie sich setzen musste. Ihre Mutter erklärte weiter überzeugend, warum es für alle – und nicht zuletzt Paolo – das Beste wäre, wenn sie die Affäre kurzerhand beendete.


  Und schließlich stimmte Isabelle unter Tränen allem zu, was ihr im Namen der Vernunft vorgeschlagen wurde.


  Sie ging zum Essen in Paolos Apartment und begrub seine Hoffnungen unter genau den Worten, zu denen ihre Mutter ihr geraten hatte. Kalte, grausame Worte, die garantierten, dass er sie niemals wiedersehen wollte.


  Ehe? Dass ich nicht lache. Ich bin eine Prinzessin, und du bist ein Niemand.


  Es war das Richtige, das sah Isabelle ein. Paolo verdiente ein besseres Leben, als er es an ihrer Seite haben würde. Die Rolle des Prinzgemahls würde ihn nicht glücklich machen.


  Doch es brach ihr das Herz, ihn zu verlassen, und sie wäre am liebsten gestorben.


  Wieder wartete ihre Mutter in ihrem Zimmer auf sie, um zu hören, ob alles gut gegangen war. Unter Tränen berichtete Isabelle, wie das Treffen verlaufen war.


  Dabei nahmen ihre Schwindelgefühle so zu, dass der Leibarzt – den ihre Mutter oft auf Reisen mitnahm – gerufen wurde. Nach einer gründlichen Untersuchung stellte er fest, dass sie nicht nur unter dem Schock der Trennung litt. Vielmehr war sie im zarten Alter von achtzehn Jahren schwanger von einem Mann, der als Ehemann nicht infrage kam …


  „Bleiben Sie lange in der Villa Cerini, Hoheit?“


  Signora Bertollis Frage brachte Isabelle schlagartig in die Gegenwart zurück. „Nein, nur heute. Sie brauchen nicht auszupacken, Signora. Wissen Sie, wo ich Signor Caretti finde?“ „Vermutlich in der Garage. Soll ich Sie hinführen, Principessa?“


  „Nein, danke, die ich finde ihn schon“, wies Isabelle das Angebot zurück.


  Kurz danach verließ sie das Zimmer. Sie trug schlichte weiße Unterwäsche, ein rosa Twinset zu einem knielangen geraden Rock und beige Pumps. Mit der Perlenkette ihrer Großmutter und einer abgesteppten Handtasche vervollständigte sie ihr Outfit, das zwar nicht direkt spießig, aber ganz bewusst alles andere als sexy war.


  Wenn ich Paolo sehe, bleibe ich ganz kühl, nahm Isabelle sich vor, während sie durch die Villa und über den Hof ging. Sie würde ihn mit eisiger Höflichkeit und völlig damenhaft in seine Schranken weisen. Würde ihm unmissverständlich klarmachen, dass er sie weder beleidigen noch gefangen halten konnte.


  Immerhin musste sie ein Kind großziehen und einen Mann heiraten. Das eine aus Liebe, das andere aus Pflichtgefühl.


  Paolo, würde sie beginnen, ich habe mein Bestes versucht, aber du hast abgelehnt. Insofern ist meiner Ansicht nach das Abkommen zwischen uns nichtig, und … von mir aus kannst du zur Hölle fahren.


  Nein letzteres würde sie natürlich nicht sagen. Dass sie im Interesse der Diplomatie ihre Gefühle unterdrücken müsse, hatte man ihr von Geburt an eingebläut. Paolo allerdings schaffte es immer noch, sie so zu provozieren, dass sie die Beherrschung verlor. Trotzdem würde sie nicht fluchen, egal, wie sehr er sie ärgerte – und wie sehr er eine Beschimpfung verdiente.


  Plötzlich hörte sie Stimmen, gleich darauf entdeckte sie Paolo und blieb stehen.


  Vor der Garage kniete er neben einem alten Motorrad, das mit den Rädern nach oben aufgebockt war, und bearbeitete es behutsam mit einer Feile. Neben ihm stand ein Junge, ungefähr in Alexanders Alter, und betrachtete interessiert den Motor.


  „Sieh dir den Zylinder jetzt mal an“, forderte Paolo den Jungen auf.


  „Toll. Ich dachte, die Dichtung geht da nie mehr runter.“


  „Mit der richtigen Methode und dem richtigen Werkzeug geht beinah alles“, belehrte Paolo ihn freundlich.


  „Adriano!“, tönte es barsch aus der Garage. „Störst du schon wieder Signor Caretti?“


  „Nein, ich helfe ihm“, erwiderte der Kleine. „Das stimmt doch, Signor Caretti, oder?“


  „Ja, du bist mir eine große Hilfe“, bestätigte Paolo. „Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich anfangen sollte.“


  Wie warm seine Stimme klang, überraschte Isabelle völlig.


  „Dann nehmen Sie mich doch in Ihre Boxencrew auf“, bettelte Adriano. „Sie werden es bestimmt nicht bereuen.“


  „Da bin ich mir sicher.“ Paolo fuhr dem Jungen durchs Haar. „Du bist geschickt und talentiert. Aber wir warten lieber noch ein paar Jahre – wenn du dann noch willst. Bis dahin heißt es Schule für dich, junger Mann.“


  „Och, immer die olle Schule“, maulte Adriano enttäuscht.


  Isabelle bekam weiche Knie. Wieso hatte sie immer angenommen, Paolowäre nie im Leben ein guter Vater? Warum hatte sie ihm seinen Sohn vorenthalten?


  Wie eine Sturzflut überfielen sie unbändige Schuldgefühle.


  Sie versuchte, sich mit den altbekannten Argumenten vor sich selbst zu rechtfertigen. Man hatte ihr damals keine Wahl gelassen. Die Ehe mit Paolo wäre eine Katastrophe gewesen. Das Baby als unverheiratete Mutter aufzuziehen wäre noch schlimmer gewesen. So hatte sie sich schließlich entschlossen, den Jungen als Prinzen aufwachsen zu lassen, in der Obhut seiner vermeintlichen Eltern.


  Aber nun sind dein Bruder und seine Frau tot, sagte ihr eine innere Stimme sachlich. Verdiente der Junge es da nicht, zu wissen, dass er immer noch Mutter und Vater hatte?


  Nein, das würde ihn nur verwirren, beantwortete Isabelle die Frage rasch für sich.


  Und falls Paolo wusste, dass er Vater war, würde er vielleicht das Sorgerecht für seinen Sohn beantragen – und nicht eher ruhen, bis er es bekam. Schön, er mochte ein guter Vater sein, aber wäre er der Richtige für Alexander, der immerhin bald das gekrönte Haupt eines Fürstentums sein würde?


  Man konnte nicht blind darauf vertrauen, dass Paolo wusste, was für den kleinen Prinzen das Beste war. Was für alle Beteiligten das Beste war …


  „Isabelle?“


  Sie blickte hoch. Paolo stand jetzt neben dem Motorrad und lächelte sie an.


  „Schön, dass du hier bist“, fügte er hinzu. Das klang ehrlich.


  Plötzlich fühlte sie sich zehn Jahre zurückversetzt, zu dem Moment, als sie Paolo das erste Mal gesehen hatte. Er tauchte neben ihrer liegen gebliebenen Limousine auf, ein junger Mechaniker im Blaumann, der mit ihr flirtete, als wäre sie eine ganz normale Studentin. Als er sie ins Kino einlud, sagte sie Ja.


  Ihr gefielen die Anonymität im Kinosaal, die Dunkelheit, das Popcorn und die Limonade. Die sie beinah fallen gelassen hätte, als Paolo ihr den Arm um die Schultern legte …


  Nach dem Film stiegen sie die fünf Treppen zu seinem winzigen Apartment hinauf, und vor der Tür küsste er sie im trüben Licht einer einzelnen Glühbirne. Trotz der schäbigen Umgebung hatte sie sich sofort wie zu Hause gefühlt, als er sie strahlend anlächelte.


  Jetzt lächelt er genauso, dachte Isabelle wehmütig. Als er zu ihr kam und ihre Hand nahm, durchflutete sie intensive Wärme von Kopf bis Fuß.


  „Tut mir leid, was ich wegen des Kleids gesagt habe“, entschuldigte Paolo sich und küsste ihr sanft die Hand. „Ich habe es nicht so gemeint.“


  Erstaunt sah sie ihn an. Ihres Wissens hatte Paolo Caretti sich noch nie im Leben bei irgendjemand für irgendetwas entschuldigt.


  „Kannst du mir verzeihen?“, bat er zerknirscht.


  Was sollte sie sagen? Was hatte sie ihm eigentlich sagen wollen? So dringend, dass sie extra zu ihm gekommen war?


  „Willst du mir etwas mitteilen?“, fragte er nach, als sie weiterhin nichts sagte.


  Ja, scher dich zur Hölle! Nein, das war das, was sie nicht sagen wollte. Nun fiel ihr nur eins ein, was er wissen sollte.


  Du hast einen Sohn, Paolo, sagte sie im Stillen. Wir haben einen Sohn.


  Aber das durfte er nicht erfahren. Alexanders Zukunft als Fürst stand auf dem Spiel. Nicht auszudenken, welchen Skandal es geben würde, wenn alle Welt erfuhr, dass der Thronfolger tatsächlich das uneheliche Kind eines korrupten Milliardärs von zweifelhafter Herkunft war.


  Und falls Paolo verlangte, Zeit mit seinem Sohn verbringen zu dürfen, würde sie ihn nie mehr loswerden. Dann wäre es um ihre innere Ruhe geschehen. Wie lange könnte sie seinem Charme dann widerstehen? Wie lange ihr Herz hinter einem Panzer aus Eis verbergen?


  „Isabelle? Was ist?“


  „Gut, ich verzeihe dir“, lenkte Isabelle schließlich leise ein.


  Was bin ich für eine Heuchlerin, tadelte sie sich im Stillen, von Schuldgefühlen geplagt. Sie verzieh ihm großmütig eine Beleidigung, während sie ihm viel größeres Unrecht antat, indem sie ihm nichts von seinem Sohn erzählte.


  „Danke.“ Paolo ließ ihre Hand los.


  Plötzlich tat Isabelle vor Anspannung alles weh. Ihr ganzes Leben schon versuchte sie, sich so würdevoll zu geben, wie es von einer Prinzessin erwartet wurde. Dass sie ständig von Menschen und Kameras beobachtet wurde, war ihr überdeutlich bewusst.


  Trotzdem fiel es ihr manchmal immer noch schwer, ihre Gefühle zu beherrschen. In ihrer Familie galt es sozusagen als Tradition, im Geheimen zu leiden. Ihre Mutter, früher eine echte Romantikerin, war im Lauf der Ehe mit einem chronisch untreuen Mann verbittert und scharfzüngig geworden.


  Isabelles Bruder Maxim hatte aus Vernunftgründen eine dänische Prinzessin geheiratet, die sich unglücklicherweise in ihn verliebte. Erschwerend kam für Karin hinzu, dass sie nicht schwanger wurde, und die Jahre der Therapie und des Sex nach Kalender kosteten sie auch noch die freundschaftliche Zuneigung ihres Manns. Er begann, ins Bordell zu gehen, und sie wurde so bitter und einsam wie ihre Schwiegermutter.


  Schon in jungen Jahren hatte Isabelle sich geschworen, niemals stumm zu leiden wie diese beiden Frauen. Sie hatte gedacht, Paolo wäre völlig anders als die Männer, die sie sonst kannte. Nicht nur leidenschaftlich, sondern liebevoll. Und treu.


  Als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, hatte sie ihre Mutter angefleht, ihn doch heiraten zu dürfen. Abgesehen von dem Skandal, wenn sie ein uneheliches Kind bekam, ging es ihr um das Glück des Babys. Ein Kind brauchte zwei Eltern, argumentierte sie.


  Einige Stunden nachdem Isabelle Paolo so heftig zurückgewiesen hatte, stimmte ihre Mutter wenigstens zu, ihn kennenzulernen.


  Isabelle erinnerte sich, wie sie mit klopfendem Herzen die fünf Treppen hinaufgestiegen war, neben sich ihre Mutter.


  Und da sah sie ihn.


  Er stand in der offenen Tür seines Apartments und umarmte innig das blonde Flittchen aus der Nachbarwohnung. Ganz offensichtlich verabschiedeten sie sich nach einer Nacht der Leidenschaft voneinander.


  Bevor das Pärchen etwas bemerken konnte, flüsterte ihre Mutter ihr zu: „Komm weg hier. Mach keine Szene. Komm einfach mit.“


  Und Isabelle hatte gehorcht …


  Nun strich Paolo ihr leicht über die Wange. „Danke, dass du mir meine unbedachten Worte verzeihst. Das ist sehr großmütig von dir.“


  „Ich muss dir danken“, erwiderte sie. „Weil du Alexander gerettet hast. Mir zuliebe.“


  „Ich werde dich immer beschützen“, versicherte er ihr und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. „So wie ich all mein Eigentum beschütze.“


  „Ach, du glaubst, ich gehöre immer noch dir, Paolo?“


  „Ich weiß es“, antwortete er und lächelte geheimnisvoll. Mitreißend. Triumphierend.


  Plötzlich wünschte Isabelle, er hätte recht und sie würde für immer zu ihm gehören. Dass sie noch einmal von vorn beginnen könnten, zu dem Punkt zurückgehen, bevor sie entdeckt hatte, dass Liebe nur lebenslange Herzensqualen bedeutete.


  Aber Wünsche waren sinnlos. Es war viel besser, Magnus zu heiraten, der ihr nie das Herz brechen würde.


  Weil sie es ihm nie geschenkt hatte.


  „Da wir gerade von Alexander und seiner Entführung reden. Ich muss kurz anrufen und etwas prüfen.“


  „Lass dich von mir nicht stören“, meinte Paolo und blieb ungerührt stehen.


  Isabelle nahm ihr Handy, wählte die Nummer des Polizeichefs und sprach kurz mit ihm.


  „René Durand ist im Gefängnis“, teilte sie Paolo anschließend mit.


  „Ich habe dir doch gesagt, ich kümmere mich um alles“, erwiderte er. „Warum hast du mir nicht einfach vertraut?“


  Weil ich dir nach allem nicht vertrauen kann, antwortete sie im Stillen und spürte, wie der seelische Druck ihr die üblichen Kopfschmerzen zu verursachen begann.


  Dagegen gab es nur ein Mittel.


  Sie hielt Paolo die Hand hin. „Komm mit.“


  „Wohin?“, wollte er wissen, nahm aber sofort ihre Hand.


  „Du wirst schon sehen.“


  „Schmeckt es dir?“


  Paolo konnte nicht antworten. Er hatte den Mund voll … mit einer wirklich scheußlichen Masse.


  „Sag es mir. Ganz ehrlich“, beharrte Isabelle.


  Verzweifelt sah er sich nach einem Fluchtweg um. Die Terrassentür war offen. Vielleicht sollte er von den Klippen springen? Nein, das wäre dann doch zu dramatisch.


  Also zwang er sich, das halb rohe, halb verbrannte Eiweiß mit den gelben Schlieren zu schlucken, in dem Stücke harten Spargels steckten. Ihm drehte sich beinah der Magen um. Rasch trank er einen Schluck kochend heißen Kaffees. Vielleicht würde der seine Geschmacksknospen lahmlegen.


  Erwartungsvoll sah Isabelle ihn an. „Ich habe das Rezept aus einem Buch“, erklärte sie stolz.


  „Aus einem Kochbuch?“ Oder aus einem Krimi als Mordmethode, fügte er im Stillen hinzu.


  „Na ja, ich habe es ein bisschen abgewandelt“, gestand sie. „Auf die Sauce Hollandaise und den Käse habe ich verzichtet und statt Schinken Spargel genommen. Das ist viel leichter und gesünder. Also: Schmeckt es dir?“


  „Isabelle, ich kann dich nicht anlügen …“, er verstummte, als er merkte, wie sehr sie sich nach einem Lob sehnte.


  Im Verlauf der letzten Stunde hatten seine Gefühle geschwankt wie eine Jacht im Sturm. Zuerst war er wütend auf Isabelle gewesen, bis sie sich so überraschend für die Rettung ihres Neffen bedankt hatte. Doch praktisch im selben Moment unterstellte sie ihm, er hätte den Gangster laufen lassen. Warum sonst hatte sie den Polizeichef um Informationen gebeten?


  Als sie dann in der großen Küche hin und her lief – verdammt sexy mit der Schürze über dem schlichten Rock –, hatte er es wirklich genossen, ihr beim Kochen zuzusehen.


  Dass er besser geprüft hätte, was sie da anstellte, war ihm nicht in den Sinn gekommen. Als mutterloser Junge, dessen Vater oft im Gefängnis saß, hatte er früh gelernt, sich selbst zu versorgen.


  Isabelle hatte solche Vorteile natürlich nicht genossen. Ihr stand ein ganzer Palast voller Dienstboten zur Verfügung, die ihr jeden Handgriff abnahmen. Trotzdem hätte er sich nicht träumen lassen, welches Unheil sie mit einer Pfanne und einigen Eiern anrichten konnte.


  „Ist doch wirklich lecker, oder?“, hakte sie nun hoffnungsvoll nach. „Auch leichtes Essen kann delikat sein.“


  „Ich habe noch nie etwas Ähnliches geschmeckt“, sagte Paolo tapfer, und das war nicht einmal gelogen.


  „Das freut mich. Kochen ist mein einziges Hobby. Dabei kann ich mich richtig entspannen. Meistens koche ich für die Dienstboten, aber ich war mir bisher nie sicher, ob sie mein Essen mögen oder es nur mir zuliebe schlucken. Du bist der unhöflichste Mensch, den ich kenne, Paolo, also war ich mir sicher, dass du mir die Wahrheit sagst.“


  Nun saß er in der Klemme!


  „Willst du nicht weiteressen?“, fragte Isabelle. „Es ist genug da.“


  Paolo schauderte unwillkürlich. „Nein, danke, wirklich nicht.“


  Genug war genug. Er musste sich nicht mit halb rohem Omelette vergiften lassen, um Isabelle für sich zu gewinnen! Schließlich war es ja nicht so, dass er sie heiraten wollte, weil sie eine begnadete Köchin war.


  Darum umfasste er ihr Handgelenk und zog sie auf den Stuhl neben sich. „Du solltest auch etwas essen. Ich bringe es dir.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich koche lieber für andere. Das ist der Sinn des Ganzen: dass ich mal etwas für andere tue.“


  Auch wenn es grausam war, sie musste endlich die Wahrheit erfahren.


  Rasch stand Paolo auf und ging zum Herd, wo er einen zweiten Teller mit der Mixtur füllte und vor Isabelle hinstellte. Er drückte ihr eine Gabel in die Hand.


  „So, und nun iss. Guten Appetit, meine Liebe.“


  „Na schön. Ich bin tatsächlich hungrig.“ Sie nahm einen Mundvoll und wurde blass. Entsetzt starrte sie auf den Teller und dann vorwurfsvoll zu Paolo. „Das ist ja grauenhaft!“


  „Stimmt.“


  „Warum hat mir das nie jemand gesagt?“, rief sie.


  „Vielleicht hatten alle Angst, sie würden die schwere Pfanne auf den Kopf bekommen?“, schlug er vor.


  Vor Schreck ließ sie die Gabel fallen und legte die Hände vors Gesicht. „Was haben meine Dienstboten denn nur gemacht, wenn ich ihnen so einen Fraß serviert habe? Ihn in die Büsche gekippt? Oder hinter meinem Rücken über mich gelacht?“


  „Wahrscheinlich beides“, meinte Paolo.


  Isabelle stöhnte laut. „Warum hat mir nicht einfach mal jemand die Wahrheit gesagt? Statt mir zu erlauben, mich immer wieder lächerlich zu machen?“


  „Ich werde dir immer die Wahrheit sagen“, schwor er ihr. „Auch wenn sie schmerzt.“


  „Wer’s glaubt, wird selig“, erwiderte sie abfällig. „Sogar Magnus hat mich belogen. Ich habe ihm zweimal Frühstück gemacht, und er hat behauptet, es wäre köstlich, und sogar um Nachschlag gebeten!“


  Wahrscheinlich hatte sie Magnus Frühstück gemacht, nachdem sie die ganze Nacht gemeinsam im Bett verbracht hatten!


  Bei dem Gedanken hätte Paolo am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen – vorzugsweise Magnus’ attraktives, aber nichtssagendes und ungeheuer selbstgefälliges Gesicht.


  Trotzdem konnte er dem Prinz keinen Vorwurf für die Lüge machen. Er selbst hätte nach einer leidenschaftlichen Nacht mit Isabelle deren Kochkünste sogar dann gelobt, wenn sie ihm Hundekuchen serviert hätte.


  Vor zehn Jahren hatte er kein Geld gehabt, um sie zum Essen auszuführen. Außerdem hatte sie immer befürchtet, die Reporter könnten Wind von ihrer Affäre bekommen. Also hatten sie sich in seiner Wohnung von Spaghetti, Ravioli und anderen billigen Gerichten ernährt, die sie mit Plastikgabeln von angeschlagenen Tellern aßen.


  In Isabelles Gesellschaft schmeckt alles so gut wie die feinste Delikatesse, dachte Paolo. Dann fiel sein Blick auf seinen drei Viertel vollen Teller.


  Na gut, beinah alles.


  „Paolo, hast du das ernst gemeint, dass du mich niemals anlügen wirst?“, fragte Isabelle leise.


  Herausfordernd sah er sie an. „Natürlich. Möchtest du eine Kostprobe? Ich habe vor, dich zu verführen, dich zu schwängern und zu heiraten. In der Reihenfolge.“


  „Sehr witzig!“ Sie rang sich ein kurzes Lachen ab.


  „Ja, für meine geistreichen Bemerkungen bin ich berühmt.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Es ist schon fast zwölf. Am besten, wir vergessen das Frühstück und denken gleich ans Mittagessen.“


  „Willst du für mich kochen? So wie damals?“ Überrascht sah sie zu ihm hoch.


  Er nahm ihr nicht übel, dass sie schockiert klang. Warum sollte sie jemals wieder Lust auf ein derartig simples, billiges Essen haben?


  Ein Essen wie damals in den gar nicht so guten alten Zeiten, als er jung, pleite und blind vor Liebe gewesen war. Als er und Isabelle sich stundenlang geliebt und dann eng umarmt geschlafen hatten. Die ganze Nacht lang.


  Wie schön solche Nächte waren, hatte er bis zu seiner Schlaflosigkeit nie richtig zu schätzen gewusst.


  Schnell verdrängte er den Gedanken. Jetzt hatte er andere Vorzüge zu bieten als damals. Und er würde alle ausnutzen, um Isabelle für sich zu gewinnen.


  „Nein, ich will nicht selbst kochen. Ich habe keine Lust, eine Dose Ravioli aufzumachen.“


  „An was hast du denn dann gedacht?“, wollte Isabelle wissen.


  Er lächelte vergnügt. „An ein Essen bei meinem Lieblingsitaliener.“


  5. KAPITEL


  Der Privatjet landete in Rom, und sobald er stand, half Paolo Isabelle die Treppe hinunter auf die Rollbahn. Dort stand ein glänzendes Motorrad bereit.


  „Was soll das sein?“, fragte Isabelle kühl.


  „Unser Transportmittel in die Stadt“, antwortete Paolo gelassen.


  Sie wies auf ihren engen, knielangen Rock. „Glaubst du, ich kann mich damit …“


  „Selbstverständlich kannst du“, unterbrach er sie und stieg auf. „Setz dich einfach hinter mich.“


  Als sie sich zögernd auf die Lippe biss, fügte er spöttisch hinzu. „Oder hast du etwa Angst … Prinzessin?“


  „Natürlich nicht!“ Vor Entsetzten wie gelähmt, das hätte ihren Zustand treffender beschrieben. „Aber du weißt doch, wie der Verkehr in Rom ist. Da hätte ich gern ein bisschen Stahl zwischen mir und den anderen. Es muss ja kein Rolls Royce sein. Ein Panzer würde völlig genügen.“


  „Traust du meinen Fahrkünsten nicht?“


  „Doch, aber …“


  „Dann steig endlich auf.“ Er hielt ihr die Hand hin.


  Wenn sie nicht zugeben wollte, wie viel Angst sie hatte, blieb ihr keine andere Wahl.


  Also hängte sie sich die Handtasche quer über die Brust, schob den Rock bis zum halben Oberschenkel hoch und schwang sich auf den Sitz hinter Paolo.


  Er reichte ihr einen Helm. „Setz den auf.“


  Das brauchte er ihr nicht zwei Mal zu sagen!


  Als Isabelle endlich bereit war, gab Paolo Gas, und mit lautem Aufheulen brauste das Motorrad los. Eng presste sie sich an ihn, während sie in die Stadt fuhren. Sie spürte seine harten Rückenmuskeln an ihren Brüsten und seinen flachen Bauch unter den Händen. Der Wind zerzauste sein kurzes schwarzes Haar, denn er trug keinen Helm.


  Wozu auch? Nichts und niemand würde es wagen, Paolo Caretti zu verletzen. Selbst ein Inferno könnte ihm nichts anhaben. Weil er keine Angst kannte.


  Wütend über sich selbst, schüttelte Isabelle leicht den Kopf. Was war denn nur mit ihr los? Zuerst hatte sie die Haushälterin beneidet und jetzt Paolo. Dabei gab es in ihrem eigenen Leben genug, für das sie dankbar sein konnte.


  Zum Beispiel war Alexander in Sicherheit. Das genügte doch fürs Erste, oder?


  Aber es half ihr nicht über die Einsamkeit hinweg, zu der sie seit Jahren verurteilt war. Seit der Zeit im College traute sie sich nicht mehr, Freundschaften zu unterhalten. Zu groß war die Gefahr, es könne eine falsche Freundin darunter sein, die Isabelles Geheimnisse „exklusiv“ an die Regenbogenpresse verkaufte.


  Ihre einzigen Vertrauten waren Maxim und Karin gewesen … und die beiden waren tot. Verunglückt vor Mallorca, wo sie ihre zweiten Flitterwochen verbringen wollten, um ihre Ehe neu zu beleben.


  Isabelle blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Sie vermisste ihren Bruder und ihre Schwägerin schrecklich.


  Ihr Leben ohne die beiden kam ihr öder denn je vor. Schon immer hatte es hauptsächlich aus repräsentativen Pflichten bestanden. Zum Vergnügen hatte sie den Palast nur selten verlassen, und sie hatte natürlich immer allein geschlafen. Abgesehen von Magnus – mit dem es bisher nur zu äußerst schicklichen Küssen gekommen war – hatte sie keinem Mann erlaubt, sie zu berühren.


  In der Öffentlichkeit gab sie sich immer so zurückhaltend und kühl, dass man ihr den Spitznamen „die Eisprinzessin“ gegeben hatte. Was sie durchaus treffend fand. Seit zehn Jahren war ihre Gefühlswelt so eisig wie die Antarktis.


  Doch plötzlich sehnte Isabelle sich danach, endlich wieder etwas zu spüren. Mutig zu sein. Frei zu sein.


  Ohne Rücksicht auf die Folgen …


  Auf der Piazza Navona hielt Paolo vor einer Trattoria. Er parkte das Motorrad geschickt zwischen zwei Autos und half Isabelle beim Absteigen.


  „Was machen wir hier?“, fragte sie, von der rasanten Fahrt noch wie berauscht.


  „Was andere Leute normalerweise auch in Restaurants tun: essen“, antwortete er spöttisch.


  Ihm fiel anscheinend nicht auf, dass einige Passanten langsamer wurden und sie anstarrten.


  „Aber wir können das nicht“, widersprach sie und setzte ihr spezielles Lächeln für die Öffentlichkeit auf. „Die Klatschreporter werden jeden Moment hier auftauchen. Man hat uns erkannt, Paolo.“


  „In dieser Trattoria gibt es die besten Fettuccine alla Romana der Welt. Ich möchte, dass du sie probierst“, erklärte Paolo gelassen.


  „Aber dann weiß demnächst die ganze Welt …“


  „Dass du Nudeln isst?“, unterbrach er sie sarkastisch. „Na und? Oder stört es dich, wenn jeder weiß, dass du in Gesellschaft eines Manns wie mir zu Mittag isst?“


  Beim Gedanken, wie ein ganz normaler Mensch in ein ganz normales Restaurant zu gehen und dort ganz normal zu Mittag zu essen, wurde ihr beinah schwindlig.


  „Es geht nur um fettuccine, Isabelle.“ Paolo hielt ihr die Hand hin.


  Der Blick seiner dunklen Augen hypnotisierte Isabelle. Er versprach ihr all das, worauf sie seit zehn Jahren verzichtet hatte.


  Sinnlichkeit. Risiko. Freiheit.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und sah, dass ihre Mutter sie sprechen wollte.


  Der Gedanke, was die Fürstin sagen würde, wenn sie wüsste, mit wem ihre Tochter zu essen beabsichtigte, weckte in Isabelle lang vergessene, rebellische Gefühle.


  Ohne den Anruf anzunehmen, schaltete sie das Handy aus und steckte es wieder in die Tasche. Dann reichte sie Paolo die Hand.


  „Danke, meine Liebe.“ Er lächelte strahlend. Und anerkennend.


  Es ist gar nicht so schwer, mutig zu sein, dachte Isabelle, während sie an seiner Seite das Restaurant betrat. Jedenfalls nicht mit Paolo als Begleiter …


  Das Restaurant war klein und behaglich, die Einrichtung stammte offensichtlich noch original aus den 50er-Jahren.


  „Wir nehmen die Fettuccine alla Romana“, teilte Paolo dem Kellner mit, ohne in die Speisekarte geschaut zu haben.


  „Moment!“ Isabelle las hastig die Karte auf der Suche nach etwas Gesünderem. Sich von Paolo zu Sex nötigen zu lassen war eine Sache. Sich zu etwas so Kalorienreichem wie Nudeln überreden zu lassen kam allerdings nicht in Frage. Es war, wie ihre Mutter immer wieder betonte, die Pflicht einer Prinzessin, schlank zu bleiben!


  Außerdem würden ihr die Designer keine Outfits mehr kostenlos zur Verfügung stellen, wenn sie zunahm.


  „Ich möchte gegrillten Fisch“, erklärte sie zögernd. „Und grünen Salat, nur mit Zitronensaft.“


  Schockiert sah der Kellner auf sie herunter und dann Hilfe suchend zu Paolo.


  „Zwei Portionen fettuccine“, bestellte der unnachgiebig und nahm ihr die Speisekarte ab.


  Isabelle gab nach. Morgen würden ohnehin die skandalösen Fotos in allen Klatschspalten zu sehen sein, wie sie mit dem skrupellosen, milliardenschweren Geschäftsmann Paolo Caretti in Rom zu Mittag aß. Da konnten es auch gleich Nudeln sein. Es handelte sich sozusagen um eine lässliche Sünde, die sie genauso gut genießen konnte!


  „Du bist ohnehin viel zu dünn“, bemerkte Paolo und lächelte herausfordernd. „Ich muss dich ein bisschen füttern.“


  „Na gut. Fettuccine.“ Sie erwiderte sein Lächeln.


  Außerdem bestellte er eine Flasche Rotwein, einen sehr teuren und raren Tropfen. Der Kellner nickte beeindruckt und zog sich zurück.


  Isabelle sah sich um. Das Lokal war gut besucht, aber die anderen Gäste gaben sich zum Glück damit zufrieden, ihr den einen oder anderen unauffälligen Blick zuzuwerfen.


  „Ja, hier können wir essen“, bemerkte sie.


  „Dass ein Restaurant genau zu diesem Zweck da ist, muss ich dir nicht noch einmal erklären, oder?“


  Da lachte sie. „Nein, ich habe es inzwischen verstanden.“


  „Gut.“ Sehr sinnlich lächelte er sie an. „Ich möchte nämlich all deine Gelüste befriedigen.“


  Prompt errötete Isabelle. Seit sie Paolos Villa verlassen hatten, benahm er sich so wie jetzt. Sie hatten über alle möglichen unverfänglichen Themen gesprochen, aber dabei hatte er sie mit den Blicken immer wieder ausgezogen und ihr verraten, dass er sie sich in seinem Bett vorstellte.


  Dieses Bild konnte sie sich auch sehr gut ausmalen. Leider. Aber warum hatte er sie dann vor wenigen Stunden zurückgewiesen, als sie nur allzu bereit gewesen war, sich ihm hinzugeben?


  Der Kellner brachte den Wein und veranstaltete die übliche Show mit Entkorken und Verkosten, bevor er die Gläser füllte und zurück in die Küchenregionen eilte.


  Isabelle trank einen großen Schluck, weil sie hoffte, der Alkohol würde ihre Nerven beruhigen. Stattdessen regte der vollmundige, köstliche Tropfen ihre Sinne noch weiter an.


  Paolo spielt Katz und Maus mit mir, dachte sie, als sie seinen nachdenklichen Blick auffing. Besser gesagt, er lauerte ihr auf wie ein Panther seiner Beute. Dunkel, gefährlich, unwiderstehlich.


  Heftig stellte sie ihr Glas hin. „Warum bist du so, Paolo?“


  „Wie bin ich denn?“, hakte er gelassen nach.


  „So freundlich. Du flirtest ja beinah mit mir. Das verstehe ich nicht. Du weißt doch, dass ich nur meine Schuld bei dir begleichen will. Eigentlich bräuchtest du nur mit dem kleinen Finger zu winken, und ich wäre dir zu Willen. Warum also tust du so, als wäre das hier ein Rendezvous? Du brauchst mich doch nicht zu verführen!“


  „Vielleicht möchte ich das aber.“


  Am liebsten hätte sie laut gestöhnt. „Ja, nur warum?“


  „Mache ich es nicht richtig?“, fragte er ausweichend zurück. „Dein Lover kann es sicher viel besser.“


  „Mein wer? Wen meinst du?“


  „Prinz Magnus natürlich.“


  Er klang gleichmütiger, als er aussah, stellte sie fest. „Magnus ist nicht mein Liebhaber.“


  „Lügnerin!“


  „Glaub doch, was du willst, Paolo. Jedenfalls sind Magnus und ich noch nie miteinander im Bett gewesen.“ Sie lachte. „Sieh mich nicht so an! Willst du mich ernsthaft für ein paar harmlose Küsse mit meinem zukünftigen Mann kritisieren? Wo du mit der Hälfte aller Schauspielerinnen und Models in Europa geschlafen hast?“


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. „Ich schlafe nicht viel. Da muss ich mich doch irgendwie beschäftigen, wenn ich schon halbe Nächte wach im Bett liege.“


  „Dass du sehr beschäftigt bist, hört man allgemein.“


  „Gibt es im Leben denn Wichtigeres als Arbeit und Vergnügen?“, erwiderte Paolo gleichgültig.


  „Früher hast du auch noch an andere Dinge geglaubt.“ Isabelle schluckte mühsam. „An die Liebe zum Beispiel.“


  „Das ist schon lange her“, wehrte er ab. „Jetzt glaube ich an harte Arbeit. An Aufrichtigkeit. Und daran, das zu schützen, was mir gehört.“


  Sein begehrlicher Blick schien ihr beinah die Haut zu versengen und weckte auch ihr Verlangen. Sie wehrte sich dagegen, indem sie ihren Zorn schürte, den sie zehn Jahre lang hatte eindämmen müssen.


  „Du glaubst aber nicht daran, zu behalten, was dir gehört. Stimmt’s, Paolo? Du willst mich doch nur, weil du weißt, dass du mich nicht auf Dauer haben kannst. In wenigen Stunden verlasse ich dich wieder. Und so magst du es, oder? Kurz, nett und simpel.“


  „Was meinst du damit?“, fragte er kühl.


  „Du magst die Jagd, die Verfolgung, aber sobald dir etwas gehört, verlierst du das Interesse daran“, erklärte sie, und ihr Herz klopfte wie wild. „Als wir letztes Mal zusammen fettuccine gegessen haben, da …“


  „Ich will nicht darüber reden“, unterbrach Paolo sie schroff.


  „Da hast du mich anschließend gebeten, dich zu heiraten“, vollendete sie den Satz. Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie ließ sie sich nicht anmerken. „Du hast geschworen, du würdest mich lieben. Du hast mich angefleht, mit dir durchzubrennen.“


  „Und du hast mir den Ring ins Gesicht geworfen“, erinnerte er sie eisig. „Lass uns nicht über die Vergangenheit sprechen. Sie langweilt mich.“


  „Du hast behauptet, du würdest mich für immer und ewig lieben, aber innerhalb von ein paar Stunden hast du mich mit dem blonden Flittchen von nebenan betrogen“, warf sie ihm vor.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe euch gesehen. Ganz früh am nächsten Morgen. Ihr habt euch geküsst.“


  „Du bist also zu meinem Apartment zurückgekommen.“ Paolo betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Wozu? Wolltest du noch ein bisschen mehr Unterschichtluft schnuppern?“


  Sich an die bösen Worte zu erinnern, die ihre Mutter ihr empfohlen hatte, tat Isabelle weh. Worte, die ihn für immer vertreiben sollten – was bis vor Kurzem auch funktioniert hatte.


  „Zum Teufel mit dir, Paolo! Ich habe dich geliebt, und du warst mir nicht einmal eine Nacht lang treu!“


  „Du hast mir keinen Grund dazu gegeben“, konterte er.


  Weil der Kellner kam und die Nudeln servierte, verkniff sie sich eine böse Bemerkung. Nachdem er die Gläser neu gefüllt hatte, zog er sich diskret zurück.


  Paolo aß eine Gabel Nudeln, scheinbar völlig ungerührt von der Diskussion, während Isabelle Mühe hatte, nicht in Tränen auszubrechen.


  Warum war ich so dumm, die Vergangenheit ins Spiel zu bringen, fragte sie sich und kostete von der Pasta, die tatsächlich herrlich schmeckte.


  Trotz ihres Kummers konnte sie also genießen. Und einen Mann verachten und ihn gleichzeitig heiß begehren.


  „Schmeckt’s?“, fragte der betreffende Mann kurz darauf.


  „Himmlisch!“, antwortete Isabelle ehrlich und stellte erstaunt fest, dass ihr Teller bereits leer war. Es war aber auch das Beste, was sie seit Langem bekommen hatte. „Ich wünschte, ich könnte so kochen“, fügte sie beinah wehmütig hinzu.


  „Das lässt sich arrangieren“, meinte Paolo. „Armando, der Besitzer des Lokals und ein begnadeter Koch, ist mein Freund.“


  „Schön, aber ich habe beim Kochen zwei linke Hände, wie du weißt. Warum möchtest du, dass ich es noch mal probiere?“


  „Weil du mir verraten hast, dass Kochen eins deiner größten Vergnügen ist. Und ich habe versprochen, all deine Gelüste zu befriedigen. Wenn es dich also nach einer Lektion im Nudelkochen gelüstet …“ Er stand auf und reichte ihr die Hand. „Die Küche ist dort hinten.“


  Paolo blickte durch das kleine runde Fenster in den blauen Nachmittagshimmel, während sie die italienische Küste entlang nach Norden flogen.


  Zum Teufel mit dir, ich habe dich geliebt, und du warst mir nicht einmal eine Nacht lang treu.


  Diese Worte – und vor allem Isabelles bekümmerter Ausdruck dabei – gingen ihm nicht aus dem Kopf. Hatte sie ihn tatsächlich geliebt? Hatte er ihr mehr bedeutet als nur die Befriedigung ihrer Eitelkeit?


  Nein, sie hatte selbst gesagt, sie habe nur wissen wollen, wie die Proleten lebten. Und sie hatte ihm den Ring verächtlich ins Gesicht geworfen.


  Trotzdem …


  Er betrachtete Isabelle eingehend. Sie schlief im Sitz neben ihm, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.


  Sanft legte Paolo ihr den Arm um die Schultern. Isabelle seufzte zufrieden wie ein Baby und kuschelte sich enger an ihn. Sie sah ganz entspannt aus.


  Und so wunderschön.


  In Armandos Küche hatte er sie ebenfalls hingerissen beobachtet. Ihre Augen hatten vor Aufregung und Begeisterung geglänzt, als der Koch ihr zeigte, wie man frische Pasta machte und wie man Butter bräunte, ohne dass sie verbrannte.


  Gelegentlich blickte sie kurz zu Paolo, als wolle sie sich vergewissern, dass er nichts an ihr auszusetzen habe.


  Ganz im Gegenteil! Es begeisterte ihn, wie sie geduldig und freudig zugleich eine neue Fähigkeit lernte.


  Seit Jahren hatte er genau gewusst, was Isabelle de Luceran war: eine verwöhnte, eitle, ruhm- und geldgierige Prinzessin.


  Jetzt wusste er nicht mehr, was er glauben sollte.


  Sie knetete eifrig den Teig, einen großen Mehlfleck auf einer Wange. Als Paolo sie darauf aufmerksam machte, lachte sie nur. Besser gesagt, sie kicherte! Gar nicht wie eine Prinzessin, sondern wie ein fröhliches Schulmädchen.


  Dann wollte sie den Fleck wegwischen, verteilte das Mehl aber nur noch mehr übers Gesicht. Schließlich wischte Paolo ihr sanft die Wangen sauber. Sie blickte zu ihm hoch, und das Lachen verging ihr.


  Beinah hätte er vergessen, dass sie in der Küche einer Trattoria standen, alles andere als allein. Beinah hätte er Isabelle geküsst … und am liebsten hätte er sie gleich dort auf dem Küchentisch geliebt.


  Es war ihm sehr schwer gefallen, sich zu beherrschen.


  Nachdenklich blickte er sie an, wie sie sich im Schlaf vertrauensvoll an ihn schmiegte.


  Hatte Isabelle die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, sie hätte ihn damals geliebt?


  Seltsam zu denken, wie anders alles hätte kommen können, wenn er nicht zu seiner Nachbarin gegangen wäre, um sich Whisky zu borgen! Er hatte seinen Kummer in Alkohol ertränken wollen, um nicht gleich vor lauter Verzweiflung in den Fluss zu springen …


  Die junge Frau … wie hieß sie doch gleich? Terry? Tara? Tanja? Egal! Jedenfalls trug sie nur einen BH und Shorts, schließlich war es sehr heiß, und sie gab ihm bereitwillig eine Flasche Whisky, mit der er sofort in sein Apartment zurückging.


  Nachdem er einige Gläser getrunken hatte, klopfte es an der Tür. Schon leicht schwankend ging er hin und öffnete. Draußen stand … Terry? Tanja? Tara?


  „Kann ich dein Bett borgen?“, fragte sie unverfroren. „Meins ist gerade zusammengekracht.“


  Er hatte sie nicht gewollt. Nicht wirklich. Aber er hatte sie auch nicht abgewiesen. Es war ihm einfach egal gewesen. Mit ihr zu schlafen war so ähnlich, wie ihren billigen Whisky zu trinken. Ein kurzer Rausch, dann Vergessen – und am nächsten Morgen ein schrecklicher Katzenjammer.


  Wenn ich mich beherrscht hätte, wären meine Träume vielleicht wahr geworden und ich hätte Isabelle geheiratet, dachte Paolo nun.


  Aber ohne sie war er besser dran gewesen, sagte er sich sofort darauf. Er hatte feste Bindungen immer erfolgreich gemieden. Liebe? Das war nichts für ihn. Liebe machte einen Mann schwach und verwundbar.


  Er hatte alles, was er sich nur wünschen konnte. Ein Vermögen. Einfluss. Angestellte, die taten, was er ihnen sagte. Und den Triumph, der schnellste und beste Motorradfahrer der Welt zu sein.


  Nur eins fehlte ihm: ein richtiges Zuhause.


  Wenn er jetzt Isabelle heiratete, würde sich das ändern.


  Sanft streichelte er ihr die Wangen. Sie war anders als jede Frau, die er gekannt hatte. Sie besaß Stolz, Würde und echten Anstand. Kurz gesagt, sie war wirklich vornehm im besten Sinn des Wortes und würde ihm und seinen zukünftigen Kindern in den Augen der Welt Ansehen verschaffen.


  Er schätzte Isabelles Qualitäten sehr hoch ein. Auch wenn sie glaubte, er würde sie verachten.


  Ohne Frage würde sie die perfekte Ehefrau sein … die perfekte Geliebte … und eine perfekte Mutter.


  Und wenn sie so weitermachte wie in der Küche der Trattoria, würde sie womöglich sogar noch eine perfekte Köchin!


  Paolo lächelte vor sich hin, dann blickte er wieder ernst.


  Sosehr er Isabelle auch schätzte und mochte, sosehr er sie zur Frau wollte, eins würde er auf keinen Fall tun: sich nochmals in sie verlieben.


  Auf dem Rückweg vom Flughafen zur Villa San Cerini fragte Isabelle sich, warum Paolo die Kochlektion für sie arrangiert hatte. Es war ja nicht so, dass sie ihm in Zukunft das Essen machen würde.


  Eine Nach lang wäre sie seine Geliebte, als Lohn für Alexanders Rettung. Dann würde sie Magnus heiraten, und es wäre mit dem Spaß für immer vorbei.


  Beim Kochen vorhin hatte sie echten Spaß gehabt. Nein, Vergnügen traf es besser. Oder sogar Freude?


  So muss es sich anfühlen, wenn man eine ganz normale Frau ist, die von ihrem Mann geliebt wird und die mit viel Liebe für ihn eine leckere Mahlzeit kocht, dachte sie wehmütig.


  Paolo hatte den Arm um sie gelegt, sein muskulöser Schenkel drückte gegen ihren. Es gefiel ihr, ihn so dicht neben sich zu spüren. Er war so kräftig und warm. Beim Gedanken an die kommende Nacht erschauerte sie vor Sehnsucht.


  Der Wagen hielt vor der Villa.


  „Wieder zu Hause“, bemerkte Paolo und stieg aus.


  Er ging ums Auto und half Isabelle beim Aussteigen, doch anstatt sie ins Haus zu führen, hakte er sie unter und ging mit ihr in den weitläufigen Garten über den Klippen.


  Diesen umgaben mindestens zwei Meter hohe Steinmauern, und man gelangte nur durch ein altes hölzernes Tor hinein, er gewährte also Abgeschiedenheit. Teiche, Rabatten und Palmen bildeten ein ausgeklügeltes Muster und boten einen wunderbaren Rahmen für die spektakuläre Landschaft.


  Oben auf den Klippen thronte ein altmodischer Pavillon, von dem aus man einen herrlichen Blick aufs Meer hatte.


  Hierhin führte Paolo Isabelle.


  Als Feuerball sank die Sonne ins Meer und färbte den Himmel glühend rot und orange. Ihr Widerschein lag auf Paolos markantem Gesicht und ließ seine Züge wie gemeißelt erscheinen.


  Isabelle blickte auf den festen Mund, der ihr schon so viel sinnliches Vergnügen bereitet hatte. Auf die Lippen, die einmal die Worte geformt hatten: Ich liebe dich, nur dich, Isabelle, für immer.


  Fragend hob Paolo die Brauen, und sie fühlte sich ertappt. Beinah hätte sie sich vorgebeugt und ihn geküsst, dabei hatte sie sich geschworen, auf keinen Fall den ersten Schritt zu tun.


  Welchen Zauber übte er auf sie aus, dass sie all ihre guten Vorsätze vergaß?


  „Du musst nicht befürchten, dass ich dich verführen will“, versicherte sie rasch und lachte verlegen. „So dumm bin ich kein zweites Mal.“


  Bevor er antwortete, drückte Paolo sie gegen die mit Bougainvillea bewachsene Wand des Pavillons und strich Isabelle das Haar aus dem Gesicht.


  „Und du brauchst dich nicht zu bemühen“, erwiderte er dann leise. „Du bist für mich die Verführung in Person. Alles, was du tust und sagst, facht mein Verlangen an.“


  Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, während die nach Blüten und Meer duftende, laue Brise sie sanft umfächelte.


  „Ich begehre dich mehr, als ich jemals eine Frau begehrt habe“, erklärte er rau und küsste sie.


  Isabelle schloss die Augen. Der Kuss war so unerwartet sanft und zärtlich, dass sie vor Sehnsucht dahinschmolz.


  Paolo hob den Kopf. „Endlich gehörst du mir, meine schöne Isabelle!“


  6. KAPITEL


  So war Isabelle noch nie geküsst worden. Sie schmiegte sich eng an Paolo und spürte seine Hitze wie ein rasendes Feuer. Diesmal küsste er sie nicht fordernd und beinah schmerzhaft wie am Tag zuvor, auch nicht forschend und unbefangen wie in jungen Jahren, sondern zugleich sanft und kraftvoll.


  Dass er nun aufs Ganze ging, erkannte sie, als er ihr die Hände unter den Pulli schob und geschickt den BH öffnete. Während er ihre Brüste umfasste und die Knospen mit den Daumenspitzen umkreiste, verspannte sie sich unwillkürlich.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass Paolo hier im Garten seinen Lohn einfordern wollte. Und trotz der hohen Mauern konnte sie hier jeder sehen. Die Dienstboten vom Haus aus oder, noch schlimmer, Paparazzi mit Teleobjektiven irgendwo in der näheren Umgebung.


  „Nein“, protestierte Isabelle eindringlich und versuchte, sich von Paolo zu lösen. „Nicht hier!“


  „Doch, meine Schöne. Hier und jetzt.“


  Nur die Vernunft hielt sie davon ab, der überwältigenden Versuchung sofort nachzugeben.


  „Das können wir nicht“, beharrte sie. „Wir dürfen nicht.“


  „Du kannst es mir nicht verbieten.“


  „Lass mich los“, flehte sie leise.


  „Oh nein!“ Aufreizend umspielte er mit den Daumen ihre Brustknospen. „Hier in meinem nächtlichen Garten bist du keine kühle, unnahbare Prinzessin, sondern einfach eine Frau. Hier gehörst du mir.“


  Er neigte den Kopf und küsste sanft ihren Hals, bis Isabelle vor Erregung am ganzen Körper zitterte.


  „Möchtest du wirklich lieber in die Villa zurück?“, fragte Paolo spöttisch und hörte auf, sie zu liebkosen. „Dich hinter geschlossenen Türen und Fenstern verbergen, damit keiner deine Lustschreie hört?“


  Da musste sie nicht lange überlegen. „Ja, sicher!“


  „Was führst du doch für ein trauriges Leben, Prinzessin! Traurig … und einsam.“


  „Was willst du denn noch alles von mir?“ Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, natürlich erfolglos. „Soll ich zugeben, dass ich dich vermisst habe? Dass ich seit zehn Jahren jede Nacht allein schlafe? Dass du der einzige Mann bist, mit dem ich mich je eingelassen habe?“


  Forschend sah er ihr in die Augen. „Ist das wahr? Ich bin der Einzige, mit dem du jemals geschlafen hast?“


  „Ach, fahr zur Hölle, Paolo!“


  „Ist es wahr?“, wiederholte er streng.


  „Ja!“, rief Isabelle aufgebracht.


  Der Zorn verlieh ihr endlich die Kraft, sich von Paolo loszureißen. Sie wirbelte herum und lief durch den mittlerweile dunklen Garten über die Stufen in den Klippen zum Strand hinunter, der zur Villa gehörte.


  Der mitleidige Blick in Paolos Augen hatte sie erschüttert. Er bedauerte sie! Das fand sie unerträglich. Er hatte sich zehn Jahre lang ständig mit Frauen vergnügt, während sie wie eine verbitterte alte Jungfer dem einen Mann nachtrauerte, den sie nicht haben konnte.


  Der weiße Sand schimmerte im Mondlicht, auf drei Seiten ragten die Klippen in den Nachthimmel, und die Wellen brandeten dröhnend an die Felsen.


  Hier gab es kein Entkommen.


  „Isabelle!“


  Sie zog die Schuhe aus und lief über den Sand zum Wasser. Innerhalb von Sekunden holte Paolo sie ein. Was zu erwarten gewesen war.


  „Hab keine Angst“, flüsterte er und nahm sie in die Arme. „Ich beschütze dich. Wenn jemand dir zu nahe kommt und dir wehtun will, drehe ich ihm den Hals um und werfe ihn ins Meer.“


  Und wer beschützt mich vor dir, hätte sie am liebsten gefragt. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie bereit war, ihm alles zu geben. Ihm alles zu opfern.


  „Kennst du die Tragödie, die sich hier abgespielt hat?“, fragte Paolo dann unvermittelt.


  „Ja. Die Frau des russischen Adligen, dem die Villa gehörte, ertrank während der Flitterwochen. Und er hat sich am nächstens Tag von den Klippen gestürzt, weil er ohne sie nicht weiterleben wollte.“


  „Da sieht man, wie zerstörerisch die Liebe ist“, bemerkte Paolo sachlich und knöpfte ihre Jacke auf. „Genau darum habe ich die Liebe aufgegeben. Für immer.“


  Ich darf mich nicht in ihn verlieben, ermahnte Isabelle sich eindringlich, während er ihr die Jacke und den Pulli auszog. Dann kniete er sich vor sie und zog ihr langsam den Rock bis zu den Knöcheln.


  Obwohl sie nur noch die schlichten weißen Dessous trug, fror sie nicht. Unter Paolos bewunderndem Blick wurde ihr heiß, trotz der frischen Brise, die vom Wasser her wehte.


  „Ein Mal habe ich jemand geliebt“, sagte er und stand auf. „Ein einziges Mal.“


  Ihr Herz begann, wie wild zu pochen, als er sich zu ihr neigte und seine Lippen auf ihre presste. Er küsste sie lange und so hingebungsvoll, dass sie jeden Widerstand gegen ihn und ihre Empfindungen aufgab.


  Ihr wäre es sogar egal gewesen, wenn alle Klatschreporter der Welt um sie herumgestanden und sie fotografiert hätten.


  Irgendwann ließ Paolo sie los und zog sich das T-Shirt aus. Seine breiten Schultern und die muskulöse Brust schimmerten im Mondlicht, und als er auch noch die Jeans abstreifte, wurde offensichtlich, wie sehr er Isabelle begehrte.


  Mit glänzenden Augen sah sie ihn an. Nun war es so weit …


  „Wetten, dass du dich nicht traust, mir zu folgen“, sagte er und lächelte sie herausfordernd an.


  Dann drehte er sich um und lief ins Meer.


  Ohne zu überlegen, eilte sie ihm nach. Das kalte Wasser traf sie wie ein Schock – aber ein belebender. Plötzlich fühlte sie sich frei wie ein Vogel und lachte triumphierend. Glücklich. Übermütig.


  Gefühle, die sie sich sonst nie erlaubte … weil sie es nicht durfte.


  Sie bückte sich und bespritzte Paolo mit Wasser. Wie ein Kind!


  „Na warte, du kleines Biest“, rief er gespielt drohend und jagte ihr nach. Als er sie einholte, schloss er sie lachend in die Arme.


  Sie sah zu Paolo, und plötzlich wurden sie ernst.


  „Isabelle“, flüsterte er heiser und führte sie zum Strand zurück.


  Dort drückte er sie in den Sand, der sich noch angenehm warm anfühlte, und presste sie an sich, seine Lippen auf ihren.


  Er begann, sie zu streicheln, ihren Körper Zentimeter für Zentimeter wieder neu kennenzulernen und zu testen, wie er ihr das größte sinnliche Vergnügen bereiten konnte.


  Stöhnend vor Verlangen hob sie ihm die Hüften entgegen. Sie wollte ihn spüren, ganz nah. In sich.


  Mit einem leisen Ausruf ließ er sie los und streifte sich rasch die Shorts ab, bevor er Isabelle vollständig auszog. Kurz zögerte er. Doch als ihre Hände fieberhaft über seinen Rücken glitten und sie stöhnend seinen Namen rief, gab er jede Zurückhaltung auf.


  Mit einer einzigen, raschen Bewegung drang er in sie ein. Ihr stockte beinah der Atem, weil sie nicht erwartet hatte, so viel zu empfinden.


  Paolo erfüllte sie ganz, körperlich und seelisch. In einem Rhythmus, so alt und so machtvoll wie die Meeresbrandung, bewegte er sich in ihr. Dabei fand er noch die Zeit, ihre Brüste zu liebkosen, was ihre Lust bis ins Unendliche steigerte.


  Immer schneller bewegte er sich … und immer intensiver spürte sie ihre Lust.


  Isabelle versuchte, das Tempo ein wenig zu verlangsamen, um diese herrlichen Gefühle länger auszukosten, aber Paolo ließ es nicht zu. Seine Leidenschaft gewann die Oberhand.


  Ihr war zumute, als würden Wellen der Lust sie hochheben, immer weiter, bis zum Gipfel der Ekstase. Auf dem Höhepunkt rief sie laut Paolos Namen. Immer und immer wieder.


  Ihr war gleichgültig, ob jemand sie hörte. Von ihr aus konnte die ganze Welt wissen, dass sie sich endlich wieder lebendig fühlte!


  Danach lagen sie schwer atmend da und hielten sich eng umschlungen.


  Isabelle fuhr sich mit der Zungenspitze über die geschwollenen Lippen, die nach Salz schmeckten. Sie spürte Paolos Herz unter ihrer Hand pochen, zuerst noch stürmisch, dann allmählich ruhiger.


  Die Nachtluft duftete nach Blüten und würzigen Kräutern, die Wellen umspülten angenehm kühl ihre heißen Körper, fast wie ein Streicheln.


  Doch jede trug ein bisschen Sand unter ihnen mit sich weg.


  Ich verliere im wahrsten Sinn des Worts den Boden unter den Füßen, dachte Isabelle wie berauscht.


  In diesem Augenblick machte ihr das überhaupt nichts aus.


  Mit einem Ruck fuhr Paolo aus dem Schlaf hoch.


  Irgendetwas stimmte nicht!


  Noch wie benommen schüttelte er den Kopf und sah sich um. Er war in seinem Bett, durch die offenen Fenster wehte eine kühle Brise und ließ die Vorhänge flattern. Draußen sangen die Vögel ihr Morgenlied, die Sonne malte goldene Kringel auf den kostbaren Teppich.


  „Paolo?“ Isabelle hob den Kopf vom Kissen und blinzelte ins helle Licht. „Alles in Ordnung?“


  Schlagartig fiel ihm alles wieder ein. Wie er und Isabelle sich am Strand geliebt hatten, wie sie in die Villa zurückgegangen waren und sich unter der Dusche geliebt hatten, wie sie ins Bett gegangen waren und sich auch dort geliebt hatten.


  Das lag Stunden zurück, was nur eins bedeuten konnte!


  „Ich habe geschlafen“, verkündete Paolo erstaunt.


  „Die Nacht ist nicht allein zum Lieben da“, wandelte Isabelle den Text eines uralten Schlagers ab und dehnte sich genüsslich.


  „Richtig, sondern auch zum Schlafen. Aber ich schlafe normalerweise fast gar nicht.“ Ihm brach trotz der kühlen Morgenluft plötzlich der Schweiß aus.


  „Es ist noch so früh.“ Sie streckte die Arme nach ihm aus. „Lass uns noch ein bisschen schlafen.“


  Doch Paolo sah zur Uhr auf dem Kaminsims. „Es ist beinah acht“, stellte er ungläubig fest.


  „Viel zu früh“, murmelte Isabelle undeutlich. Sie schloss die Augen und kuschelte sich unter die Decke.


  Isabelle verstand ihn nicht. Wie auch, wenn sie selbst nicht an Schlaflosigkeit litt? Sie kannte den kalten Zorn nicht, der einen überfiel, wenn der Schlaf sich einfach nicht einstellen wollte.


  Seit er die Villa gekauft hatte, lag Paolo jede Nacht da und blickte zur mit Stuck verzierten Zimmerdecke, während er darauf wartete, dass der Himmel grau wurde und die Vögel den Anbruch eines neuen Tags verkündeten.


  Letzte Nacht habe ich offensichtlich tief geschlafen – wie ein zufriedenes Kind, dachte Paolo, noch immer erstaunt.


  Isabelle war sein Heilmittel …


  Nein, sagte er sich rasch, es war reiner Zufall beziehungsweise die Erschöpfung nach dem Ausbruch der Leidenschaft.


  Keine der anderen Frauen, mit denen du stundenlang stürmischen Sex hattest, hat dir zu mehreren Stunden Schlaf verholfen, meldete sich heimtückisch eine innere Stimme.


  Ruhe, hätte Paolo am liebsten gebrüllt. Es konnte, durfte nicht sein, dass Isabelle solche Macht über ihn besaß.


  „Komm her zu mir“, sagte sie schläfrig.


  „Gern“, antwortete er mechanisch. Er rückte zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie fühlte sich wunderbar an, weich und warm, und sie sah auch wunderschön aus mit dem zerzausten langen Haar, der cremeweißen Haut und dem schlanken Körper.


  Isabelle war die schönste Frau, die er kannte.


  Er wollte mehr als nur die eine Nacht mit ihr. Mehr Schlaf. Mehr Sex. Mehr Nähe und Wärme …


  Das alles werde ich bekommen, schwor er sich. Nicht weil er es brauchte, sondern weil er es genoss. Es bereitete ihm einfach Vergnügen – und nicht nur sinnliches –, mit Isabelle zusammen zu sein.


  Plötzlich hört er sie scharf einatmen.


  Sie öffnete die goldbraunen Augen und sah ihn entsetzt an. „Paolo! Mir ist gerade etwas Schreckliches eingefallen. Wir haben letzte Nacht keine Verhütungsmittel benutzt.“


  „Ist das alles, was dich beunruhigt?“


  „Alles?“, wiederholte sie krächzend. „Du kannst dir doch vorstellen, was passiert, wenn ich jetzt schwanger werde.“


  „Ganz ruhig, mein Schatz!“ Er lächelte sie beruhigend an. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Auf keinen Fall wirst du schwanger werden und dein Kind allein aufziehen müssen. Das ist ganz und gar unmöglich.“


  Daraufhin sah Isabelle ihn so vertrauensvoll an, dass ihm ganz anders zumute wurde.


  „Meinst du damit, dass du …“


  Er ließ sie nicht ausreden, sondern küsste sie zärtlich. Als er ihren nackten Körper an seinem spürte, geschah natürlich das Unvermeidliche: Wieder liebten sie sich, diesmal sanft, langsam und liebevoll.


  Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt. Und das zwei Mal.


  Und natürlich hatten sie wieder kein Kondom benutzt.


  Als Paolo aufstand, gratulierte er sich zu seinem Entschluss, Isabelle zu seiner Frau zu machen. Von Nächten wie der letzten konnte er gar nicht genug bekommen.


  Über das Haustelefon bestellte er Frühstück für zwei, dann duschte er und zog sich an. Isabelle lag noch im Bett. Offensichtlich genoss sie es, einmal faulenzen zu dürfen.


  Wenn sie erst einmal seine Frau war, durfte sie sich das öfter gönnen. Mit ihm zusammen natürlich.


  Kurz darauf klopfte der Butler. Er deckte einen kleinen Tisch beim Kamin, ohne sich anmerken zu lassen, ob er die Prinzessin im Bett seines Chefs erkannt hatte. Nachdem er alles hergerichtet hatte, ging er zur Tür.


  Dort blieb er allerdings stehen und räusperte sich bedeutungsvoll. „Ach, Sir?“


  Paolo folgte ihm. „Was gibt’s denn, Riggins?“


  „Die Zeitung, Sir. Aus Rücksicht auf die junge Dame wollte ich sie Ihnen lieber diskret überreichen.“ Damit drückte er Paolo einige Morgenzeitungen in die Hand und verließ das Zimmer.


  Möglichst unauffällig warf Paolo einen Blick auf die oberste Titelseite und fluchte wild, aber im Stillen. Diese verdammten Paparazzi mit ihren Teleobjektiven! War ein Mann denn nicht einmal auf seinem gut bewachten Privatgrundstück vor ihnen sicher?


  „Sieh nicht her!“, rief Isabelle warnend.


  Natürlich drehte er sich ihr ganz automatisch zu. Sie stand vor der Badezimmertür, wo sein Bademantel hing. Er konnte nicht anders, als zu beobachten, wie sie sich reckte, um den Mantel vom Haken zu nehmen.


  Vom Hals bis Knöchel in weißen Frottee gehüllt, setzte sie sich dann an den gedeckten Tisch.


  „Du hast doch nichts gesehen, oder?“, erkundigte sie sich befangen.


  „Nur das, was ich sehen wollte“, erwiderte er scherzend.


  Sie errötete. „Du bist eine Bestie, Paolo. Ein wilder Wolf!“


  „Ich weiß. Letzte Nacht hat dir das aber nichts ausgemacht.“


  „Stimmt.“ Plötzlich wurde ihr Gesicht sehr ernst. „Die Nacht ist allerdings vorbei. Unsere gemeinsame Zeit geht zu Ende.“


  Nein! Der stumme Schrei kam aus seiner tiefsten Seele.


  Paolo nahm Isabelles Hand. „Ich möchte unsere Beziehung nicht sofort beenden“, begann er. „Wir sind beide ungebunden. Bleib bei mir.“


  Bedrückt sah sie auf ihren Teller mit Schinken, Ei und gebuttertem Toast.


  „Du bist frei, Paolo. Ich bin es nicht.“


  „Wie meinst du das?“


  „Das habe ich dir vor zwei Tagen schon gesagt“, antwortete sie leise.


  „Du kannst Magnus doch nicht immer noch heiraten wollen?“


  „Er kann unserem kleinen Fürstentum die Zukunft sichern.“


  „Und liebst du ihn? Bist du wirklich so eine Närrin?“, fragte Paolo heftig.


  „Als Prinzessin muss ich zuerst an meine Pflicht denken. Mir bleibt keine Wahl.“


  „Du willst dich vergebens auf dem Altar der Pflicht opfern, meine Liebe.“ Wütend warf er die Zeitungen auf den Tisch, die er bisher hinter seinem Rücken versteckt hatte. „Obwohl Magnus perfekt bis zum Überdruss ist, wird er dich wohl nicht mehr wollen, sobald er das gesehen hat.“


  Alle Farbe wich aus Isabelles Gesicht, als sie die Schlagzeile las. Rasch schlug sie die Zeitung auf und entdeckte die Fotos von ihr und Paolo. Sie waren ein bisschen verschwommen, aber die Gesichter konnte man deutlich genug erkennen. Genau wie die nackten Körper.


  „Du hast gesagt, wir wären auf deinem Grundstück vor Beobachtern sicher“, rief sie aufgebracht.


  „Das dachte ich auch“, erwiderte er grimmig. „Mein Fehler.“


  Isabelle warf die Zeitung auf den Boden und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  „Ich werde den Fotografen ausfindig machen und seine Kamera zertrümmern“, schwor Paolo ihr.


  Hysterisch und unter Tränen lachte sie. „Oh, ja, bitte. Das wäre echt toll. Auch wenn es nichts ändert. Magnus hat die Fotos sicher schon gesehen und meine Mutter auch.“


  Bemüht ruhig goss er sich eine Tasse Kaffee ein. „Ich werde mit ihnen reden. Ihnen sagen, dass alles meine Schuld war. Bestimmt kann ich sie beschwichtigen.“ Indem ich ihnen sage, dass du jetzt zu mir gehörst, fügte er im Stillen hinzu.


  „Bist du verrückt geworden? Du willst mit meiner Mutter reden? Sie konnte dich noch nie ausstehen. Und Magnus lässt dich bestimmt nicht einmal zu sich.“


  „Oh doch“, erwiderte Paolo angespannt.


  „Wieso? Nur weil du ihn jedes Mal beim Motorradrennen besiegst, ist er noch lange nicht dein Kumpel.“


  „Stimmt. Er ist nicht mein Kumpel, Isabelle. Er ist auch nicht einfach mein Rivale auf der Rennbahn. Er ist mein Bruder.“


  „Dein Bruder?“, wiederholte Isabelle fassungslos.


  Sie betrachtete Paolo eindringlich, und nun fiel ihr zum ersten Mal auf, wie ähnlich er Magnus sah. Allerdings war Magnus schlanker und eleganter, verglichen mit dem kräftigen und raueren Paolo. Wahrscheinlich hielt sie Magnus für gut aussehend, weil er sie irgendwie an Paolo erinnerte.


  „Brüder“, sagte sie nochmals und schüttelte den Kopf. „Aber er ist doch kein Caretti, oder?“


  „Richtig. Genau genommen ist er mein Halbbruder. Wir haben dieselbe Mutter“, erklärte Paolo.


  „Die Prinzessin von Trondhem war deine Mutter? Sie stammte doch aus einer der angesehensten Familien von New York!“


  „Wieder richtig.“ Er leerte seine Tasse mit einem großen Schluck. „Mit sechzehn brannte sie mit meinem Vater durch. Bei meiner Geburt hatte sie bereits erkannt, was für einen schlimmen Fehler sie gemacht hatte. Mein Vater war skrupellos und gefährlich. Das fand sie romantisch, bis sie mit ihm zusammenzuleben begann.“ Sein Lächeln wirkte ziemlich traurig. „Sie wollte ihn verlassen, aber er hat es ihr zunächst nicht erlaubt. Als ich geboren wurde, schlossen sie einen Handel ab: Sie bekam die Scheidung, und er bekam mich.“


  „Oh Paolo, du Armer!“ Vor Mitleid wurde Isabelle das Herz schwer.


  Er zuckte die Schultern. „Ihre Familie schickte sie dann nach Europa, wo sie bleiben sollte, bis der Skandal verflogen war. In Wien lernte sie den Prinzen von Trondhem kennen und war innerhalb weniger Wochen mit ihm verheiratet. Ein Jahr später bekam sie einen zweiten Sohn. Magnus.“ Paolo stand auf. „Er wurde nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren, wie man so schön sagt, sondern sogar mit einem goldenen.“


  „Ich kann dir gar nicht sagen …“


  „Schon gut. Ich habe jetzt zu tun“, unterbrach er sie und ging zur Tür. „Iss du dein Frühstück. Wir reden später über alles. Du bleibst natürlich bei mir, Isabelle.“ Er sah sie über die Schulter hinweg an. „Das wissen wir beide. Vergeude nicht deine Zeit damit, mir Widerstand zu leisten.“


  Damit ging er hinaus und schloss energisch die Tür.


  In Isabelles Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Dass Paolos Mutter ihn im Stich gelassen hatte, erklärte einiges. Isabelles Eltern hatten zwar nicht gerade eine herzliche, warme Atmosphäre um sich verbreitet. Bei den seltenen Essen im Familienkreis hatte oft eisiges Schweigen geherrscht … aber sie hatte wenigstens Eltern gehabt und einen Bruder, mit dem sie sich gut verstand. Ihre Schwägerin Karin wurde dann eine echte Freundin und Vertraute.


  Und ich habe immer gewusst, dass meine beiden Eltern mich wollten, dachte Isabelle dankbar.


  Aber vielleicht hatte Paolos Mutter ihn auch haben wollen und nur keinen anderen Ausweg gesehen, als ihn dem Vater zu überlassen?


  Noch heute erinnerte Isabelle sich ganz genau an ihre Rückkehr nach San Piedro vor zehn Jahren. Schwanger, unverheiratet und von ihrem untreuen Liebhaber bereits vergessen. Es war der reinste Albtraum gewesen.


  Ihre Mutter hatte den ganzen Flug über abwechselnd Mitgefühl gezeigt und überlegt, wie man das Baby am besten „loswerden“ könne. Isabelle hatte unaufhörlich geweint und sich zwischendurch immer wieder übergeben.


  Als Karin von dem Dilemma erfuhr, fiel ihr die beste Lösung ein. Nach ihrer letzten Fehlgeburt stand fest, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Maxim brauchte aber einen Erben und Thronfolger.


  Da lag es nahe, das Baby als ihr eigenes auszugeben. Niemand brauchte davon zu erfahren, ein Skandal würde vermieden, und das schändliche Geheimnis blieb in der Familie.


  Es brach Isabelle fast das Herz, ihren Sohn aufzugeben. Aber sie willigte ein. Ihrer Familie zuliebe, ihrem Land zuliebe und nicht zuletzt Alexander zuliebe. Als uneheliches Kind hätte er einen schweren Stand gehabt.


  Immerhin durfte sie mit ihm zusammenleben. Zwar hielt er sie für seine Tante, aber sie teilte seinen Alltag genau so, wie sie es als seine offizielle Mutter getan hätte. Sie hörte sich seine kleinen Kümmernisse an, arrangierte seine Geburtstagspartys, half ihm bei den Schulaufgaben und tröstete ihn, wenn nötig.


  Paolo hingegen weiß nicht einmal, dass er einen Sohn hat, sagte Isabelle sich schuldbewusst.


  Aber offensichtlich wollte er auch gar keine Kinder. Gestern hatte er ihr gesagt, dass sie niemals schwanger und allein enden würde – obwohl sie keine Verhütungsmittel benutzt hatten –, und das konnte nur eins bedeuten: Er war inzwischen sterilisiert.


  Ein Mann, der sechzehn Stunden pro Tag arbeitete, in seiner Freizeit Motorradrennen fuhr und in seinem Privatleben Casanova Konkurrenz machte, hatte keine Zeit für Kinder.


  Vielleicht verzichtete er aber auch wegen seiner eigenen traurigen Erfahrungen auf Kinder.


  Während er von seiner Mutter erzählte, hatte sie in seinen Augen gelesen, dass er noch immer darunter litt, von ihr verlassen worden zu sein.


  Armer Paolo, dachte Isabelle voller Mitleid und erkannte entsetzt, dass sie dabei war, sich wieder rettungslos in ihn zu verlieben.


  Aber sie konnte ihn heute genauso wenig wie damals heiraten. Denn nun stand ihr Geheimnis zwischen ihnen: dass er einen Sohn hatte, den sie genauso aufgegeben hatte wie seine Mutter ihn.


  Ihr würde er ebenso wenig verzeihen wie seiner Mutter. Er würde sie bis ans Ende seiner Tage dafür hassen. Trotzdem muss er wissen, dass er einen Sohn hat, ermahnte sie eine innere Stimme.


  Und wenn er das Geheimnis nicht bewahrt?, hielt Isabelle dagegen. Immerhin musste sie auch an Alexander denken. Sein Wohlergehen stand womöglich auf dem Spiel …


  Isabelle atmete tief durch und kam zu einem Entschluss. Sie war es gewohnt, ihre Pflicht zu tun. Das würde sie auch diesmal tun.


  Rasch verließ sie das Zimmer und machte sich auf die Suche nach Paolo. Unten schaute sie in den ersten Raum rechts von der Eingangshalle, an dessen Wänden sich Bücherregale erstreckten.


  Als sie hineinging, sah sie einen Mann beim Fenster sitzen, der sofort höflich aufstand.


  Ihr wurde überdeutlich bewusst, dass sie nur einen Bademantel trug. „Oh, tut mir leid“, begann sie verlegen. „Ich wusste nicht …“


  Sie wollte sich umdrehen und hinausgehen, als sie den Mann erkannte. Prinz Magnus von Trondhem, elegant wie immer in einem grauen Anzug mit Weste und violetter Krawatte.


  „Guten Morgen, Isabelle“, begrüßte er sie.


  Er wirkte ruhig, beinah freundlich, und sie errötete vor Scham. Da stand sie in Paolos Bademantel, die Haare noch zerzaust vom Schlaf … und man sah ihr bestimmt an, dass sie eine Nacht voll Leidenschaft verbracht hatte.


  Was Magnus hergeführt hatte, lag auf der Hand. Sicher hatte er die Zeitungen bereits gelesen.


  Isabelle rang nach Luft. „Oh, Magnus, es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht wehtun, aber …“


  „Schon gut“, unterbrach er sie und reichte ihr die Hand. „Die Schuld liegt nicht bei dir, sondern ausschließlich bei Paolo. Ich wollte dich vor ihm warnen. Verlass ihn, bevor es zu spät ist.“


  7. KAPITEL


  Seufzend sah Paolo durch das Fenster über seinem Schreibtisch. Die Sonne glitzerte auf dem saphirblauen Meer, im Hafen tanzten die Jachten und Boote auf den Wellen, überall duftete es nach Frühlingsblüten.


  Warum bin ich nicht glücklich, fragte er sich ratlos.


  Er hatte eine leidenschaftliche Nacht mit der Frau seiner Träume verbracht, die er demnächst zu heiraten gedachte. Auch wenn sie es noch nicht wusste.


  Mürrisch schaltete er den Computer aus und ging nach draußen auf den Balkon.


  Ich hätte meine Mutter nicht erwähnen dürfen, warf er sich vor.


  Wen ging es etwas an, dass sie ihn im Stich gelassen hatte? Wen interessierte es, dass sie seinen perfekten Bruder geliebt hatte und ihn nicht?


  Ihm selbst war das völlig egal. Dass er von Anfang an auf sich selbst gestellt gewesen war, hatte ihn stark gemacht. Er hatte gelernt, zu kämpfen und zu siegen …


  Hinter ihm ertönte ein diskretes Räuspern. „Sir?“


  „Was gibt’s, Riggins?“


  „Sie werden gewünscht, Sir.“ Der Butler atmete tief durch. „Prinz Magnus von Trondhem wartet in der Bibliothek auf Sie.“


  „Sie haben ihn einfach so ins Haus gelassen?“, fragte Paolo wütend.


  „Aber Sir!“ Riggins sah ihn entsetzt an. „Sie haben doch selbst gesagt, falls Prinz Magnus jemals vorsprechen sollte, wäre er sofort vorzulassen.“


  „Das war, bevor …“ Paolo verstummte und eilte aus dem Arbeitszimmer.


  In der Eingangshalle hörte er Magnus’ Stimme aus der Bibliothek. Sofort blieb er stehen und lauschte ganz ungeniert.


  „Er wird dich nie heiraten, Isabelle. Er wird dir nicht einmal treu sein. Er ist skrupellos und gefährlich, ein Mann aus einer anderen Welt als deiner und meiner. Seine Vorstellungen von Ehre decken sich nicht mit unseren. Er ist ein Blender und Betrüger. Zum Beispiel ist es höchst verdächtig, wie er jedes Jahr den Motorrad Grand Prix gewinnt. Außerdem wäre ich nicht überrascht, wenn er mit seiner New Yorker Sekretärin schläft … und es deinetwegen nicht aufgegeben hat oder aufgeben wird.“


  Laut fluchend stieß Paolo die Tür auf und stürmte in die Bibliothek.


  Magnus stand am Fenster, eine Hand auf Isabelles Schulter, elegant und weltmännisch wie immer.


  Und Isabelle, noch im Bademantel, blickte schmerzlich zu ihm. Sie wirkte zart und zerbrechlich!


  Ohne zu zögern, ging Paolo auf seinen Bruder los. „Was wolltest du mir unbedingt sagen?“, fragte er aufgebracht.


  „Nur die Wahrheit. Wenn dir auch nur das Geringste an Isabelle liegt, lässt du sie gehen, bevor ihr Ruf noch mehr Schaden erleidet.“


  „Ach ja? Ich gebe sie aber nicht auf. Ich überlasse sie weder dir noch sonst wem.“


  „Das muss sie doch wohl selbst entscheiden“, konterte Magnus kühl.


  Beide Männer sahen zu ihr.


  Einen unendlich langen Augenblick sah Isabelle Paolo in die Augen, dann wandte sie sich an seinen Bruder. „Du kannst gehen, Magnus. Danke für deine gut gemeinte Hilfe, aber es ist nicht nötig. Wirklich nicht.“


  Mit einem Nicken drückte Magnus ihr die Hand. „Wenn du es dir irgendwann anders überlegst – meine Tür steht dir jederzeit offen. Ich möchte dich immer noch heiraten, Isabelle. Unsere Verbindung wäre von Erfolg gekrönt, da bin ich mir sicher. Also, wenn du erkennst, was für ein Mensch Paolo wirklich ist, komm zu mir.“


  „Zeit für dich zu gehen“, grollte Paolo. Auf keinen Fall würde er tatenlos dastehen und zuhören, wie sein lieber Bruder versuchte, ihm Isabelle abspenstig zu machen. Darum ergriff er Magnus’ Arm.


  „Aber Paolo …“, stammelte Isabelles inoffizieller Verlobter.


  „Danke für den Besuch.“ Unerbittlich und nicht gerade sanft führte er Magnus zur Haustür und schob ihn nach draußen. „Einen weiteren kannst du dir sparen.“


  Laut krachend warf Paolo die Tür ins Schloss und drehte sich um. Hinter ihm stand Isabelle und sah ihn verzweifelt an.


  „Stimmt es, dass du ein Betrüger bist?“, fragte sie leise.


  Warum hatte er Magnus nicht verprügelt, als der diese vernichtende Bemerkung gemacht hatte? Familiensinn war nichts als sentimentaler Quatsch. Nächstes Mal würde er ihn sich sparen.


  „Da Magnus mich auf der Rennstrecke noch nie geschlagen hat, weil er einfach nicht gut genug ist, beschuldigt er mich, ich würde mit unfairen Mitteln arbeiten. Er ist ein Lügner – und ein Verlierer. Ich arbeite hart, ich trainiere hart, ich riskiere etwas – also gewinne ich.“


  Isabelle holte Luft. „Das meinte ich gar nicht, sondern … deine Sekretärin. Die habe ich in New York ja gesehen. Sie ist sehr attraktiv.“


  „Das ist sie“, stimmte er schroff zu. „Was nicht automatisch heißt, dass ich mit ihr schlafe.“


  „Das würde ich dir nicht zum Vorwurf machen. Wir sind nicht verheiratet.“ Sie schluckte trocken und sah traurig zu ihm hoch. „Du liebst mich ja nicht einmal.“


  „Richtig, Isabelle. Ich liebe dich nicht … und ich werde dich nie lieben.“


  Seltsamerweise erleichterte Paolos letzter Satz sie nicht so, wie er es hätte tun müssen. Dabei war es am besten so. Gefühle brachten nur Komplikationen. Schlimm genug, dass sie sich gerade wieder in Paolo verliebte.


  „Dann ist es ja gut“, erwiderte sie schließlich sachlich. „Entschuldige mich. Ich brauche jetzt frische Luft.“


  Sie eilte nach oben ins Schlafzimmer und weiter auf den Balkon davor. In der frischen Morgenbrise fröstelte sie und zog den Bademantel enger um sich.


  Beinah hätte sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht und Paolo gestanden, dass er Alexanders Vater war. Dann wäre sie für immer an ihn gebunden gewesen. Womöglich hätte er verlangt, dass sie ihn heiratete!


  Und womöglich hätte sie zugestimmt, weil sie seiner umwerfenden Anziehungskraft nicht widerstehen konnte.


  Aber wie lange würde es dauern, bis er sie betrog? Wochen, Monate, Jahre? Bei einem Mann wie ihm konnte man nie wissen.


  Wenn sie Magnus heiratete, war sie viel besser dran. Auch wenn sie ihn nicht liebte.


  Gerade weil sie ihn nicht liebte!


  Plötzlich spürte sie Paolo hinter sich.


  „Tut mir leid, wenn du das eben nicht hören wolltest“, entschuldigte er sich leise. „Aber ich habe dir versprochen, dich nie anzulügen.“


  „Ach, ich bin doch froh, dass du mich nicht liebst. Es würde alles nur noch komplizierter machen.“


  „Liebe ist Zeitverschwendung“, stimmte er zu.


  „Das finde ich auch. Außerdem verlasse ich dich heute ja schon wieder.“


  „Nein, das wirst du nicht tun.“ Er trat näher zu ihr.


  „Wie willst du mich daran hindern?“, konterte sie herausfordernd.


  Statt zu antworten, neigte Paolo langsam den Kopf und küsste sie. Leidenschaftlich. Verführerisch. Unwiderstehlich. Seine Lippen waren sanft und fest zugleich, seine Zunge erforschte die geheimsten Winkel ihres Munds und jagte Schauer des Verlangens durch ihren Körper.


  „Du gehörst zu mir, Isabelle“, flüsterte Paolo schließlich. „Magnus verdient dich nicht. Du bist viel zu feurig für ihn. Er würde sich an dir die Finger verbrennen.“


  „Ach, und du nicht?“


  „Nein, ich bin Hitze gewohnt. Und mein Herz steckt in einem Panzer aus Asbest. Deshalb kann ich es ein Leben lang mit dir aushalten.“


  Verwirrung, Schmerz und Sehnsucht erfüllten sie. Um sich nichts anmerken zu lassen, wandte sie den Kopf ab.


  „Ich muss aber heiraten“, erklärte sie ihm bemüht sachlich. „Ich möchte Kinder. Kannst du das nicht verstehen?“


  „Doch … und genau darum wirst du mich heiraten.“


  „Wie bitte?“, fragte Isabelle fassungslos.


  „Ich bin vermögend. Ich bin erfolgreicher Unternehmer. Wenn du jemanden brauchst, der deinem Land wirtschaftlich auf die Beine hilft, bin ich der richtige Mann für dich. Zusammen sind wir unschlagbar, meine Liebe. Deshalb wirst du mich heiraten.“


  Einen Moment war sie tatsächlich versucht, den Antrag anzunehmen. Das Leben an Paolos Seite würde aufregend sein, abenteuerlich, leidenschaftlich. Jeder Tag und jede Nacht würden erregender als die vorhergehenden sein, bis …


  Bis er sie schließlich betrügen würde.


  Vor zehn Jahren hatte er es getan, und er würde es wieder tun. Es lag ihm im Blut. Wie jedem Mann …


  Könnte ich damit leben, so wie meine Mutter es damals bei meinem Vater geschafft hat, fragte Isabelle sich. Solange Paolo diskret vorging und niemand von ihrem Kummer wusste?


  Nein!, lautete die Antwort.


  Eifersucht und Bitterkeit zerstörten einen Menschen letztlich und raubten ihm jede Lebensfreude. Ihre Mutter war der beste Beweis dafür.


  Wenn man schon Untreue beim Ehemann erdulden musste, heiratete man besser ohne Liebe einen zuverlässigen Mann wie Magnus.


  „Ohne Liebe wird unsere Ehe viel besser funktionieren“, erklärte Paolo und strich ihr über die Wange.


  Isabelle erschauerte. Für ihn wäre es bestimmt besser. Dann konnte er jederzeit ohne schlechtes Gewissen mit einer anderen schlafen, während ihr das Herz brach.


  Denn sie liebte Paolo.


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie rau.


  „Kannst du nicht? Oder willst du nicht?“ Seine Stimme klang scharf. „Weil ich nicht aus deinen Kreisen stamme.“


  „Ach Paolo, du wärst einfach nicht als Prinzgemahl geeignet. Nicht wegen deiner Herkunft, sondern wegen deiner Persönlichkeit und deines Temperaments“, beschwor sie ihn eindringlich. „Du würdest öffentliche Kritik nicht ertragen. Du würdest toben über den Mangel an Privatsphäre. Klatschreporter, die dir mit Sicherheit den Spitznamen Proletenprinz anhängen würden, wären vor dir nicht sicher. Du würdest sie eigenhändig verprügeln, stimmt’s?“ Sie versuchte ein Lächeln. „Ganz zu schweigen davon, dass du die meisten unserer Minister entsetzlich schwerfällig finden und ihnen das auch sagen würdest.“


  „Du vertraust mir nicht“, warf Paolo ihr überraschend vor. „Das hast du noch nie getan.“


  „Richtig.“ Da er ihr gegenüber völlig ehrlich war, brauchte sie auch kein Blatt vor den Mund zu nehmen. „Ich kann dir einfach nicht vertrauen. Tut mir leid.“


  Leise fluchend wandte er sich ab und wollte nach drinnen gehen.


  „Warte!“ Ohne nachzudenken, packte sie ihn am Handgelenk. Ihn zu verlassen wäre das einzig Vernünftige, aber sie wollte nicht vernünftig sein.


  Sie liebte ihn.


  Wie am Rand eines Abgrunds kam Isabelle sich vor, und sie hörte die Stimmen ihrer Mutter, ihrer Schwägerin und ihrer Minister, die sie aufforderten, sofort in den Palast zurückzukehren und sich für immer tadellos und anständig zu benehmen.


  Den Regeln gehorchen, die für Prinzessinnen galten.


  Aber ich lebe im einundzwanzigsten Jahrhundert, dachte Isabelle verzweifelt. Ständig heiratete irgendein Kronprinz oder Thronfolger eine Bürgerliche, manchmal sogar eine aus einfachsten Verhältnissen oder einer skandalumwitterten Familie.


  Ich kann Paolo nicht aufgeben, noch nicht, beschloss sie plötzlich.


  Ihr stand auch ein bisschen Vergnügen zu, wenigsten einmal im Leben. Einige Wochen voll Leidenschaft und Lachen, mehr verlangte sie doch gar nicht.


  Danach würde sie zurückgehen, Magnus heiraten und den Rest des Lebens von der Erinnerung an die wenigen Wochen zehren, in denen sie sie selbst sein durfte anstatt nur Prinzessin Isabelle de Luceran.


  Ihr Entschluss stand fest.


  „Deine Frau kann ich nicht werden, Paolo“, teilte sie ihm mit. „Nur deine Geliebte.“


  Forschend sah er ihr in die Augen. „Du meinst, du würdest ohne Trauschein mit mir leben? Der ganzen Welt die Stirn bieten?“


  „Ja.“ Und endlich sagte sie die Worte, die sie schon so lange hatte sagen wollen: „Zeig mir, wie man gefährlich lebt, Paolo!“


  In den folgenden Wochen bot Paolo Isabelle ein aufregendes und abwechslungsreiches Leben.


  Dabei lief er Gefahr, sie immer lieber zu mögen und immer mehr zu respektieren.


  Es machte ihm großen Spaß, ihr das Motorradfahren beizubringen – und ihr auch. Da sie bei ihrer ersten Ausfahrt von Paparazzi verfolgt wurden, mussten sie schneller fahren als geplant. Zum Glück ging alles gut.


  Die Klatschreporter waren eine fürchterliche Plage. Sie folgten ihnen auf Schritt und Tritt, vor allem als bekannt wurde, dass Magnus sein Halbbruder war.


  Darum blieben Paolo und Isabelle häufig zu Hause, wo er sich manchmal fast wie ein Gefangener fühlte.


  Sie hingegen blieb immer freundlich und zuvorkommend. An einem heißen Tag ließ sie den vor dem Tor lauernden Reportern sogar Limonade und Kuchen servieren, wofür diese sich mit lobenden Artikeln über ihre Großzügigkeit revanchierten.


  Wenn er und Isabelle erst einmal verheiratet waren, würde das Interesse an ihnen wahrscheinlich etwas nachlassen. Jedenfalls hoffte er das.


  Dass er sie heiraten würde, stand für Paolo fest. Sie hatten oft und lange Sex, da müsste sie doch bald schwanger werden. Immerhin benutzten sie nach wie vor keine Verhütungsmittel.


  Vielleicht sehnte sie sich insgeheim danach, von ihm ein Kind zu bekommen und ihn zu heiraten? Sie wäre eine großartige Ehefrau und Mutter, eine dieser Frauen, die durch ihre Herzenswärme ein Haus in ein Heim verwandelten.


  Und nach einem solchen Heim sehnte Paolo sich, seit er denken konnte.


  8. KAPITEL


  „Wo hast du gesteckt, meine Schöne?“ Paolo legte Isabelle von hinten die Arme um die Taille, seine Stimme klang beinah zärtlich. „Du warst ja stundenlang weg.“


  „Ich war im Palast.“ Isabelle drehte sich in seinen Armen um und versteckte dabei eine kleine Tragetüte hinter ihrem Rücken. „Zuerst habe ich mit Alexander gefrühstückt, danach hatte ich eine Besprechung mit dem französischen Botschafter.“


  „Ich habe im Palast angerufen, und da hieß es, du wärst schon vor einer Stunde losgefahren.“


  „Richtig.“ Sie lachte verlegen. „Ich war noch kurz mit Milly einkaufen.“


  Milly war Alexanders Kinderfrau, nur wenige Jahre älter als Isabelle und die Einzige, der sie den heiklen Auftrag hatte anvertrauen können, einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Milly würde die Geschichte nicht exklusiv ans nächste Klatschjournal verkaufen.


  „Deine Mutter hält dich ganz schön auf Trab“, meinte Paolo mitfühlend und massierte ihr die Schultern.


  „Es ist eher so, dass es mich auf Trab hält, ihr aus dem Weg zu gehen“, gestand Isabelle. „Aber weil sie heute Geburtstag hat, muss ich noch einmal in den Palast. Das macht dir doch nichts aus, oder? Du bist ja ohnehin beschäftigt – mit der Expansion der Firma und der Vorbereitung für das Rennen.“


  „Ja. Valentina bringt mir in etwa einer Stunde die neuen Unterlagen.“


  „Ach so.“ Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie sich seiner umwerfend attraktiven Sekretärin gegenübersah, während ihr so übel war.


  Merkte er denn nicht, wie ihr zumute war? Und würde er fragen, was sie hinter ihrem Rücken verbarg?


  „Es macht dir also nichts aus, wenn ich bis zum Beginn des Rennens noch arbeite?“, erkundigte Paolo sich.


  „Nein, gar nichts. Wie gesagt, ich muss meiner Mutter gratulieren. Sonst enterbt sie mich womöglich“, scherzte Isabelle schwach.


  „Ich werde dich vermissen.“ Auf einmal klang seine Stimme sehr, sehr sexy. Und sein Blick versprach ihr den Himmel auf Erden. „Bestimmt brauche ich eine ganze Stunde, um mich von dir zu verabschieden, meine Schöne.“


  Eine Stunde mit Paolo im Bett zu verbringen wäre das Schönste gewesen, was sie sich vorstellen konnte, aber in diesem Moment ging es wirklich nicht. Ihre Zukunft hing an einem seidenen Faden.


  Es konnte und durfte nicht sein, dass sie schwanger war.


  Wie vor zehn Jahren.


  Von demselben Mann, mit dem sie noch immer nicht verheiratet war.


  Aber diesmal könnte sie die Schwangerschaft nicht geheim halten, denn die Reporter folgten ihr auf Schritt und Tritt. Man würde sie in der ganzen Welt kritisieren und verachten. Dass sie mit Paolo zusammenlebte, schockierte die Öffentlichkeit bereits. Die Eisprinzessin war gestorben.


  Sie konnte nur hoffen, ihrem Land nicht zu sehr geschadet zu haben – und Alexander.


  Und dem ungeborenen Baby …


  Ich bin nicht schwanger, beruhigte Isabelle sich im Stillen. Es konnte nicht sein. Paolo hatte sich sterilisieren lassen.


  „An sich liebend gern“, erwiderte sie schließlich auf sein Angebot. „Aber ich bin nicht der Stimmung.“


  Das war nicht einmal gelogen, aber das erste Mal, dass sie ihn zurückwies.


  Überrascht sah er sie an. „Wie du willst“, sagte er schließlich steif. „Ich muss ohnehin noch die neuen Motoreinstellungen testen. Am besten bringe ich dich zum Palast.“


  „Nicht nötig“, wehrte sie rasch ab. „Wir sehen uns dann beim Rennen, okay?“


  Als sie sich abwenden wollte, hielt er sie am Handgelenk fest. „Was ist denn los, Isabelle?“


  „Nichts!“


  Außer dass du einen Sohn hast, Paolo, von dem du nichts weißt, und demnächst vielleicht ein zweites Kind bekommst, dachte sie verzweifelt.


  Nein! Sie würde jetzt so schnell wie möglich den Test machen, der natürlich negativ ausfallen musste. Anschließend würde sie mit Paolo darüber lachen, was sie sich dummerweise eingebildet hatte.


  Sobald sie wusste, dass sie nicht schwanger war, käme alles wieder in Ordnung. Dann könnte sie Paolo mit reinem Gewissen beim Rennen anfeuern.


  Und nach dem Rennen …


  Eigentlich wollte Isabelle die Affäre gleich nach dem Grand Prix beenden. Doch jetzt, wo der Moment des Abschieds zum Greifen nahe war, zögerte sie.


  War es zu viel verlangt, nur noch einige Tage mit Paolo verbringen zu dürfen? Wenige Wochen?


  Neun Monate?


  Wenn sie schwanger war, hatte Paolo sie angelogen. Entweder ohne nachzudenken oder um sie zu verletzen.


  Nein, er würde mir nie absichtlich wehtun, sagte Isabelle sich. Er würde nicht ihr Leben und das eines unschuldigen Kinds ruinieren. Sie hatte früher einmal das Schlimmste von ihm geglaubt, aber den Fehler würde sie kein zweites Mal machen.


  Sie liebte ihn doch.


  Trotzdem hielt sie es hier nicht länger aus, solange sie nicht genau Bescheid wusste. Aber den Schwangerschaftstest in seiner Villa zu machen widerstrebte ihr irgendwie.


  „Ich muss jetzt wieder weg, Paolo.“ Sie machte sich von ihm los.


  „Na gut … wenn du meinst.“


  Isabelle merkte ihm an, dass er wütend und gekränkt war, aber das durfte sie nicht beeinflussen.


  „Bis später, Paolo!“


  Draußen stieg sie in ihr schickes rosa Cabrio, ohne auf ihre Bodyguards zu warten. Nachdem sie ein Tuch ums Haar gebunden und eine große Sonnenbrille aufgesetzt hatte, startete sie.


  Vor dem Tor lauerte wie üblich die Meute der Paparazzi, und einer der Fotografen folgte ihr auf seinem Motorroller. Isabelle gab Gas und brauste die Küstenstraße entlang. Kurz vergaß sie ihre Probleme, weil sie sich völlig aufs Fahren konzentrierte, aber sobald sie den Wagen im Hof des Palasts abgestellt hatte, fielen sie ihr wieder ein.


  Zuerst wollte Isabelle in ihr eigenes Apartment gehen und endlich den Test machen, aber der Berater ihrer Mutter hielt sie auf.


  „Danke, dass Sie gekommen sind, Hoheit“, begrüßte er sie kühl. „Die Fürstin möchte dringend mit Ihnen über Ihre Hochzeitspläne sprechen.“


  „Ja, das weiß ich. Gleich komme ich zu ihr, ich muss nur vorher noch etwas erledigen.“


  „Heute ist der Geburtstag der Fürstin. Das haben Sie doch nicht vergessen?“


  „Natürlich nicht. Trotzdem muss ich zuerst in mein Apartment“, beharrte Isabelle.


  „Dann bringe ich Sie dorthin und eskortiere Sie anschließend zu Ihrer Mutter.“


  Beinah hätte sie hysterisch gelacht. Den Test machen, während der mürrische alte Kammerherr quasi an ihrer Badezimmertür lehnte?


  Isabelle gab sich geschlagen. „Gut, ich gehe sofort zu ihr.“


  „Sie ist im Audienzsaal“, teilte Monsieur Florent ihr mit und ging voraus.


  Beim Gespräch mit ihrer Mutter war er nicht anwesend. Doch die Fürstin war so kalt und streng, dass Isabelle ihn sich beinahe als Puffer oder Stütze zurückwünschte.


  „Ich kann nicht fassen, dass meine Tochter so dumm ist“, rief Fürstin Clothilde und lief rastlos im Saal hin und her. „Paolo hat dich schon einmal hintergangen und ins Unglück gestürzt. Genügt dir das nicht? Wie konntest du dich bloß wieder mit ihm einlassen?“


  „Er hat Alexander gerettet. Bedeutet dir das gar nichts, Maman?“


  Die Fürstin blieb stehen. „Doch, ich bin ihm sogar unendlich dankbar. Aber es hätte genügt, ihm ein kostbares Geschenk und eine Dankesnote zu senden, anstatt ihm deinen guten Ruf zu opfern. Und während du vor aller Augen mit deinem Liebhaber turtelst, treibt unser kleines Land auf den Ruin zu.“ Der Blick, mit dem sie ihre Tochter bedachte, war kalt und hart wie Stahl. „Du musst einen Mann heiraten, der San Piedro nützlich sein kann. Kurz gesagt: Magnus von Trondhem.“


  „Ich liebe aber Paolo!“, hielt Isabelle leise dagegen.


  Seufzend setzte ihre Mutter sich auf den Thron. „Paolo Caretti ist ein herzloser Playboy. Wenn er genug von dir hat …“


  „Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden“, unterbrach Isabelle sie.


  „Tatsächlich? Und was hast du geantwortet?“


  „Natürlich habe ich Nein gesagt!“


  „Dem Himmel sei Dank! Wenigstens hast du noch einen Funken Verstand übrig. Du kannst Paolo Caretti jetzt genauso wenig heiraten wie vor zehn Jahren. Inzwischen hat er Geld, aber noch immer keine Manieren und keine moralischen Grundsätze.“ Angewidert schüttelte die Fürstin den Kopf. „Einen neureichen Rennfahrer wie ihn mit einem Gangster als Vater würde ich nicht einmal als Chauffeur einstellen.“


  „Paolo ist nicht wie sein Vater“, protestierte Isabelle vehement. „Man kann ihm vertrauen. Denke ich. Hoffe ich …“


  „Ich verstehe. Du vertraust ihm also … so sehr, dass du ihm erzählt hast, wer Alexanders Vater ist?“


  Isabelle schluckte nur trocken.


  Während ihre Mutter den Vorteil unerbittlich nutzte. „Ich weiß, Kind, dass du viel zu früh erwachsen werden und Pflichten übernehmen musstest. Dass du jetzt über die Stränge schlägst und nur an dein Vergnügen denkst, ist verständlich. Aber … es kann nicht ewig so weitergehen! Vor dem Rennen wäre es natürlich nicht günstig, aber morgen wirst du deinem Liebhaber den Laufpass geben – und dann zu Magnus gehen und ihn bitten, dich trotz allem zu heiraten.“


  „Aber ich liebe Magnus nicht!“, rief Isabelle unbeherrscht.


  „Sei froh“, erwiderte ihre Mutter zynisch. „Etwas Besseres könnte dir gar nicht passieren. Und jetzt geh! Ich möchte dich nicht den ganzen Nachmittag in meine Geburtstagstorte weinen sehen.“


  Als Isabelle den Audienzsaal verließ, war ihr kalt und elend zumute. Ihre Mutter hatte genau das gesagt, was zu erwarten gewesen war – und wogegen es keine Argumente gab. Sie vertrat die Seite der Vernunft.


  Was konnte die Liebe dagegen ausrichten?


  Aber Isabelle hatte Paolo ihr Herz geschenkt und in den vergangenen Wochen mit ihm keinen Fehler an ihm entdeckt.


  Bis auf einen natürlich: Er liebte sie nicht und würde sie auch nie lieben.


  „Tante Isabelle!“, erklang es hinter ihr.


  Hinter einer Rüstung versteckt entdeckte sie Alexander. Strahlend streckte sie die Hände nach ihm aus. Er kam angelaufen und schlang ihr, als sie sich bückte, die Arme um den Nacken.


  Am liebsten hätte sie ihn ewig so festgehalten und sich von seiner Nähe trösten lassen, aber sie durfte ihn nicht mit ihren Gefühlen belasten.


  Also richtete sie sich auf und betrachtete ihn eingehend. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du bist seit dem Frühstück größer geworden.“


  Stolz nickte er. „Im letzten Monat bin ich zweieinhalb Zentimeter gewachsen. Milly sagt, ich mache einen Schub, und darum darf ich so viel Eis essen, wie ich will – damit ich nicht vom Fleisch falle.“


  „Das freut mich für dich“, erwiderte Isabelle und lächelte.


  Noch war er ein Kind, aber bald würde er zum Mann reifen. Und seinem Vater immer ähnlicher werden.


  „Ist Grandmère böse auf dich?“, erkundigte Alexander sich besorgt.


  „Ja, mein Schatz.“


  „Warum?“


  „Sie will, dass ich einen Prinzen heirate, aber ich will einen anderen Mann.“


  „Paolo Caretti?“


  Verblüfft sah Isabelle den Jungen an. „Was weißt du denn von ihm?“


  „Ich bin doch kein Baby mehr und kann schon lesen. Mr. Caretti interessiert mich, weil er mich vor dem Entführer gerettet hat. Ich mag ihn – nicht den Entführer natürlich, sondern Mr. Caretti. Er ist nett.“ Alexander legte den Kopf schief. „Als er mich zurückgebracht hat, habe ich gedacht, du findest ihn auch nett. Warum mag Grandmère ihn denn nicht?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Isabelle ausweichend.


  Der Junge straffte sich und setzte eine wichtige Miene auf. „Also, wenn du Mr. Caretti heiraten möchtest, gebe ich dir als Fürst von San Piedro meine Erlaubnis dazu. Mehr noch“, fügte er großspurig hinzu, „ich gebe dir meinen Segen.“


  Gerührt küsste Isabelle ihn auf den Scheitel. „Ich danke dir, mein Lieber.“


  Wie herrlich wäre es, mein Leben mit Paolo zu verbringen, dachte sie träumerisch. Er liebte sie zwar nicht, aber er respektierte und mochte sie offensichtlich. Das reichte doch, oder? Solange sie darauf vertrauen konnte, dass er ihr nicht wehtun … und Alexanders Geheimnis nicht lüften würde.


  Ich kann Paolo vertrauen, sagte sie sich eindringlich. Der Schwangerschaftstest würde negativ ausfallen, und das wäre der Beweis dafür, dass Paolo sie nicht angelogen hatte.


  Mit diesem Gedanken verabschiedete sie sich von Alexander und lief in ihr Apartment, um endlich den Test zu machen und alle Zweifel auszuräumen.


  Wenig später stand sie da und starrte fassungslos auf den Teststreifen, der zweifelsfrei bewies, dass sie schwanger war.


  Schwanger!


  Das Wort ging Isabelle nicht aus dem Kopf, als sie zurück zur Villa Cerini fuhr. Sie hatte Paolo vertrauen wollen und beinahe geglaubt, sie könne das auch.


  Und er hatte sie angelogen!


  Oder?


  Angestrengt versuchte sie, sich genau zu erinnern, was er gesagt hatte … Von einer Sterilisation hatte er nie gesprochen. Stattdessen hatte er gesagt, es wäre unmöglich, dass sie schwanger werden würde und das Kind allein aufziehen müsse.


  Plötzlich bekam der Satz eine völlig andere Bedeutung.


  Dann fiel ihr ein, dass Paolo wortwörtlich gesagt hatte, er wolle sie verführen, schwängern und heiraten.


  Also hatte er sie nicht angelogen, sondern ihr von Anfang an ganz offen die Wahrheit gesagt.


  Allerdings klang die so unwahrscheinlich, dass ich ihm nicht geglaubt habe, stellte Isabelle fest. Darum hatte sie Paolos Worte falsch interpretiert und nicht darauf bestanden, dass er Kondome benutzte.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können!


  Trotz des strahlenden Sonnenscheins fror sie.


  Am Straßenrand fuhr eine Vespa los und folgte ihr. Die Paparazzi ließen ihr keine Ruhe.


  Was würde in den Zeitungen stehen, wenn herauskam, dass Prinzessin Isabelle de Luceran, schwanger war? Was würde ihre Mutter sagen? Und wie würde es sich auf Alexander auswirken?


  Plötzlich sehnte sie sich unendlich danach, von Paolo in die Arme genommen zu werden. Dann würde alles gut werden. Ihm fiel ganz sicher eine Lösung für alle Probleme ein.


  Immerhin hatte er ihr die Wahrheit gesagt, sie hatte ihm nur nicht geglaubt.


  Isabelle gab Gas und versuchte, die Vespa hinter sich abzuhängen.


  Im Hof der Villa parkte sie das Auto neben dem pompösen Brunnen und eilte die Freitreppe hinauf. Drinnen in der Eingangshalle war es still und kühl.


  Paolo saß vermutlich noch im Arbeitszimmer. Er wollte ja mit Valentina einige neue Unterlagen durchsehen, bevor er die letzten Vorbereitungen für das Rennen am späten Nachmittag traf.


  Danach hätten sie genug Zeit für ausführliche Gespräche, viel Gelächter … und ganz viel Liebe.


  „Paolo!“, rief Isabelle.


  „Ich glaube, er ist oben, Hoheit“, teilte ihr ein Dienstmädchen mit, das gerade durch die Halle ging.


  „Danke.“ Sie lief nach oben und weiter zu Paolos Schlafzimmer.


  Vielleicht hielt er einen kurzen Mittagsschlaf. Sie hatte ihn in letzter Zeit sehr beansprucht. Ganz besonders in der vergangenen Nacht. Wenn er im Bett lag, würde sie sich ausziehen und zu ihm unter die Decke schlüpfen.


  Sie lächelte glücklich beim Gedanken, wie sie ihn wecken wollte. Und dann würde sie ihm die Neuigkeit berichten …


  „Keine Sorge“, hörte sie Paolo im Schlafzimmer sagen. „Isabelle kommt erst abends zurück.“


  Sie blieb vor der halb offenen Tür stehen und lauschte.


  „Ganz sicher?“ Das war Valentinas raue, verführerische Stimme.


  „Natürlich bin ich sicher. Also, los jetzt, Valentina“, erwiderte er ungeduldig. „Isabelle wird nie etwas erfahren. Es macht ihr auch nichts aus zu teilen. Also, was soll es sein? Das? Ja, gut.


  Soll ich rausgehen, bis das erledigt ist?“


  „Nein, schon gut.“ Valentina seufzte.


  Eiseskälte breitete sich in Isabelles ganzem Körper aus. Sie spürte ihre Finger nicht, als sie die Tür vorsichtig weiter aufstieß und ins Zimmer sah.


  Vor dem Kleiderschrank stand die rothaarige Valentina, ihre Bluse lag auf dem Boden. Die Sekretärin trug einen engen kurzen Rock, sehr hochhackige Schuhe und einen sexy BH, der ihre üppigen Brüste betonte.


  Paolo saß am Fenster, den Laptop auf den Knien, und wartete offensichtlich darauf, dass Valentina einen tollen Striptease hinlegte, während sie ihm gleichzeitig die neuesten Verkaufs-zahlen mitteilte.


  Zufällig blickte Paolo hoch und entdeckte sie an der offenen Tür.


  „Isabelle!“, rief er überrascht und stand auf. „Du bist früher zurück als erwartet.“ Dann lächelte er beschwichtigend. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber Valentina …“


  „Und ob es mir etwas ausmacht!“, erwiderte Isabelle heiser. In ihrem Kopf dröhnte das Blut, während sie von Paolo zu seiner halb nackten Sekretärin blickte. „Wie konntest du mir das antun? Ausgerechnet jetzt.“


  „Oh!“ Sein Ausdruck verwandelte sich in Bestürzung. „Nein, so ist es … Warte, Isabelle!“


  Aber sie hielt es keinen Moment länger aus. Schluchzend wandte sie sich um und lief die Treppe hinunter, hinaus in den Hof und am Brunnen vorbei zu ihrem Auto.


  Sie stieg ein, als sie Paolo rufen hörte. Im Rückspiegel sah sie, wie er die Stufen herunterkam, und startete. Mit quietschenden Reifen schoss sie die Auffahrt hinunter und auf die Küstenstraße. Weit hatte sie es nicht zum Ziel.


  Nach achthundert Metern bremste sie scharf vor dem Tor zur Villa der Trondhems.


  Jetzt tue ich meine Pflicht, schwor Isabelle sich. Jetzt würde sie Magnus heiraten.


  Paolo wollte sie nie, nie wiedersehen.


  Ein leises Stöhnen entwich ihren Lippen, als sie zu dem prächtigen Wappen derer von Trondhem über dem schmiedeeisernen Tor hochblickte.


  Nein, ich kann es nicht tun, dachte sie verzweifelt.


  Egal, was Paolo ihr angetan hatte, sie liebte ihn. Sie würde keinen anderen Mann heiraten. Es wäre Betrug an ihrer Liebe, und das schaffte sie nicht.


  Frustriert schlug sie auf das Steuerrad ein, dann lehnte sie die Stirn dagegen und ließ den Tränen freien Lauf.


  9. KAPITEL


  „Wo ist die Prinzessin, wenn ich fragen darf?“


  Paolo sah von dem Motor hoch, an dem er gerade schraubte. „Ich weiß es nicht, Bertolli, und es ist mir auch egal.“


  Frauen, fluchte er im Stillen. Sie machten nichts als Ärger. Valentina hatte so lange gebettelt, bis er ihr erlaubte, ein Kleid von Isabelle anzuprobieren, das diese bei den Filmfestspielen in Cannes getragen hatte.


  Er war sich sicher, dass es Isabelle nichts ausmachen würde, da sie ihre Designeroutfits eher als Arbeitskleidung betrachtete, nicht viel anders als eine Uniform oder eine Kittelschürze.


  Aber sie hatte ihn und Valentina im Schlafzimmer entdeckt und völlig falsche Schlüsse gezogen. Als ob er etwas mit seiner Sekretärin hätte! Valentina war überhaupt nicht sein Typ, und selbst wenn, hätte er Isabelle niemals so gedemütigt.


  Aber wann hatte Isabelle ihm je getraut? Nie! Und das, obwohl er immer ehrlich zu ihr gewesen war. Sie wollte einfach nicht glauben, dass er anständig und aufrichtig war.


  Wenn sie jetzt irgendwo im Schmollwinkel saß, war ihm das egal. Sollte sie doch! Er würde ihr nicht nachlaufen und erklären, was sich wirklich im Schlafzimmer abgespielt hatte. Immerhin hatte er auch seinen Stolz und …


  Bertolli machte ein besorgtes Gesicht. „Ich frage nur, weil man mich informiert hat, dass René Durand aus dem Gefängnis geflohen ist.“


  Vor Überraschung ließ Paolo den Schraubenschlüssel fallen. „Was? Wie konnte das passieren?“


  „Sie wollten ihn zum Verhör zur Polizei bringen, und unterwegs ist er entkommen. Wahrscheinlich ist er längst unterwegs übers Meer nach Sardinien oder Korsika“, versuchte Bertolli ihn zu beruhigen. „Wir müssen jetzt zum Rennen, Signor.“


  „Weiß man im Palast von Durands Flucht?“, erkundigte Paolo sich.


  „Ja, sie haben mich angerufen.“


  „Ist vor allem der Junge in Sicherheit?“


  „Ja, die Garde lässt den jungen Fürsten nicht aus den Augen. Nur …“ Bertolli zögerte. „Der Wagen der Prinzessin steht weder hier noch in den Garagen des Palasts. Ihre Leibwächter suchen nach ihr. Leider hegt dieser Durand einen ausgemachten Groll gegen die Prinzessin.“


  „Verdammt!“ Paolo kümmerte es nicht, dass seine Finger öl-verschmiert waren, er schwang sich auf sein schnellstes straßentaugliches Motorrad. „Bieten Sie der Polizei die Hilfe unserer Männer an. Wenn sie ablehnen, schicken Sie trotzdem einige auf die Suche nach Durand. Ich will wissen, wo der Kerl steckt.“


  „Jawohl, Signor!“


  Als er durchs Tor seines Besitzes raste, verwünschte Paolo Isabelles Dickköpfigkeit. Warum konnte sie ihm nicht einfach trauen?


  Und warum war er ihr nicht sofort gefolgt? Nur wegen seines verdammten Stolzes.


  Nun hatte dieser Schuft Durand sie womöglich in seiner Gewalt! Bei dem Gedanken wurde ihm ganz übel.


  Die Paparazzi draußen stoben vor dem Motorrad davon wie Blätter im Herbstwind. Auf der Küstenstraße gab Paolo richtig Gas.


  Nach einer kurzen Fahrt kam ihm ihr rosa Cabrio entgegen, und er sah sie am Steuer sitzen, eine modische Sonnenbrille vor den Augen, die Haare vom Wind zerzaust.


  Dann war sie auch schon vorbei.


  Er machte eine waghalsige Wende, die eine schwarze Spur auf dem Asphalt hinterließ, und raste Isabelle nach. Erst auf seinem Grundstück holte er sie ein. Sie parkte gerade ihr Cabrio in der Garage, die seltsam leer wirkte, da Bertolli und die Mechaniker auf dem Weg zur Rennstrecke waren.


  Paolo stellte sein Motorrad ab und ging zu Isabelle. Sie stieg eben aus, seltsam blass, und ihre Finger schienen zu zittern, als sie die Sonnenbrille abnahm.


  Am liebsten hätte er Isabelle angebrüllt, sie dürfe nie wieder irgendwo ohne ihn hin, und sie so lange geschüttelt, bis sie Vernunft annahm.


  Aber nach einem Blick auf ihre Miene verrauchte sein Zorn sofort, und er nahm sie fest in die Arme. Zuerst versuchte sie, ihn wegzustoßen, doch dann schmiegte sie sich an ihn und begann zu schluchzen.


  „Ich habe nicht mit Valentina geschlafen“, versicherte Paolo ihr und streichelte ihr zerzaustes Haar. „Ich habe sie nie auch nur berührt.“


  „Ich würde dir so gern glauben“, flüsterte sie.


  „Dann tu’s doch!“ Er sah ihr tief in die Augen. „Du bist die einzige Frau auf der ganzen Welt, die mir etwas bedeutet.“


  Mit einem zittrigen Lächeln machte sie sich von ihm los. „Gut, ich glaube dir.“


  „Warum weinst du dann?“


  „Ich weine nicht. Ich … habe Heuschnupfen.“


  „Blödsinn. Du doch nicht.“ Er kannte sie zu gut, um ihr das abzunehmen. „Sag mir, was dich traurig macht. Was stimmt denn nicht?“


  Sie wich vor ihm zurück. Dabei stolperte sie und wäre gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. Wie leicht sie war. Sie sollte mehr essen. In den vergangenen Tagen hatte sie kaum Appetit gehabt und nur im Essen gestochert. Er musste wirklich besser auf sie aufpassen.


  „Sag es mir“, beharrte Paolo. „Was ist los mit dir?“


  Schluchzend barg Isabelle das Gesicht in den Händen und schmiegte sich wieder an ihn. Er hielt sie fest und wiegte sie leicht vor und zurück – wie ein Kind, das getröstet werden muss. Im Sonnenlicht, das durch das Garagenfenster fiel, tanzten schimmernde Staubkörnchen.


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Und plötzlich merkte Paolo, wie viel ihm Isabelle bedeutete. Er wollte sie vor jedem und allem beschützen. Auch wenn sie ihm nicht traute, er vertraute ihr. Sie war der eine Mensch, der ihn nie anlügen würde.


  Die einzige Frau, von der er sich vorstellen konnte, sie … zu lieben?


  „Hat dir jemand wehgetan?“, fragte Paolo eindringlich. „Dieser Durand womöglich? Wenn ja, zerreiße ich ihn mit bloßen Händen in der Luft.“


  „Nein. Wie kommst du denn jetzt auf den?“


  „Nur so“, wiegelte er ab.


  Keinesfalls konnte er ihr von der Flucht dieses Schurken erzählen, wenn sie weinte! Ihre Tränen schockierten ihn so, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er wollte sie unbedingt trösten, damit sie nicht länger so entsetzlich bekümmert war.


  „Wo warst du überhaupt in der Zwischenzeit?“, erkundigte Paolo sich ruhig.


  „Bei Magnus.“


  Ihm blieb fast das Herz stehen. „Warum warst du bei ihm?“


  „Um seinen Heiratsantrag anzunehmen.“


  Paolo hatte das Gefühl, die Welt würde einstürzen und nichts mehr so wie vorher sein. Während er erkannt hatte, wie tief seine Gefühle für Isabelle inzwischen waren, war sie gleichzeitig offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass sie ihm nicht trauen konnte. Und nichts, was er tat oder jemals tun würde, konnte ihre Meinung ändern.


  Unvermittelt ließ er sie los. „Dann geh doch zu Magnus. Ich halte dich nicht auf.“


  Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er zur Garagentür.


  „Warte!“, rief Isabelle entsetzt und lief ihm nach. Sie stellte sich ihm in den Weg. „Ich konnte es nicht tun. Ich konnte nicht einmal durchs Tor fahren. Ich will Magnus nicht. Ich habe ihn nie gewollt. Du bist der Einzige, den ich will, Paolo!“


  Nun schlug sein Herz wie rasend. Vor Freude.


  Isabelle wollte ihn nicht verlassen!


  Sie vertraute ihm und wollte bei ihm bleiben.


  „Du glaubst mir also, dass ich keine Affäre mit Valentina habe?“


  „Es geht nicht um Valentina, sondern etwas ganz anderes.“ Verzweifelt schloss sie die Augen und atmete tief durch. „Um dich und mich und … Ich muss es dir endlich sagen.“


  Trotzdem verstummte sie, und er wurde immer besorgter.


  „Egal, wie du als Ehemann wärst, du hast ein Recht, es zu wissen“, erklärte sie schließlich. „Alexander ist nicht mein Neffe. Er ist mein Sohn. Unser Sohn, Paolo.“


  „Unser Sohn?“, wiederholte Paolo fassungslos und wurde blass.


  „Ja“, flüsterte Isabelle.


  Ungläubig wich er einen Schritt vor ihr zurück und schwankte, als gäbe der Boden plötzlich unter ihm nach. Sie streckte die Hände nach ihm aus, um ihm zu helfen, aber er wehrte sie heftig ab.


  „Das kann nicht sein! Der Junge ist neun Jahre alt. Du kannst mich doch nicht die ganze Zeit über im Dunkeln gelassen haben.“ Seine Augen glühten vor Zorn.


  „Bitte, Paolo, hör mir zu. Ich kann alles erklären und …“


  „Nicht nötig“, unterbrach er sie schroff. „Ich kann es mir denken. Du wolltest kein Kind, dein Bruder brauchte einen Erben, also hast du ihm unser Baby überlassen.“


  „Ganz so war es nicht, weil …“


  Aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Du hast meinen Sohn weggegeben. Du hast ihn mir weggenommen und einem anderen überlassen. Hat der Junge dir denn gar nichts bedeutet? Bist du eine völlig herzlose Mutter?“


  „Glaubst du etwa, ich hätte es gern getan?“, rief Isabelle verzweifelt. „Es hat mich fast umgebracht, Alexander wegzugeben. Zu hören, wie er mich Tante Isabelle nennt und Maman zu Karin sagt.“


  Paolos Gesicht verfinsterte sich noch mehr. „Du hast ihn wenigstens aufwachsen sehen, und ich wusste nicht einmal, dass es ihn gibt! Wie konntest du mir das antun?“


  Ganz dringend musste sie versuchen, ihm möglichst ruhig und sachlich ihre Beweggründe zu erklären. Vielleicht verstand er dann, warum sie so gehandelt hatte.


  „An dem Morgen, nachdem du mir den Heiratsantrag gemacht hast, kam überraschend meine Mutter zu Besuch. Ich war so glücklich, dass ich ihr alles über dich und mich erzählte. Sie war natürlich entsetzt, und es gelang ihr, mich zu überzeugen, dass die Ehe nicht glücklich werden konnte. Dass du mit mir nicht glücklich werden konntest, Paolo.“


  Wie sollte sie ihm erklären, dass sie wirklich zuerst an ihn gedacht hatte? Um Verständnis bittend sah sie ihn an.


  „Du hast ja keine Ahnung davon, wie man als Prinzessin lebt. Oder erst recht als Prinzgemahl, der aus einer anderen gesellschaftlichen Schicht stammt. Man hätte dich verachtet und verspottet, und du hättest all deine persönliche Freiheit aufgeben müssen …“


  „Und um mir das zu ersparen, hast du unseren Sohn aufgegeben“, warf er zynisch ein.


  „Nein, glaub mir, es war nicht so einfach. Nachdem ich dir den Laufpass gegeben hatte, war mir so elend, dass der Arzt meiner Mutter mich untersucht und sofort festgestellt hat, dass ich schwanger bin. Die ganze Nacht habe ich auf meine Mutter eingeredet, bis sie bereit war, dir eine Chance zu geben. Unserer Beziehung eine Chance zu geben. Ich war so glücklich, ich hätte durch die Straßen zu deinem Apartment tanzen können. Und dann sah ich dich an der Tür stehen …“


  Bei der Erinnerung wurde ihr noch immer ganz elend.


  „Du hattest diese Blondine von nebenan im Arm und hast sie leidenschaftlich geküsst.“


  „Damit willst du rechtfertigen, dass du mich zehn Jahre um meine Vaterschaft betrogen hast?“, fragte Paolo ungläubig. „Weil ich mich mit einem One-Night-Stand trösten wollte, nachdem du mich für immer abserviert hattest?“


  „Ich dachte, ich könnte dir nicht trauen!“, konterte sie.


  „Natürlich! Ich bin ja der Sohn eines gefährlichen Gangsters, also musstest du unseren Sohn vor mir schützen.“ Aus zusammengekniffenen Augen funkelte er sie an. „Und das denkst du noch immer, obwohl du seit einem Monat jeden Tag mit mir verbracht hast – und jede Nacht.“


  „Ich hatte Angst“, versuchte Isabelle sich zu rechtfertigen. „Angst, dass Alexander dann nicht Fürst bleiben kann … und vor allem Angst, dass du das Sorgerecht für ihn beantragst … und nicht zuletzt vor dem Skandal, den die Geschichte auslösen würde.“


  „Du hast mir meinen Sohn gestohlen!“ Paolo ließ sich nicht besänftigen.


  „Es tut mir schrecklich leid!“ Tränen traten ihr in die Augen. „Ich wollte es dir ja sagen, aber ich hatte Angst, du würdest mich hassen.“


  „Die Angst war gerechtfertigt“, konterte er rau. „Ich werde dir nie verzeihen, was du mir angetan hast, Isabelle. Nie. Du hast nicht nur unser Kind weggegeben, du hast mich gezwungen, meinen Sohn unwissentlich im Stich zu lassen.“


  „Ich weiß, ich habe einen schlimmen Fehler gemacht“, gestand sie schuldbewusst. Sie nahm seine Hände in ihre und drückte sie gegen ihre tränennasse Wange. „Bitte, vergib mir, Paolo. Du musst mir vergeben.“


  Einen Augenblick schwieg er, dann zog er eine Hand aus ihrem Griff und wollte ihr anscheinend übers Haar streichen, beruhigend und tröstend.


  Isabelle hielt den Atem an. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Berührung, dem Beweis, dass er sie nicht hasste …


  Doch im letzten Moment zog er die Hand wieder zurück. „Du traust mir noch immer nicht, oder? Du glaubst, ich habe mit Valentina geschlafen.“


  „Das könnte ich dir verzeihen, wenn du ehrlich zu mir wärst und es zugibst“, sagte sie leise.


  „Warum soll ich mir die Mühe machen?“ Verächtlich blickte Paolo auf sie herunter. „Du hast dir doch schon deine Meinung gebildet.“


  „Was soll ich denn denken, wenn ich dich mit ihr im Schlafzimmer entdecke und sie halb nackt ist?“, fragte Isabelle heftig. „Was erwartest du da von mir?“


  „Dass du mir vertraust. Dass du an mich glaubst. Dass du mir zugestehst, auch ich könnte mich wie ein Ehrenmann verhalten, trotz meiner Herkunft“, erwiderte er barsch. „Das hätte ich erwartet. Aber wie mir jetzt klar wird, habe ich das Unmögliche gehofft.“


  Nun zog er auch die andere Hand aus ihrem Griff, als würde ihn die Berührung plötzlich anwidern. Mit allen zehn Fingern fuhr er sich durchs Haar.


  „Lieber Himmel, ich habe einen Sohn!“ Er klang noch immer fassungslos. „Weiß Alexander, dass ich sein Vater bin?“


  „Nein. Und so soll das auch bleiben. Er hat erst vor Kurzem seine vermeintlichen Eltern verloren und trauert noch um sie.“


  „Du willst ihn in dem Glauben durchs Leben gehen lassen, dass er eine Waise ist?“, hakte Paolo ungläubig nach.


  „Hältst du es für besser, ihm zu sagen, dass seine leibliche Mutter ihn weggegeben hat und die Eltern, die er so liebte, ihn sein Leben lang angelogen haben?“, hielt sie dagegen.


  „Die Wahrheit ist immer besser als jede noch so gut gemeinte Lüge.“


  „Hast du mich nie belogen, Paolo? Nicht ein einziges Mal?“


  „Richtig.“


  „Du hast dich nie sterilisieren lassen, oder?“


  Verständnislos blickte er sie an. „Was soll denn die Frage?“


  „Du hast nie Kondome benutzt. Ich habe nicht darauf bestanden, weil ich dachte, du machst nur einen Scherz, als du gesagt hast, du wolltest mich schwängern.“


  „Das war mein Ernst. Ich habe dir von Anfang an die Wahrheit gesagt: dass ich dich zur Frau haben will. Dass ich dich schwängern möchte, weil du mich dann heiraten musst, um einen Skandal zu vermeiden.“ Er lachte bitter. „Ein Glück, dass es mir nicht gelungen ist. Du hättest unser Baby dem ersten Besten in die Hand gedrückt.“


  Diese Unterstellung traf Isabelle wie ein Schlag ins Gesicht. „Wie kannst du so etwas Grässliches sagen?“


  „Weil du es verdienst.“ Nun waren seine dunklen Augen voller Hass. „Ein Kind mit dir zu haben ist schon schlimm genug. Zum Glück haben wir kein zweites.“


  Ihr stockte der Atem vor Schmerz. Nun war alles verdorben. Sie konnte Paolo unmöglich noch sagen, dass sie ein Kind erwartete.


  „Du bist so schön, Isabelle“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Aber das ist nur die Fassade. Du hast einen hässlichen Charakter und eine hässliche Seele.“


  „Paolo, bitte …“


  „Genug!“ Er wandte sich ab. „Ich muss jetzt los. Das Rennen fängt bald an.“


  „Bitte, vergiss das Rennen“, flehte sie ihn an. „Bleib hier, und rede mit mir über alles.“


  „Auf das Rennen verzichten? Das tue ich weder dir noch sonst jemandem zuliebe. Rennen sind mein Leben. Ich habe keine Frau, die mir wie ein Klotz am Bein hängt und mich bremst, also bin ich der Schnellste von allen. Ich bin der Sieger.“


  Isabelle klammerte sich an ihn. „Du kannst mich nicht einfach so verlassen!“


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich dich liebe.“


  Kurz sah er sie erstaunt an, dann verfinsterte sich sein Blick wieder. „In dem Fall kannst du etwas für mich tun, Isabelle.“


  „Alles, was du willst“, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


  „Pack deine Sachen, und verschwinde, bevor ich vom Rennen zurück bin.“ Er stieg aufs Motorrad und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. „Demnächst wird sich mein Anwalt bei dir melden – wegen des Sorgerechts für Alexander.“


  Mit aufheulendem Motor schoss er davon und ließ Isabelle in einer Wolke aus Staub und Abgasen stehen.


  10. KAPITEL


  Ich habe alles auf eine Karte gesetzt – und mein Glück verspielt, dachte Isabelle bestürzt.


  Wenigstens war sie nicht dazu gekommen, Paolo von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Schließlich konnte er sich nichts Schlimmeres vorstellen, als noch ein Kind mit ihr zu haben …


  Na gut! Dann würde sie auch dieses vor ihm geheim halten und sich irgendwo verstecken bis … Nein, das ging nicht! Um ihr wehzutun, wollte er das Sorgerecht für Alexander beantragen und dessen Leben ruinieren.


  Das durfte sie nicht zulassen!


  „Prinzessin Isabelle?“, sagte eine Frauenstimme hinter ihr.


  Isabelle machte sich nicht einmal die Mühe, die Tränen abzuwischen, bevor sie sich umdrehte. „Was wollen Sie, Valentina?“


  „Mich entschuldigen“, erwiderte die Sekretärin stockend. „Ich wollte doch nur Ihr Kleid anprobieren.“ Sie lachte verlegen und errötete. „Dabei passe ich nicht einmal annähernd in eine so kleine Kleidergröße. Sie führen ein so perfektes Leben, Hoheit, und ich dachte, es färbt ein bisschen auf mich ab.“


  „Perfektes Leben?“, wiederholte Isabelle und lachte rau. „Worum speziell beneiden Sie mich? Um die Paparazzi, die mir am liebsten bis ins Bad folgen würden? Um die politischen Berater, die jede kleinste Einzelheit meines Lebens planen und mir ständig vorschreiben, was ich zu tun habe? Oder um den großartigen Palast, der sogar im Sommer kalt wirkt, voll gestellt mit wurmstichigen Antiquitäten, die ich nicht einmal berühren darf, weil sie sonst zusammenbrechen?“


  „Ich beneide Sie um Paolo“, gestand Valentina ruhig. „Ich würde sonst etwas dafür geben, einen Mann zu finden, der mich so sehr liebt wie er Sie.“


  Das verschlug Isabelle erst einmal die Sprache. „Er liebt mich nicht“, widersprach sie dann.


  „Natürlich tut er das. Das sieht doch ein Blinder, wie man so sagt.“


  „Er hat mir selbst gesagt, dass er mich nicht liebt und nie lieben wird.“


  „Ja, gesagt hat er das vielleicht, aber sein Verhalten spricht eine andere Sprache“, gab die Sekretärin zu bedenken.


  Plötzlich stand Paolo überdeutlich vor Isabelles innerem Auge. Wie er lachte. Wie er sie nachts in den Armen hielt. Wie er ihr jeden Wunsch erfüllte, ob es sich um Lektionen im Kochen oder im Motorradfahren handelte.


  Er hatte ihr beigebracht, sich Vergnügen zu erlauben und den eigenen Ängsten ins Gesicht zu sehen, um sie zu überwinden.


  Er hatte sie beschützt, an sie geglaubt, sie respektiert.


  Als ihr die schreckliche Erkenntnis dämmerte, taumelte sie: Denn wenn sich einer von ihnen falsch verhalten hatte, dann sie.


  Nicht er hatte sie betrogen, sondern sie ihn.


  Jedes Mal, wenn sie ihm nicht gebeichtet hatte, dass Alexander sein Sohn war.


  Jedes Mal, wenn sie Paolo niedrige Beweggründe unterstellt hatte.


  Jedes Mal, wenn sie vor ihm davongelaufen war, anstatt die Wahrheit zu erkennen … und die lautete, dass er sie liebte.


  Ich bin feige gewesen, aber damit ist jetzt endgültig Schluss, sagte Isabelle sich. Jetzt würde sie um ihre Liebe kämpfen!


  „Danke, Valentina, Sie haben mir sehr geholfen“, sagte sie. „Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


  In Windeseile lief sie zur Garage zurück und stieg in ihr Cabrio. Zuerst nahm sie das Handy und versuchte Magnus anzurufen, der aber nicht abhob. Sie hinterließ ihm eine Nachricht.


  „Tut mir leid, Magnus, aber ich kann dich nicht heiraten. Ich liebe deinen Bruder. Jetzt fahre ich zur Rennstrecke, um ihn anzufeuern.“


  Dann wählte sie Paolos Nummer, aber auch der hob nicht ab. Kein Wunder! Er war bestimmt noch wütend auf sie und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Sie würde zum Rennen fahren und Paolo sofort mitteilen, dass sie schwanger war. Mit den Geheimnissen zwischen ihnen musste für immer Schluss sein.


  Er wird mir verzeihen, dachte sie optimistisch. Das musste er einfach tun. Sie liebte ihn doch so sehr.


  Entschieden steckte Isabelle den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn, aber nichts passierte. Da erst fiel ihr wieder ein, dass sie vorhin mit dem buchstäblich letzten Tropfen Benzin hierhergefahren war.


  In der ganzen Aufregung hatte sie das glatt vergessen.


  Es blieb ihr nur ein Ausweg. Sie stieg aus und ging zu dem Motorrad neben dem Garagentor, dessen Zündschlüssel steckte.


  Valentina, die immer noch wie gebannt dastand, war entsetzt. „Sie wollen doch nicht mit dieser Maschine losfahren?“


  „Anders schaffe ich es nicht rechtzeitig!“ Isabelle setzte den Helm auf, der am Lenker hing, und schwang ein Bein über den Sitz. „Paolo hat mir Fahrstunden gegeben. Ich weiß, was ich tun muss.“


  „Haben Sie denn keine Angst, Prinzessin?“


  „Nur davor, Paolo zu verlieren“, erwiderte Isabelle und fuhr los.


  Ausnahmsweise lauerten vor dem Tor keine Paparazzi. Wahrscheinlich waren sie bereits an der Rennstrecke, weil sie hofften, dort Fotos von der Prinzessin und dem Motorradchampion zu schießen.


  Froh über die ungewohnte Anonymität, fädelte sie sich in den dichten Verkehr auf der Küstenstraße ein und versuchte, so schnell wie möglich zu Paolo zu gelangen.


  Darum bog sie auf einen Pfad unterhalb der Klippen ein, eine Abkürzung zum Palast, den nur die Fürstenfamilie und die Leibwächter kannten.


  Isabelle lächelte. Nun würde sie rechtzeitig vor dem Rennen ankommen und konnte Paolo vielleicht noch viel Glück wünschen …


  Plötzlich hörte sie ein Zischen, als sie über einige Nägel fuhr, und dann platzte auch schon der Vorderreifen. Das Motorrad geriet ins Schleudern und näherte sich einem Piniendickicht. Instinktiv nahm Isabelle die Hände vom Lenker, als die Maschine gegen einen Baum krachte.


  Isabelle spürte, wie sie im hohen Bogen durch die Luft flog, dann einen Aufprall … und nichts mehr.


  Als sie aus der Ohnmacht aufwachte, sah sie über sich den Himmel – und das Gesicht eines Manns, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Er war so schmutzig, als hätte er sich seit Tagen im Wald versteckt.


  „Hallo, Hoheit!“, begrüßte er sie frech und lächelte hinterhältig. „So sieht man sich also wieder.“


  Über ihr stand René Durand, der Entführer ihres Sohns.


  „Ich hoffe, du bist jetzt glücklich!“


  Paolo ging unruhig in seinem Zelt hin und her. Die letzten Checks waren erledigt, seine Maschine stand bereits am Start, aber irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl.


  Als er die Stimme seines Bruders hörte, blickte er hoch.


  „Ich bin geradezu erregt über die Chance, dich wieder einmal zu besiegen, Magnus“, erwiderte Paolo sarkastisch.


  „Ich meinte, wegen Isabelle.“


  Noch hatte Paolo den Schock nicht überwunden, dass er Vater war und neun Jahre nichts davon gewusst hatte. Auch sein Zorn auf Isabelle war noch nicht verflogen. Sie behauptete, ihn zu lieben. Aber von Liebe hielt er ja nicht viel.


  „Ich möchte nicht über sie reden“, informierte er Magnus. „Und wenn du mir noch einmal unterstellst, ich würde mit unfairen Mitteln arbeiten, verprügele ich dich.“


  „Du bist so erfolgreich, sowohl im Geschäft als auch beim Rennen, dass man sich doch manchmal zu fragen beginnt, ob …“


  „Ich gewinne ehrenhaft“, unterbrach Paolo seinen Bruder heftig.


  Magnus wischte ein unsichtbares Stäubchen vom Ärmel seines makellosen blau-weißen Rennanzugs. „Allmählich glaube ich das“, gab er zu.


  „Toll!“ Paolo klang alles andere als begeistert. „Würdest du mich jetzt allein lassen, damit ich die letzten Vorbereitungen treffen kann?“ Er zog den Reißverschluss an seinem rotschwarzen Rennanzug hoch.


  „Wo ist sie denn?“ Magnus sah sich im Zelt um. „Ich würde ihr gern persönlich sagen, dass ich nicht wütend auf sie bin.“


  „Wahrscheinlich ist sie in der Villa und packt ihre Sachen.“


  „Nein, mein Lieber, sie müsste hier sein“, widersprach Magnus. „Sie hat mir eine sehr fröhlich klingende Nachricht auf meinem Handy hinterlassen, dass sie herkommt, um dich anzufeuern. Als ob du das brauchen würdest, um zu gewinnen“, fügte er ein bisschen neidisch hinzu.


  „Wann hat sie dich angerufen?“ Plötzlich fühlte Paolo sich wieder sehr unbehaglich.


  „Vor einer Stunde.“


  In der Zeit hätte sie es problemlos zur Rennstrecke schaffen müssen! Hoffentlich war nichts passiert.


  Er rief Bertolli zu sich und fragte ihn, ob der Isabelle gesehen habe.


  „Nein, Signor Caretti. Das Rennen beginnt gleich. Sie müssen an den Start.“


  „Das ist mein Stichwort“, meinte Magnus. „Viel Glück, Paolo. Möge der bessere von uns beiden gewinnen.“


  „Warte einen Moment! Bertolli, wissen Sie, ob die Polizei René Durand schon gefunden hat?“


  „Bisher nicht. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein“, antwortete Bertolli. „Soll ich noch mehr von unseren Männern auf die Suche nach ihm ansetzen?“


  Paolos Unbehagen verwandelte sich in eisige Furcht. Durand trieb sich irgendwo da draußen herum, und Isabelle war anscheinend verschwunden.


  „Sie müssen zum Start“, drängte Bertolli. „Sonst werden Sie disqualifiziert.“


  „Na und? Es ist doch nur ein Rennen“, rief Paolo heftig.


  Kopfschüttelnd verließ Bertolli das Zelt.


  Magnus blieb. „Nur ein Rennen?“, wiederholte er und zog die Brauen hoch.


  Paolo antwortete nicht, er war zu tief in Gedanken versunken. Wenn Isabelle etwas zustieß, würde er sich das niemals verzeihen. Wahrscheinlich hatte sie recht, ihm nicht zu trauen: Er hatte sie nicht vor Durand gewarnt.


  Also hatte auch er ihr wichtige Informationen vorenthalten. Sie hatte ihm ihr gemeinsames Kind verschwiegen, was ein schwerer Fehler war, aber auch er hatte Fehler gemacht – zum Beispiel versucht, sie ohne ihr Wissen zu schwängern, um sie zu einer Heirat zu nötigen.


  Glücklicherweise hatte er das nicht geschafft.


  Plötzlich fiel ihm siedend heiß ein, wie sie vorwurfsvoll gesagt hatte, er habe sich nie sterilisieren lassen. Nun begriff er endlich. Weil er gesagt hatte, sie würde nie schwanger und allein enden, war sie davon ausgegangen, dass er sterilisiert wäre. Deshalb hatte sie nicht darauf bestanden, dass er Kondome verwendete.


  Und wenn sie jetzt wusste, dass er immer noch imstande war, Kinder zu zeugen – ohne dass er es ihr gesagt hatte –, konnte das nur eins bedeuten: Sie war schwanger.


  Womöglich schwebt Isabelle in Gefahr, weil ich zu stolz war, meine Gefühle einzugestehen, dachte Paolo erschüttert. Stattdessen hatte er Isabelle befohlen, die Sachen zu packen und ihn zu verlassen …


  „Du liebst sie“, stellte Magnus ruhig fest. „Sonst wärst du nicht bereit, auf das zu verzichten, was dir bisher am meisten bedeutet hat: Rennen zu gewinnen.“


  „Richtig“, gab Paolo niedergeschlagen zu.


  Er hatte sein Leben lang versucht, vor der Liebe zu fliehen. Aber er war nicht schnell genug gewesen. Die Liebe hatte ihn eingeholt.


  Die Liebe hatte gesiegt.


  Wenn er Isabelle jetzt verlor, würde sein Leben jeden Sinn und Inhalt verlieren …


  „Ich fürchte, René Durand hat sie in der Gewalt“, teilte Paolo seinem Bruder mit und nahm sein Handy vom Tisch, um die Polizei zu benachrichtigen.


  „Der Kunstdieb?“


  „Er ist etwas noch viel Schlimmeres“, meinte Paolo. Gerade in dem Moment klingelte sein Handy. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt – kein gutes Zeichen. „Ja, hallo?“, meldete er sich schroff.


  „Ich habe etwas, auf das Sie großen Wert legen“, klang eine Männerstimme aus dem Hörer.


  Paolo erkannte sie sofort. „Wenn Sie ihr wehtun, bringe ich Sie eigenhändig um, Sie Schuft.“


  „Schreiben Sie lieber die Zahlen auf, die ich Ihnen diktiere!“


  Er nahm einen Filzstift vom Tisch, fand aber keinen Zettel. Drängend winkte er Magnus zu sich, der leicht verwundert gehorchte.


  Als Durand ihm eine lange Zahlenreihe diktierte, notierte Paolo sie auf dem weißen Ärmel von Magnus’ Rennanzug.


  „Sobald das Geld auf meinem Konto ist, sage ich Ihnen, wo Sie ihr Goldstück finden“, erklärte der Entführer und legte auf.


  „Was ist passiert?“, wollte Magnus wissen.


  „Isabelle ist entführt worden.“ Paolo reichte ihm das Handy. „Wende dich an die Polizei. Vielleicht können sie den Anrufer ausfindig machen.“


  „Und wohin willst du?“


  Paolo dachte an die Möwenschreie, die er beim Telefonieren im Hintergrund gehört hatte. „Ich habe so eine Idee, wo ich sie finden könnte.“


  „Ich komme mit“, bot Magnus an.


  „Danke, aber ich brauche dich hier sozusagen als Kommandanten. Trommel die Polizei, die Palastwache und alle zusammen, die du auftreiben kannst.“ Paolo ging nach draußen. „Bertolli! Holen Sie sofort unsere Männer her. Dann folgen Sie den Anweisungen von Prinz Magnus. Aber sorgen Sie zuallererst dafür, dass dieser Betrag auf dieses Konto überwiesen wird.“ Er zeigte auf den Ärmel von Magnus’ Rennanzug.


  Bertolli sah ihn verblüfft an und nickte schwach.


  Anschließend holte Paolo sein Motorrad, das an der Startlinie bereitstand, und schob es durch die Menge.


  „Die Polizei ist gleich hier“, rief Magnus ihm nach. „Willst du nicht auf sie warten?“


  „Ich kann nicht!“ Paolo schwang sich aufs Motorrad.


  „Was glaubst du denn, allein besser zu können?“, wollte Magnus wissen.


  „Allein bin ich am schnellsten“, rief Paolo zurück, startete den Motor und brauste davon.


  Hoffentlich kam er nicht zu spät, um Isabelle zu retten. Sie und das ungeborene Kind …


  In Gedanken sagte er immer wieder: Ich liebe dich, Isabelle. Halt aus! Ich bin unterwegs zu dir.


  „Gute Neuigkeiten“, rief Durand Isabelle von der Klippe zu. „Ihr Lover zahlt. Der muss Sie echt gernhaben. Wenn jemand von mir hundert Millionen Euro für mein Betthäschen verlangte, würde ich sagen, behalt du das Mädel, ich behalt das Geld.“


  Am liebsten hätte sie ihm zugerufen, er könne sich zur Hölle scheren. Aber aller Kampfgeist hatte sie verlassen. Durand hatte sie mit vorgehaltener Pistole gezwungen, mit ihm in ein gestohlenes Auto zu steigen und an diesen Strand hier zu fahren.


  Er lag ganz nah am Privatstrand der Villa Cerini, wo sie mit Paolo die Nacht verbracht hatte und fotografiert worden war. Das kam ihr jetzt wie eine Ewigkeit vor.


  Durand hatte sie ins hüfthohe Wasser geschubst und an einen Felsblock gefesselt. Dann hatte er sich auf die Klippe gesetzt, einen Anruf gemacht … und gewartet.


  „Da Paolo zahlt, lassen Sie mich ja bestimmt frei“, rief sie heiser zurück.


  „Vielleicht. Wenn das Geld sozusagen schneller ist als die Flut. Aber vielleicht auch nicht. Es ist nie gut, Zeugen am Leben zu lassen.“


  Hätte ich doch bloß auf Paolos Rat gehört, nie ohne Leibwächter loszufahren, dachte Isabelle verzweifelt. Nun war nicht nur sie in Lebensgefahr, sondern auch ihr ungeborenes Kind.


  „Paolo wird Sie dafür töten“, rief sie wild, „er wird Sie ganz langsam …“


  Eine Welle überspülte ihren Mund. In der vergangenen Stunde war die Flut merkbar gestiegen.


  „Ich schicke ihn demnächst zu Ihnen, Hoheit.“ Durand klang unheimlich. „Ich will euch Turteltäubchen doch nicht trennen.“


  Mir steht das Wasser im wahrsten Sinne des Wortes bis zum Hals, dache sie panisch. Hoffentlich beeilte Paolo sich und fand sie sehr bald.


  Inzwischen musste sie Ruhe bewahren! Vielleicht gab es einen Weg, sich zu retten. Paolo zu retten. Das Baby zu retten …


  „Es ist da!“, brüllte Durand triumphierend. „Das Geld ist auf meinem Konto.“ Er klappte sein Handy zu und grinste. „Das bedeutet, dass ich Sie nicht mehr brauche, Schätzchen. Oh, Verzeihung! Ich wollte sagen ‚Hoheit.‘ Jetzt tut es Ihnen bestimmt leid, dass Sie mir das Bild von Monet nicht gelassen haben, oder?“


  Wieder überspülte eine Welle Isabelle. Wasser geriet ihr in die Augen und die Nase …


  Keuchend holte sie tief Luft, als das Meer zurückflutete. Und als sie die Augen öffnete, hatte sie eine himmlische Vision. Hinter Durand, der immer noch ein Stück weiter oben auf der Klippe stand, tauchte aus dem Pinienwald eine vertraute Gestalt in rot-schwarzem Lederanzug auf.


  Mit einem Wutschrei stürzte Paolo sich auf Durand und hieb ihm die Faust ins Gesicht. Daraufhin zog ihr Entführer eine schwarz schimmernde Pistole aus der Jackentasche.


  „Du kommst zu spät, du hinterhältiger italienischer Bastard“, keuchte Durand. „Das Geld gehört schon mir.“


  Kurzerhand schlug Paolo ihm die Waffe aus der Hand, dann kämpften die beiden Männer verbissen. Sie stürzten … und rollten auf dem schmalen Vorsprung der Klippe hin und her.


  Es war kein schöner Kampf, denn Durand war nicht fair. Als Bodyguard kannte er einige gemeine Tricks, und die wandte er nun an.


  Doch Paolo schien die Schläge und Tritte nicht zu spüren. „Warum hast du nicht mich entführt, du Feigling?“ Er bekam die Oberhand und schlug Durands Kopf gegen den Felsen. „Warum Isabelle? Warum? Warum?“


  „Paolo!“, schrie Isabelle aus Leibeskräften, dann schlug wieder eine Welle über ihr zusammen. „Hier unten!“, rief sie, als das Wasser sich zurückzog. „Beeil dich. Die Flut geht mir schon bis zum Kinn!“


  Sie atmete zwei Mal tief durch, als die nächste Woge auf sie zurollte.


  „Isabelle!“ Paolo stieß Durand von sich, als wäre der nur eine Vogelscheuche, dann rannte er den Klippenpfad hinunter zum Strand und wäre beinah über dessen Kante gestürzt in seiner Verzweiflung, zu ihr zu gelangen.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Sie musste sterben … und das Baby mit ihr.


  „Ich liebe dich, Paolo“, flüsterte sie.


  Die nächste Welle ging ihr bis zur Stirn … und sie lief nicht mehr zurück.


  Isabelle hielt den Atem an, solange sie konnte. Sie spürte, dass Paolo neben ihr war und versuchte, unter Wasser ihre Fesseln mit bloßen Händen zu lösen. Sie spürte seine Furcht, die Verzweiflung über seine Ohnmacht …


  Wie gern hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte.


  Dass es ihr leidtat, sich damals für die Pflicht statt für die Liebe entschieden zu haben.


  Wie sehr sie bedauerte, jemals an seinem Mut und seiner Ehre gezweifelt zu haben.


  Wie traurig es war, dass sie ihnen beiden die Chance genommen hatte, ihre Kinder aufwachsen zu sehen …


  Jetzt war es zu spät.


  Für alles.


  Isabelle öffnete den Mund, wie um zu atmen, und Salzwasser strömte ihr in die Lungen.


  Paolo spürte, wie Isabelle in seinen Armen zusammensank, gerade als er sie von den Fesseln befreit hatte.


  So schnell er konnte, trug er sie zu dem schmalen Sandstreifen am Fuß der Klippen und legte sie dort ab.


  Aber es war zu spät. Er hatte sie verloren.


  „Nein!“, schrie er verzweifelt.


  Dann tat er das einzig Vernünftige: Er fing an, sie zu beatmen und ihr Herz zu massieren. Als Rennfahrer kannte er sich in erster Hilfe bestens aus. Doch egal, wie sehr er sich bemühte, sie reagierte nicht.


  „Tu mir das nicht an“, rief Paolo. „Lass mich nicht allein! Isabelle!“


  Während er in ihr lebloses, bleiches, schönes Gesicht blickte, geschah das Wunder: Sie holte tief Luft, hustete und gab das Wasser von sich.


  „Paolo …“, flüsterte sie wie ein Hauch.


  Tränen liefen ihm ungehindert übers Gesicht. „Isabelle! Du lebst! Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  „Nein, ich … habe noch eine Aufgabe“, keuchte sie. „Ich erwarte ein Kind von dir. Das musst du doch wissen. Und egal, wie lange es dauert, bis du mir verzeihen kannst …“


  „Nicht eine Sekunde! Ich habe dir schon verziehen.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die blassen Lippen. „Ich liebe dich, Isabelle. Hoffentlich kannst du mir verzeihen, dass ich es nicht geschafft habe, dich zu beschützen.“


  „Wieso nicht geschafft?“ Sie klang richtig empört. „Ich lebe doch.“ Wieder hustete sie krampfhaft und lehnte sich dann schwer an seine Brust. „Jedenfalls glaube ich das. Wenn einem alles wehtut, ist man nicht tot, oder?“


  „Ich bringe dich lieber zum Arzt, um ganz sicher zu gehen“, schlug er vor.


  Dass sie schon wieder scherzen konnte, freute ihn mehr als der schönste Sieg beim Rennen.


  „Es tut mir so leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Paolo. Das wird nie wieder vorkommen“, versprach Isabelle und schmiegte sich noch enger an ihn.


  „Oh, wie rührend“, erklang Durands höhnische Stimme über ihnen. Er zielte mit der Pistole auf sie. „Da Sie die Frau so sehr lieben, Caretti, lasse ich Ihnen die Wahl: Wen von euch beiden soll ich zuerst erschießen?“


  Kalte Wut erfüllte Paolo. „Lassen Sie Isabelle gehen.“ Er stand auf und stellte sich vor sie. Sie war noch zu schwach, um aufzustehen.


  „Und dann bin ich den Rest meines Lebens Freiwild?“, fragte Durand. „Nein, nicht mit mir. Sie haben dreißig Sekunden: wer von euch beiden zuerst?“


  Natürlich könnte er versuchen, nach oben zu sprinten und Durand zu attackieren, aber dann bliebe Isabelle schutzlos allein hier unten.


  Damit blieb nur eine Wahl.


  Paolo neigte sich zu Isabelle und sagte leise: „Wenn er mich erschießt, versuche dich ins Meer zu retten und so weit wie möglich rauszuschwimmen, wo er dich nicht treffen kann.“


  „Nein“, keuchte sie. „Nein“


  „Du musst unser ungeborenes Kind retten.“ Paolo lächelte sie liebevoll an. „Erzähl ihm dann von mir.“


  „Die Zeit ist um!“, brüllte Durand.


  „Erschießen Sie mich“, rief Paolo unerschüttert zurück.


  In dem Moment, als der Verbrecher die Pistole auf ihn richtete, sah Paolo hinter ihm zwei Männer auftauchen, die sich auf ihn stürzten.


  Durand stieß einen wilden Schrei aus, dann strauchelte er und fiel, noch immer schreiend, über den Rand der Klippe. Sein Körper schlug mehrmals auf den Felsen auf, schließlich versank er im Meer.


  Oben auf der Klippe erschien Fürstin Clothilde und wirkte zugleich rachsüchtig und königlich. „Ich dulde nicht, dass man meiner Tochter wehtut“, erklärte sie streng und sah Paolo bedeutungsvoll an. „Das darf niemand.“


  Zwei Monate nach diesem dramatischen Ereignis ging Isabelle in Alexanders Zimmer im Palast rastlos hin und her.


  „Hör bitte damit auf“, bat ihr Ehemann über den Rand des Börsenblatts hinweg, in dem er las. „Sonst trittst du noch Rillen in den Fußboden.“


  „Ich bin aber so aufgeregt.“ Trotzdem gehorchte sie ihm und sank in einen bequemen Sessel. „Du und ich sind erst seit Kurzem verheiratet. Ich bin schwanger. Ich hätte von dir mehr Mitgefühl erwartet.“


  „Wir haben alle unsere eigenen Methoden, mit Stress umzugehen“, erwiderte Paolo milde und blätterte weiter. „Ich zum Beispiel schaffe es, indem ich das Börsenblatt lese.“


  Beinahe hätte sie ihm geglaubt, doch dann sah sie, wie er mit einem Fuß rhythmisch auf den Boden klopfte. Offensichtlich war Paolo genauso nervös wie sie.


  Als Alexander ins Zimmer kam, sprangen beide auf wie unartige Schüler, die zum Direktor zitiert worden waren.


  Ihr Sohn trug nicht mehr die maßgeschneiderte Galauniform von der Krönung, sondern sah wieder wie ein kleiner Junge aus. Bei der Krönungszeremonie am Vormittag in der Kathedrale von San Piedro war er jeder Zoll ein Fürst gewesen. Vor einem illustren Publikum aus gekrönten Häuptern und Staatsmännern hatte der Erzbischof den erst Neunjährigen zum Fürsten erklärt.


  Natürlich lagen die Staatsgeschäfte weiterhin in den fähigen Händen von Fürstin Clothilde und ihren Ministern, aber Alexander war offiziell das Haupt des Kleinstaats – und eine sehr romantische Figur.


  „Es tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen“, begann er formell. „Nehmt doch bitte Platz.“


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen“, meinte Isabelle befangen.


  „Wir wissen ja, dass du im Moment sehr beschäftigt bist“, ergänzte Paolo.


  Sie warteten, bis Alexander saß, und nahmen dann Platz, wie befohlen.


  „Ich bin ziemlich erschöpft“, meinte der Junge. „Ich glaube, ich lasse mir etwas Eiscreme bringen – wenn ihr nichts dagegen habt.“


  „Natürlich nicht“, versicherte Paolo und verkniff sich ein Grinsen.


  Trotz des majestätischen Auftritts, zu dem man den Jungen erzogen hatte, war er doch noch ein richtiges Kind. Zum Glück!


  Isabelle hielt die Spannung nicht länger aus. „Alexander, wir müssen dir unbedingt etwas sagen“, begann sie und sah dann Hilfe suchend zu Paolo.


  „Ja, stimmt“, bestätigte der.


  Und sagte sonst nichts.


  Was für eine große Hilfe, dachte sie leicht gereizt, aber vor allem liebevoll.


  „Geht es um die Fabrik?“, erkundigte Alexander sich.


  „Nein. Damit ist alles bestens“, versicherte Paolo schnell. „Wir bekommen jeden Tag neue Aufträge.“


  „Dann lasst mich mal raten“, schlug der Junge vor und grinste spitzbübisch. „Grandmère hat euch überredet, eine richtig große Hochzeit zu feiern, die man als Staatsereignis an die Medien verkaufen kann. Ich habe mich ja schon gewundert, warum du dich mit einer schlichten Trauung im Standesamt zufriedengegeben hast, Tante Isabelle. Eigentlich hätte ich gedacht, du würdest dir die größte Hochzeitstorte der Welt wünschen.“


  Paolo lachte leise und dachte daran, dass sie am Abend vorher – zum ersten Mal von den typischen Gelüsten einer Schwangeren besessen – vier Stück Schokoladenkuchen gegessen hatte. Wenn sie so viel aß, waren er und ihre Mutter schuld. Sie brachten ihr ständig irgendwelche Leckerbissen, weil sie meinten, sie müsse doch jetzt für zwei essen.


  Seufzend schüttelte Isabelle den Kopf. „Nein, Alexander, es geht nicht um eine Hochzeit. Wir …“, sie blickte zu Paolo, „… haben uns gründlich und lange überlegt, ob wir es dir sagen sollen, und wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass die Wahrheit immer das Beste ist.“


  Wieder sah sie Hilfe suchend zu Paolo, und er nahm ihre Hand. Es gab keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen. Er war ihr Beschützer, ihr Liebster, ihr Mann.


  Und er war der aufregendste Mann, den sie sich wünschen konnte. In der vergangenen Nacht hatten sie sich drei Mal geliebt. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen.


  Zu ihrem Glück genoss er nichts mehr, als sie so oft wie möglich zu befriedigen …


  Plötzlich wurde ihr heiß, und er lächelte sie wissend an. Das sagte ihr, dass sie auch in der kommenden Nacht zu ihrem Genuss kommen würde.


  Dann wurde er wieder ernst. Einen Moment sahen sie sich in die Augen und sammelten ihren Mut.


  Schließlich wandte Paolo sich an Alexander. „Die Wahrheit ist, dass du unser Sohn bist“, begann er sanft.


  Der Junge sah ihn nur mit großen Augen stumm an.


  „Ich weiß, dass es für dich ein Schock ist“, meinte Paolo und rieb sich den Nacken. „Ich weiß es ja auch erst seit ungefähr zwei Monaten.“


  Isabelle stand auf und kniete sich vor ihren Sohn. „Es gibt so viel zu erklären, mein Kleiner, aber eins musst du wissen: Maxim und Karin haben dich geliebt, als wärst du ihr eigenes Kind gewesen.“


  „Das weiß ich doch alles“, erwiderte Alexander ziemlich unbeeindruckt. „Ich dachte nur, ich dürfte nicht darüber reden.“


  Beinah wäre sie umgefallen. „Du weißt es? Was genau meinst du damit?“


  „Karin und Maxim haben mir vor einigen Monaten die Wahrheit gesagt. Sie meinten, ich wäre jetzt alt genug, um zu erfahren, dass du meine leibliche Mutter bist. Und sie haben gesagt, ich dürfte niemals darüber reden. Es hätte dir nämlich das Herz gebrochen, mich an sie abzugeben.“


  Verwirrt sah Isabelle zu Paolo, der genauso überrascht wirkte wie sie.


  Auch Alexander sah zu seinem Vater. „Als du mich befreit hast, habe ich mir schon gedacht, dass du vielleicht mein Vater sein könntest, weil wir uns so ähnlich sehen. Ich hätte gern gefragt, aber ich hatte meinen Eltern doch versprochen, nie etwas zu sagen. Aber jetzt“, wieder grinste er spitzbübisch, „habt ihr ja selbst davon angefangen. Also kann ich so viel darüber reden, wie ich möchte. Zuerst möchte ich aber mein Eis. So eine Krönung wie heute ist ganz schön langwei… ich meine anstrengend.“


  Als auf Alexanders Läuten ein Lakai erschien, bestellte der Junge bei ihm drei Portionen Eiscreme.


  „Oder möchtest du zwei Portionen haben … Maman?“, fragte er dann. „Ich habe zufällig gehört, wie Grandmère sagte, du müsstest jetzt für zwei essen.“


  Verwundert betrachtete Isabelle ihren Sohn. Er hatte also schon seit einiger Zeit gewusst, wer seine richtige Mutter war! Und offensichtlich wusste er auch, dass er bald einen Bruder oder eine Schwester bekommen würde.


  Alles war also in Ordnung. Mehr als nur in Ordnung.


  Mit Paolo an ihrer Seite und den Kindern würde ihr Leben einfach perfekt sein.


  Für immer.


  – ENDE –
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